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		Erstes Kapitel.

Im Hotel St. Herbert.

		Es war im November des Jahres 1788. Ein eisiger Wind pfiff durch
die Straßen von Paris, und trieb ein Heer von Schneeflocken vor
sich her, das wirbelnd durch die Lüfte jagte. Schon war die Seine
zugefroren, und die ältesten Leute wußten sich nicht eines so
zeitigen Winters zu entsinnen.

		Das Volk blickte mißmutig auf die Reichen, und jammerte mit
Recht über die schwere Zeit, denn einem trockenen Sommer war
Mißwachs und Teuerung gefolgt, und der harte Winter erhöhte die
Klagen der Armen. Wenn daher jetzt an diesen hungernden Menschen
die stolzen Karossen vorüber jagten, die ihre vornehmen Insassen zu
einem üppigen Feste trugen, dann konnte man hier und da einen
unterdrückten Fluch hören, oder man sah es, wie sich drohend eine
Faust erhob gegen die Rosse, welche den finsteren Mann, an dem sie
vorübereilten, mit Schmutz und Schnee bewarfen, so daß die Nässe
eisig durch seine dünnen Lumpen drang.

		Grollend trug das Volk seine Last und zürnte den Reichen, denen
das Leben nur Freude zu bieten schien. Es war ein Funke von Haß
gegen alles, was vornehm und reich war, der in diesen vom Elend
gequälten Menschen glühte, und es gab Köpfe genug in dem erregten
Frankreich, die eifrig den Funken schürten, bis er zur zündenden
Flamme [bookmark: page4] empor
wuchs, die verderbenbringend daraus auflodern sollte. Die Männer,
welche so sorglich dem Funken Nahrung gaben, meinten, sie wollten
Herren des Feuers bleiben, und es nach ihrem Gutdünken leiten, aber
sie ahnten nicht, daß die Zeit nicht fern war, wo die furchtbare
Lohe ihnen über den Kopf wachsen, und sie mit ins Verderben reißen
würde.

		In der Bretagne war die lange genährte Zwietracht ausgebrochen
und auch in der Dauphinée gährte es. Ein Heer von Flugschriften
erschien und erhitzte die Gemüter immer mehr. Wohl hatte
Malesherbes in einer ernsten Denkschrift den König gewarnt, die
Unruhen nicht so leicht zu nehmen, aber noch mochte Ludwig die
drohenden Gewitterwolken nicht sehen, oder er gab sich wenigstens
den Schein der Sorglosigkeit, und überließ sich der den Bourbonen
so eigentümlichen Jagdleidenschaft. Wenn ihn trübe Gedanken dabei
verfolgen wollten, dann suchte er die lästigen Störer fort zu
schicken mit dem leidigen Trost, den die geschmeidigen Hofleute
allezeit für ihn bei der Hand hatten, nämlich, daß die neuen
Reformen, sowie die Versammlung der Reichsstände und die ersehnte
Einberufung Neckers bald alle Übelstände beseitigen würden.

		Ludwig sagte sich – und mit vollem Recht konnte er es – daß er
sein Volk liebe wie ein Vater seine Kinder und nur darauf sinne,
sein Land zu beglücken. Mußten die Verblendeten das nicht endlich
einsehen und sich zur Ruhe geben? Er hoffte es zuversichtlich und
blieb taub gegen alle Warnungen. Auch die schöne, sorglose Königin
erkannte noch nicht den Ernst der Zeit. Sie hatte bisher als
unvergleichlicher Stern bei allen Festen gestrahlt, und der Hof
hatte sich ihrem liebenswürdigen, aber verwöhnten Willen
gebeugt.

		Die Lustbarkeiten waren weniger glänzend als in früheren Tagen,
seitdem Ludwigs Minister immer wieder auf Sparsamkeit [bookmark: page5] gedrungen hatten, doch die
Königin verstand es auch, über diese Feste einen eigenen Zauber
auszubreiten. Strahlend in Jugend und Schönheit eilte sie
fröhlichen Sinnes von Lust zu Lust, doch konnte sie es nicht
verhindern, daß der bittere Ernst des Lebens erst leise, dann aber
lauter und lauter anfing an ihr lebensfrohes Herz anzuklopfen.

		So trieb Paris sein Wesen. Hier wurde geklagt und gemurrt, dort
trafen erhitzte Köpfe zusammen, schmiedeten Freiheitspläne und
rüttelten an allem Bestehenden, und bei Hofe, sowie in der
vornehmen Welt, ergötzte man sich an rauschenden Festen.

		Im Faubourg St. Germain war das Hotel des Marquis St. Herbert
glänzend erleuchtet. Dahin rollten elegante Equipagen und hielten
unter dem Portal. Diener in der reichen Livree des Hauses empfingen
die Ankommenden und geleiteten sie die breite Stiege hinauf. Ein
strahlendes Lichtmeer und der berauschende Duft seltener
Treibhauspflanzen strömte den Gästen aus den geöffneten
Flügelthüren entgegen. Plaudernd und scherzend schritten die
zierlichen Schönen mit den Kavalieren an ihrer Seite über den
weichen Teppich hinauf, ohne einen Blick auf die herrlichen Fresken
zu werfen, die das Treppenhaus zierten. Unbeachtet von der
verwöhnten Welt standen in dem Empfangssaal rings an den Wänden die
Statuen in ihrer ernsten Schönheit. Es waren alles Meisterwerke von
Künstlerhand, die schweigsam herabschauten auf die gepuderten Köpfe
der Herren und den hohen Lockenbau der Damen, auf all dies kostbare
Gepränge und die rauschende Lust, welche einen Nachklang bildete zu
den Festen, die der Hof in den Tuilerien feierte.

		Hier war es, wo der Marquis St. Herbert seine Gäste empfing, und
sie mit dem ihm eigenen ritterlichen Anstand zu seiner Gemahlin
führte. Die Marquise war, trotzdem sie [bookmark: page6] längst die erste Jugend überschritten
hatte, noch immer eine schöne Frau zu nennen. Geist und Verstand
leuchteten aus den Augen und sprudelnder Witz belebte ihre
Unterhaltung. Sie war noch jetzt von einer Schar Bewunderer
umgeben, die ihr bereitwillig huldigten und es übersahen, daß die
Natur, welche diese Frau mit ihren Gaben überschüttet, ihr ein
köstliches Gut vorenthalten hatte, das sich durch keine äußeren
Vorzüge ersetzen läßt. Ihr fehlte das warme Herz, das die Frau zur
Seele des Hauses macht. Nur gefeiert und bewundert wollte sie
werden, darum hatte sie ihren Söhnen nie eine hingebende Mutter,
ihrem Gatten nie eine helfende Gefährtin sein können, sie war nur
der glänzende Mittelpunkt seiner Feste geworden.

		Im Hotel St. Herbert versammelte sich alles, was zur Blüte der
ersten Gesellschaft gehörte, daher fand man hier die
verschiedensten Geistesrichtungen vertreten. Um die Marquise
scharten sich die philosophischen Freunde des Hauses, die Anhänger
des Voltaire, Diderot, Helvetius, die sich an der geistreichen
Unterhaltung der schönen Frau ergötzten, während Männer wie Cazotte
und Malesherbes von dem ruhigen Ernst und den klaren Anschauungen
des alten Marquis angezogen wurden.

		Dieser echte Edelmann und treue Royalist war ein zu klarer Kopf,
um sich wie so viele andere täuschen zu lassen. Begeistert für
seinen König, für das ganze königliche Haus und für den Ruhm
Frankreichs, gewahrte er mit tiefem Schmerz die Zerrissenheit
seines Vaterlandes und den verderblichen Einfluß, den Rousseaus
schwärmerische Philosophie, sowie Voltaires geistreiche Sprache auf
den Geist seines Vaterlandes ausübten. Er fühlte nur zu wohl, daß
dies Jagen nach glänzenden Zerstreuungen, das vom Grafen Artois
ausging und in das Marie Antoinette mit hinein gerissen wurde,
seinem teueren Königspaare geschadet hatte. Aber [bookmark: page7] wie sollte er dem Treiben
dieser jungen lebenslustigen Fürstin Einhalt thun? Konnte er die
stolze Kaisertochter zurückhalten, wenn sie die zarten Hände in die
verwickelten Staatsgeschäfte mischte? Vergebens hatte der Marquis
gewarnt; der König, der immer nur zu bereit war nachzugeben, wenn
Minister oder Deputierte Widerspruch erhoben, fühlte sich jedesmal
verletzt und war verdrießlich, wenn er auf Widerstand beim Adel
traf. Ja, er konnte in unglaublichen Zorn geraten, wenn Edelleute,
getrieben von dem Bewußtsein ihrer heiligsten Pflicht, es wagten
ihm Vorstellungen zu machen. Der Marquis hatte dies erfahren und
sah ein, wie nutzlos seine Bemühungen waren, dem jungen Königspaare
die Augen zu öffnen.

		Dies Bewußtsein war ein wunder Punkt in seinem Herzen geworden,
über den er nicht sprach, selbst nicht zu seinen vertrautesten
Freunden, denn seine stolze Liebe zu seinem Herrscherhause hätte es
als Verrat angesehen, über die Fehler des Fürstenpaares zu
sprechen. Mit Freuden wäre er zu jedem Opfer bereit gewesen, hätte
er dadurch dem wohlwollenden Herzen seines Königs mehr Energie
einzuflößen vermocht, oder seiner angebeteten Königin den Abgrund
zeigen können, an dem sie sorglos stand.

		Auch an sein Ohr war das Wort gedrungen, das jetzt höhnend durch
Frankreich zog. – Das Motto der Regierung Ludwig XIV. war »
l'état c'est moi« (der Staat bin
ich). Ludwig XV. rief » aprés moi le
déluge« (nach mir der Untergang). Unter Ludwig XVI. aber
heißt es » ordre, contreordre,
désordre« (Befehl, Gegenbefehl, Verwirrung). Jedes
königstreue Herz fühlte tief den Kummer, den teuren Herrscher
schmähen zu hören und ihn nicht verteidigen zu können.

		Ähnliche Gefühle mochten auch jetzt die Seele des Marquis
erfüllen, denn seine Stirn schien umwölkt, offenbar [bookmark: page8] hatte er für den Augenblick
seine Pflichten als Wirt vergessen.

		Doch wie unwillig über sich selbst schüttelte er hastig mit dem
Kopf und wandte sich an einen jungen Mann in dunkler Kleidung mit
feinen aber bleichen Zügen. »Wo ist Horace?« fragte er ihn
halblaut.

		Der Angeredete ließ seine träumerischen Augen suchend im Saale
umherirren. »Ich sehe ihn nicht,« erwiderte er, »aber ich will auf
sein Zimmer gehen und nach ihm fragen, die Gäste werden den Bruder
bereits vermissen.«

		Es lag ein eigener Wohllaut in der Stimme des jungen Mannes, der
Klang war nur zu weich, die Gestalt zu gebrechlich und der Blick
der dunklen Augen zu tief von den Wimpern verschleiert.

		Den Marquis schmerzte es, daß dieser, sein Erstgeborener, so
wenig dem Bilde eines frischen Jünglings entsprach. Er vermißte in
seinen Zügen männliche Kraft und Entschlossenheit, und diesen
Mangel empfand er so bitter, daß er dadurch leicht geneigt war, den
Charakter des Sohnes zu unterschätzen.

		Nichtsdestoweniger liebte er ihn innig und hatte in früheren
Jahren mit einer fast mütterlichen Sorgfalt über der zarten
Gesundheit des Kindes gewacht. Schon früh war in dem Sohne der
Wunsch rege geworden, sich dem geistlichen Stande zu weihen und
beide Eltern hatten sich damit einverstanden erklärt. Die Marquise,
weil sie für das Streben ihres Ältesten wenig Verständnis besaß und
ihre ehrgeizigen Pläne sich nur mit dem jüngeren Horace
beschäftigten. Der alte Herr aber, weil er hoffte, daß der Sohn
unter der Tonsur die reichste Befriedigung und ein tiefes, wenn
auch stilles Glück finden würde. Er empfand es schmerzlich, daß
seinen Kindern das wachsame Mutterauge gefehlt. Kein ermunterndes
Wort aus sanftem Frauenmunde hatte das schüchterne [bookmark: page9] Gemüt des Ältesten zur
Thatkraft ermutigt, oder hatte seinem sehnenden Herzen einen festen
Halt im Glauben gegeben. Keine liebende Mutter hatte über dem
Jüngsten gewacht, um seinen sprudelnden Übermut zu zügeln und
seiner schnell auflodernden Begeisterung edle Ziele zu stecken.

		Der Vater hatte es zwar versucht, aber seine Pflichten hielten
ihn viel vom Hause fern und jetzt, wo sein trüber Blick überall nur
Schatten entdeckte, konnte er sich nicht entschließen, den Söhnen
seine geheimsten Gedanken mitzuteilen. Er wollte Horaces sorglose
Jugend nicht trüben, und das zaghafte Gemüt Gilberts, seines
Ältesten, nicht durch eigene Sorgen noch mehr beschweren.

		So stand der Marquis allein mit seinen trüben Ahnungen und
seinen geheimen Kämpfen, denn auch der Gattin, die ihm immer
innerlich fremd geblieben war, gestattete er nie einen Blick in
sein sorgenvolles Herz. –

		Gilbert hatte den Saal verlassen und war in das Zimmer des
Bruders geeilt. Er fand diesen in sehr eleganter
Gesellschaftstoilette, ein zerknittertes Blatt in den Händen.

		»Gut, daß du kommst,« rief Horace dem Eintretenden hastig
entgegen. »Lies dieses Schreiben, und dann sage mir, wem ich diese
Ordre verdanke.« Er reichte dem Bruder das Blatt und während dieser
es aufmerksam durchlas, schritt Horace ungeduldig im Zimmer auf und
ab.

		Man konnte sich nicht leicht ein ungleicheres Paar denken als
diese Brüder, und doch bestand zwischen den beiden eine innige
Freundschaft. Horace vertraute dem verschwiegenen Herzen Gilberts
rückhaltlos alle die mancherlei Thorheiten, zu denen sein Übermut
ihn hinriß, und dieser wußte mit feinem Takt die Knoten zu lösen
und dem Bruder die Unannehmlichkeiten aus dem Wege zu räumen. Er
selbst erwartete nichts vom Leben, seine Hoffnungen, wie die seiner
[bookmark: page10] Eltern,
vereinigten sich in Horace, der mit vollem Recht der Liebling des
Hofes und auch der Stolz seiner Familie war.

		Groß und schlank gewachsen, voll Jugendkraft und Mut, gewann er
durch seinen ritterlichen Anstand und seinen fröhlichen Sinn im
Sturm alle Herzen, und nur zu bereitwillig verzieh man ihm seine
Thorheiten. War es da wohl zu verwundern, daß seine übersprudelnde
Laune oft zum Übermut heranwuchs und daß die Siege, welche ihm so
leicht gemacht wurden, jeden Reiz für ihn verloren? Unbewußt
schlich sich dadurch ein Gefühl von Übersättigung in sein Herz, und
sein reich begabter Geist, der in den lachenden Festen keine
dauernde Befriedigung finden konnte, sehnte sich hinaus, nach
Dingen, die er selbst nicht anzugeben wußte.

		Jetzt aber, wo ein Befehl ihn fortschickte von dem fröhlichen
Paris, erschienen ihm die Feste in einem zauberhaften Lichte und
voll kälteren Unmuts trat er zu dem Bruder, der längst die wenigen
Zeilen zu Ende gelesen hatte und sinnend vor sich
niederblickte.

		»Was sagst du dazu, daß ich jetzt fort soll?« fragte er erregt,
»man schickt mich in die Verbannung in einem Augenblick, wo sich
hier alles amüsiert und von einer Lust zur andern jagt.«

		»Du wirst dort neue Freunde und neue Freuden finden,« tröstete
Gilbert, »der Sonnenschein folgt dir überall, denn du bist für das
Glück geboren. Diese Ordre trifft mich schwerer als dich, sobald du
gehst, ist mein Leben ganz einsam. Mein fröhlicher Bruder findet
überall heitere Genossen, mich aber sucht niemand auf.«

		Horace war an den Bruder herangetreten und hatte seinen Arm um
dessen Schulter gelegt. »Du treuer Freund,« sprach er, »wer soll
meine Thorheiten wieder gut machen, wenn du nicht bei mir bist!
Doch ich weiß, wem wir dieses [bookmark: page11] verdanken,« fuhr er heftiger fort, »meine
Mutter wünscht meine Entfernung von Paris, weil sie fürchtet, ich
könnte zu tief in die neckischen Augen unserer schönen Cousine
Viktorine gesehen haben. Die Partie wäre nicht nach ihrem Sinn,
denn sie träumt von höheren Dingen für mich und hat sich hinter die
Königin gesteckt, um meine Abberufung von hier zu bewirken, daher
werde ich mit einem Befehl nach Nancy geschickt, um bei einem
dortigen Regiment höchst wichtige Dinge zu lernen oder zu lehren.
So hat unsere Mutter ihren Willen durchgesetzt und mich für diesen
Winter von Viktorine entfernt.«

		»Sollte das nicht ganz gut sein?« warf Gilbert ein, »es will
auch mir scheinen, als ob dein Herz nicht unempfänglich für ihre
Schönheit wäre.«

		Horaces fröhliches Lachen unterbrach den Bruder. »Mein Herz wird
so leicht weder von ihr noch von irgend einer anderen gefangen.
Soll es aber einmal sein, daß ich mich binde, dann müßte es
wahrhaftig ein anderes Weib sein als Viktorine oder eine der
zierlichen Schönen, die ich allabendlich sehe.«

		Gilbert sah lächelnd zu ihm auf. »Der verwöhnte Liebling will
seine Arme doch nicht nach Fürstentöchtern ausstrecken?« scherzte
er.

		»Ich weiß nicht – gleichviel« – gab Horace zerstreut zurück,
dann fügte er nachdenklich hinzu: »Das Weib, dem ich meine goldene
Freiheit opfere, muß hoch geboren sein, so daß es über mich kommt,
wenn ich in ihre Augen sehe, wie ein süßer Traum aus unschuldiger
Kinderzeit, wie ein seliger Gruß aus einer besseren Welt.«

		Er fuhr mit der Hand über die Stirn und lächelte dann über sich
selbst. »Thorheit,« murmelte er, »das sind Gebilde müßiger Stunden,
in denen man träumt, man könnte ein Herz erringen, das so treu wäre
in seiner Liebe wie [bookmark: page12] Penelope, des Odysseus Weib, oder so hingebend
wie Griseldis. Man schafft sich Ideale« ...

		»Um sie von der Wirklichkeit mit harter Hand zerstören zu
lassen,« unterbrach ihn Gilbert rauh. Dann aber, als er dem
verwunderten Blicke des Bruders begegnete, änderte er seinen Ton.
»Warum solltest du nicht träumen,« fuhr er wehmütig fort. »Du bist
jung, und es ist schön, Großes vom Leben zu erwarten. Gott bewahre
dich vor Täuschungen. – Doch man wird uns im Salon vermissen,«
brach er hastig ab, und des Bruders Arm in den seinen nehmend,
verließ er mit ihm das Zimmer. Lustige Tanzmusik tönte ihnen auf
dem Korridor entgegen. Horaces gute Laune war bereits zurück
gekehrt. »Ich will das Heute noch genießen und nicht an morgen
denken,« entschied er und summte fröhlich die bekannten Melodien
vor sich hin.

		Nachdem er in der Gesellschaft die ersten Worte der Begrüßung
gewechselt, suchte er den Marquis auf, dem er mit leisen aber
hastigen Worten von seinem Kommando erzählte.

		Der alte Herr überflog das Blatt. »Diese Ordre kommt mir
unerwartet, ich werde dich schmerzlich vermissen, auch dir wird es
unlieb sein,« sprach er dann mit einem warmen Blick. »Dennoch
müssen wir uns bereitwillig darin finden, da es auf des Königs
Wunsch ist, daß du fortgeschickt wirst.«

		»Wer weiß, durch welche Hinterthür dieser Wunsch an ihn
herangetreten ist,« warf Horace mißmutig dazwischen.

		Der Marquis richtete sich höher auf, ein eigentümliches
Aufblitzen der grauen Augen sprach von seiner Erregung. Rasch
entfaltete er das Blatt, das er noch immer in der Hand hielt, und
wies aus die Namensunterschrift des Königs unter der Ordre. »Wenn
einer meiner Söhne einen Befehl erhält, unter dem dieser Name
steht,« sprach er, »so wünsche ich, [bookmark: page13] daß ein jeder willig gehorche, ohne zu
fragen, wie dieser Wille entstand. Dieser Königsname genügt, um
freudig in den Tod zu gehen, er verbietet aber auch zugleich jedes
Murren bei einer mißliebigen Ordre.«

		»Ich werde zu gehorchen wissen,« lautete die ruhige Antwort des
Sohnes, nur ein Zucken seiner Mundwinkel verriet, daß des Vaters
Worte ihn verletzt hatten. Die schnelle Aufwallung des Marquis war
bereits vorüber, freundlich legte er seine Hand auf Horaces
Schulter. »Überwinde dich mir zu liebe, mein Sohn,« bat er, »und
erinnere dich, wenn du unbedacht eine Handlung des Königs tadeln
willst, daß du mit solchen Worten deines Vaters Herz triffst. Die
schwere Zeit, welche uns droht, mahnt die Königstreuen, sich fest
um des Herrschers Thron zu scharen, und auch nicht mit einem Hauche
die Hoheit zu verletzen, die wie ein Heiligenschein das Königspaar
umgeben soll.«

		Es war selten, daß der Marquis mit solchem Ernst zu seinem
Jüngsten sprach, weil er gewohnt war, in ihm noch den knabenhaften
Jüngling zu sehen. Daher berührten jetzt seine Worte das Herz des
Sohnes doppelt tief, und ein fester Händedruck, als beide sich
trennten, sagte dem Vater dies besser, als Worte es vermocht
hätten.

		Horace suchte Viktorine auf, die er von einer Schar Bewunderer
umgeben fand. Sie empfing ihn mit huldvollem Lächeln und einem
freundlichen Blick der schönen Augen, die ihn verwundert zu fragen
schienen, warum er sich so lange ihrem Zauberkreise entzogen habe.
Er scherzte heiter mit dem schönen Mädchen, unterhielt sich mit den
Freunden, die ihn bald umringten, und teilte ihnen wie Viktorine
seine bevorstehende Abreise nach Nancy mit.

		Ein Sturm des Bedauerns erhob sich, man verwunderte sich, man
tadelte, man fand es unerhört, jetzt einen der ersten Offiziere der
Garde du Corps nach der Provinz zu schicken. [bookmark: page14] Horace, eingedenk der Worte
seines Vaters, zeigte nicht seine Verstimmung, sondern äußerte nur
sein lebhaftes Bedauern, die Freunde sobald verlassen zu müssen.
Zugleich sprach er mit Interesse von seinem Auftrage und von dem
besonderen Reiz, der in jeder Abwechselung liege. Er fühlte in dem
Augenblick, was er sprach, denn Viktorinens übermütige Laune,
welche durch seine Mitteilung in keiner Weise beeinträchtigt zu
sein schien, reizte ihn, in den Äußerungen der Freude über sein
Kommando immer weiter zu gehen. Geschickt wußte er dabei der
Unterhaltung eine andere Wendung zu geben, und bald plauderte man
wieder von den verschiedensten Dingen, ohne auf Horaces Fortgehen
zurück zu kommen.

		Das war, was dieser wünschte, er selbst wollte nicht mehr daran
denken, um noch einmal, wie er sich vorgenommen hatte, in vollen
Zügen die Lust des Augenblicks zu genießen. Zuerst war seine
Fröhlichkeit mehr eine gemachte, aber die allgemeine heitere
Stimmung riß ihn allmählich mit fort und scheuchte jeden Schatten
aus seinem Herzen.

		Endlich war das Fest zu Ende, das Lachen verhallt, das neckische
Geplauder verstummt. Amor hatte seine Pfeile bereitwillig versandt
an jenem Abend, und manche süße Fessel war fester geschmiedet
worden. Das alles war nun vorbei; der eine nahm noch im Herzen
einen lieblichen Traum mit, der andere Enttäuschung und Leere.
Gleichviel – die vornehme Welt eilte jetzt heimwärts, denn der
bleiche Morgen dämmerte am Himmel. In den Salons hatte man die
schweren Damastvorhänge dicht zugezogen. Warum sollte man auch den
fahlen Morgenschein hereinlassen? Die schimmernde Luft des Abends
hätte in diesem Lichte grau und farblos ausgesehen, ihres duftigen
Reizes beraubt, müde und überwacht, wie die Gesichter der
geschäftigen Diener, welche den verhüllten Schönen dienstfertig den
Schlag der Wagen [bookmark: page15] öffneten und verstohlen gähnend, sich von
den ersten Sonnenstrahlen blenden ließen.

		In dem Salon der Marquise saß die Familie plaudernd zusammen.
Viktorine ruhte auf einem Sessel in lieblicher, nachlässiger
Haltung, doch sprach keine Ermüdung, nur sinnendes Nachdenken aus
ihren Zügen. Es war etwas Seltenes, daß dies schöne Mädchen, deren
Kopf immer übersprudelte von Leben und toller Laune, so
gedankenvoll da saß; Horace konnte sich von ihrem Anblick nicht
trennen, er beobachtete genau ihre gesenkten Wimpern und ihr
zerstreutes Spiel mit dem Fächer. Hatte es ihm doch scheinen
wollen, als hätten eben die blauen Augen mit einem eigentümlich
feuchten Schimmer auf ihm geruht. Er hätte so gern tiefer geblickt,
durch die Augen in das Herz hinein. Wurde ihr der Abschied von ihm
dennoch schwer, und waren ihre Freundlichkeiten für den Vetter mehr
gewesen, als ein leichtes Spiel, das sie einen Augenblick
ergötzte?

		Da hörte er die Gräfin St. Paul, ihre Mutter, klagen: »Was soll
aus den Festen werden, wenn man die besten Cavaliere in die Provinz
schickt!«

		Schon wollte er antworten, doch Viktorine hatte schnell den Kopf
erhoben. »Wahrhaftig, maman,« lachte
sie sorglos, »daran fehlt es hier nicht. Es wird sehr interessant
sein, wenn Horace uns nach seiner Rückkehr von seinen Erlebnissen
in Nancy erzählt und von den Schönen der Provinz schwärmt. Aber wie
kam es,« fügte sie mit einem halb neckischen, halb herausfordernden
Blick hinzu, »daß Sie heute Abend so wenig von Ihrer Abreise
sprachen? Fürchteten Sie, meine rosige Laune durch solches Gespräch
zu verderben?«

		Der junge Offizier fühlte sich durch ihren Übermut verletzt. War
diese Frage nur ein kleiner koketter Zug, um ihn fester in ihre
Netze zu ziehen, dann sollte sie sich irren. [bookmark: page16]

		»Ich wollte Sie nicht von Dingen unterhalten, die für Sie
vollständig gleichgültig sind,« erwiderte er ruhig.

		Viktorine warf schmollend den hübschen Kopf zurück. Er achtete
nicht darauf, sondern wandte sich an seinen Vater, der eben
eingetreten war. »Je mehr ich über mein Kommando nachdenke, desto
lieber ist es mir,« sprach er. »Ich freue mich, dabei unser altes
Schloß Boncourt aufzusuchen, das bei Nancy liegt.«

		»Könnte ich fort von hier, ich wäre längst schon einmal hin
gereist,« erklärte der Marquis, »doch weiß ich, daß auch ohne
persönliche Beaufsichtigung alles dort in bester Ordnung ist, denn
St. Pierre, mein Verwalter, führt ein treues Regiment. Ich kenne
ihn schon aus der Zeit, als er noch Sekretär bei Turgot war, er ist
ein Biedermann durch und durch; bringe ihm meinen Gruß, wenn du
nach Boncourt fährst.«

		»Ich will es nicht versäumen,« nickte Horace, »und werde sehen,
es so einzurichten, daß ich ein paar Tage dort bleiben kann, um
einen Einblick in das Ganze zu gewinnen.«

		»Im Schlosse selbst wirst du schwerlich wohnen können, es ist
fast Ruine und nur ein Aufenthalt für Ratten und Mäuse geworden,
denen höchstens noch die Eulen Gesellschaft leisten,« scherzte der
Vater. »Der östliche Turm ist zwar erhalten, auch die Empfangshalle
und das daran stoßende Zimmer, aber soviel ich weiß, bewohnt St.
Pierre diese Räume. Jedenfalls findest du aber in der Nähe ein
Unterkommen.«

		»Der Wagen der Frau Gräfin St. Paul,« meldete der eintretende
Diener.

		Der Marquis beeilte sich, der Gräfin den Arm zu bieten. Horace
bemerkte, wie Viktorinens Blick ihn flüchtig streifte, aber indem
er Gilbert vorschob, trat er mit einer Verbeugung zurück. »Die
Ehre, unsere gefeierte Cousine zum Wagen zu [bookmark: page17] geleiten,« sprach er in gemessenem
Tone, »gebührt dem Ältesten, ich wage keine Eingriffe in seine
Rechte. Vielleicht darf ich morgen kommen, um Abschied zu nehmen
vor der Reise, auf deren Berichte Sie jetzt schon mit einem
gewissen Interesse zu warten scheinen.« Gilbert bot Viktorine den
Arm. Diese hatte sich rasch erhoben, ihre frischen Lippen konnten
ein leichtes Zucken nicht verbergen. »Ich fürchte, verschiedene
Besuche werden mich verhindern. Sie morgen zu empfangen,« wandte
sie sich an Horace. »Nehmen Sie mein Lebewohl schon heute; ich
wünsche Ihnen viel Vergnügen in der romantischen Ruine mit der
interessanten Gesellschaft, die Sie dort erwartet.«

		Mit einem kurzen, stolzen Kopfnicken gegen den jungen Offizier
legte sie ihren Arm in den Gilberts und verließ den Salon. Horace
schaute ihr mit einem wehmütigen Blick nach, als er seine Schulter
leicht berührt fühlte.

		Die Marquise stand neben ihm. »Du wirst dich ohne Mühe dem Netze
dieser Sirene entziehen, wenn du von ihr getrennt bist,« sagte sie,
»du bist der Liebling des Hofes, mein Sohn darf sich nicht scheuen,
auch um die Liebe einer Fürstentochter zu werben.«

		»Wenn du die junge Herzogin Duplessi meinst, so kann ich dir die
Versicherung geben, daß ihr Herz nie zu dem meinen stimmen wird,«
gab Horace kühl zurück. »Ich täusche mich, glaube ich, nicht, wenn
ich mein Kommando als das Werk meiner Mutter ansehe. Möchte das,
was mir jetzt schwer ist, heilbringend für uns werden.«

		Um die Lippen der Marquise spielte ein feines Lächeln. »Ich bin
davon überzeugt,« antwortete sie, »und nehme die Folgen meine
Handlung auf mich.«

		Mit einer anmutigen Bewegung reichte sie ihm die Hand zum Kusse.
Horace führte sie an seine Lippen, er sehnte sich danach ein
Gespräch abzubrechen, das ihn peinlich [bookmark: page18] berührte, und trennte sich bald darauf von
der Marquise mit einem mehr formellen als herzlichen
Gutenachtgruß.

		Im Korridor traf er mit dem alten Herrn zusammen. Gern hätte er
noch ein vertrauliches Wort mit ihm gewechselt, doch ein Zug von
Abspannung in dem Antlitz des Vaters hielt ihn davon zurück.

		Das Gemüt des Jünglings war durch die verschiedenen Eindrücke
des Tages mehr als sonst erregt, daher zog es ihn, als er den
Marquis verlassen hatte, unwiderstehlich zu Gilbert.

		Er fand den Bruder an seinem Schreibpult sitzend, ein
aufgeschlagenes Buch in der Hand. Bei Horaces Eintritt schloß er
dasselbe.

		»Glücklicher Mensch!« rief Horace und warf sich auf den einzigen
bequemen Sessel, der sich in dem Zimmer befand und nur für ihn
bestimmt war. »Du fühlst dich zufrieden hier,« fuhr er fort,
während sein Blick über das Zimmer glitt, das in seiner strengen
Einfachheit fast an ein klösterliches Asyl erinnerte. »Dir genügt
dieser schmucklose Raum. Dich kann das bunte Treiben nicht
berühren, die Lust dich nicht berauschen, darum kennst du keine
Täuschung, kein ernüchterndes Erwachen! Ruhig sitzest du hier und
liest und träumst, fühlst dich befriedigt und verlangst nichts
mehr. Weiß Gott, du bist ein glücklicher Mensch!«

		Der bleiche Mann auf dem harten Holzschemel blickte auf den
Bruder, der auf dem weichen Polster nachlässig zurückgelehnt, ein
Bild ruhender Kraft und blühendsten Lebens bot. »Und solltest du
nicht richtiger von dir sagen ›glücklicher Mensch‹«, fragte er.
»Mir scheint, zu deiner lachenden Jugend paßt das Wort am besten.
Warum aber nennst du mich so?«

		»Warum?« fuhr der andere auf. »Warum? Weil du kein
unbefriedigtes Sehnen mit dir herum trägst. Noch in diesem Jahre
erhältst du die priesterliche Weihe und [bookmark: page19] hast dann das Ziel erreicht,
nach dem du strebtest. Gedenkst du noch unserer kindischen Spiele?
Der Mutter roten Shawl hattest du um deine Schultern gehängt, aus
Goldpapier war die Mütze gedreht, die du dir auf den Kopf
drücktest, und in den hoch erhobenen Händen schwangst du stolz als
Bischofsstab das Stöcklein des würdigen Kaplans, unseres
Zuchtmeisters. Wie klopfte mir das Herz, wenn ich mit gefalteten
Händen andächtig hinauf starrte zu dem großen Bruder, der in so
feierlichem Schmuck auf den Katheder geklettert war und von da aus
donnernde Worte an mich richtete! Wie lange wird es währen, so ist
dein Kindertraum erfüllt!«

		Ein Ton, wie verhaltenes Stöhnen, drang zu Horace, verwundert
blickte er auf den Bruder, der noch bleicher geworden war als
sonst, und schwermütig vor sich hinstarrte. »Habe ich dir nicht
gesagt,« hörte er Gilbert murmeln, »man schafft sich nur Ideale,
damit die Wirklichkeit sie rauh zerstöre. Ja, selig war die
Knabenzeit, als ich noch in dem hohen Dome kniete! Wie Engelshymnen
klang mir der Gesang der Chorknaben, und ich meinte die
Weihrauchsdüfte, die mich umwallten, sollten auch mein kindisches
Stammeln empor tragen zu dem Herrn. Ich sah wie die leichten
Wolken, nebelhaften Geistern gleich, sich aufwärts hoben, höher und
höher bis zu der gewölbten Kuppel hinan. Andachtsschauer
durchrieselten mich und in heiliger Scheu wagte ich kaum die Augen
zu erheben zu dem Bischof, der in der silberdurchwirkten Tiara am
Altare stand, vor ihm die Schar der Chorknaben, die knieend das
Rauchfaß schwangen. Die unzähligen Kerzen um ihn strahlten ein
blendendes Licht aus und lockten flimmernde Funken aus der goldenen
Bischofsmütze, die sein Haupt schmückte. Wie ein Gesandter des
Himmels erschien er mir, wenn er segnend die Hände ausbreitete, und
mein glühendes Herz kannte nur den [bookmark: page20] Wunsch, einer der dienenden Priester zu
werden, welche den heiligen Mann umringten. Ich sah die
Jakobsleiter, deren Spitzen den Himmel berührten, sah in den
Priestern die Engel Gottes, welche den armen Menschen eine
Friedensbotschaft brachten und lautere Wahrheit aus dem Reiche des
Lichtes. Aufwärts wollte auch ich steigen, von Wahrheit zu
Wahrheit, von Klarheit zu Klarheit – und jetzt? ...

		Ich habe mein erträumtes Ideal erreicht, ich werde Priester, und
dabei habe ich einen tiefen Blick gethan in das Leben der Männer,
welche als Spitzen unserer Kirche dastehen. Nun bin ich erwacht,
nüchtern erwacht, um brennende Thränen zu weinen und mir auf den
Knieen meine Blindheit zurück zu wünschen! Ich habe es erkannt, wie
das ungeistliche Leben unserer hohen Prälaten der Kirche giftige
Frucht trägt; denn wenn von oben herab ein böses Beispiel gegeben
wird, so folgen die anderen bald nach. Das Volk kann nicht mehr die
Männer als Gottes Boten betrachten, deren Wandel das Licht scheut,
und somit wird der Einfluß der Kirche gelähmt, ihre Macht
gebrochen, sobald ihre Disziplin verloren geht!«

		Gilbert war aufgestanden, sein Blick hob sich wie ein flammender
Stern aus den Wolken, die ihn verhüllten, die tiefe Blässe seines
Gesichtes war einer brennenden Röte gewichen, das gewaltige Gefühl,
das ihn durchglühte, belebte seine sonst so matten Züge. In
heftiger Erregung fuhr er fort: »Wo das Wort Gottes im Munde des
Priesters nicht im Einklang steht mit seinem Wandel, da gleicht es
einer klingenden Schelle, einem Ruf in die Winde! Es konnte mein
Herz nicht mehr entzünden, und vergebens suchte ich mir Kraft und
Trost zu schöpfen aus den gepriesenen Reden dieser Männer.

		Mit den härtesten Bußübungen peinigte ich meinen Leib, die
strengsten Gelübde legte ich mir auf, aber keine Ruhe [bookmark: page21] kam in meine
gequälte Seele. Der Himmel, der mir so nahe schien in meiner
Kinderzeit, wich zurück in unerreichbare Ferne!

		Und das alles geschah, weil meine geöffneten Augen das weltliche
Treiben derer erkannten, die meinem Innern Gesetze vorschreiben
wollten. In meinem Innern wogt ein wirrer Kampf, und düstere
Schwermut lähmt jeden freien Schlag des Herzens. In wessen Munde
ist noch Wahrheit? Wo finde ich Kraft, wo Licht für meine
umnachtete Seele?«

		Schwer atmend ließ sich Gilbert auf seinem alten Platze nieder,
die innere Erregung schien ihn zu ersticken. Er riß die Vorhänge
zurück und stieß das Fenster auf, um tief Atem zu schöpfen. Eine
Flut blendenden Lichtes strömte hinein, die Strahlen der
Morgensonne umleuchteten wie mit einem Glorienschein das goldene
Kruzifix und die Bibel auf dem Schreibpult.

		Gilbert starrte auf das funkelnde Kreuz. »Soll mir das eine
Antwort sein,« flüsterte er, »will der barmherzige Gott selbst mir
den Weg weisen, wo ich Licht und Wahrheit suchen soll?« Er schwieg
und Thränen rollten langsam über seine Wangen. »Es ist Tag
geworden,« begann er nach einer kurzen Pause wieder mit klarer
Stimme. »O, daß es auch in meiner Seele lichter Tag würde!«

		Horace hatte mit Staunen den Bruder betrachtet. War das derselbe
Mann, der sonst so ruhig, so völlig befriedigt schien? Welch ein
Feuer flammte in seinen Augen, welche Glut sprach aus seinen
Worten! Als Gilbert sich jetzt zu ihm wandte und ihn bat, die Worte
zu vergessen, welche er in leidenschaftlicher Erregung gesprochen
hatte, da wehrte Horace mit Entschiedenheit dem Bruder. »Du hast
meine Seele aus dem Schlaf gerüttelt, in den der üppige Festrausch
sie wiegte,« rief er, »auch der Vater richtete heute ernste Worte
an mich und sprach von drohenden Wolken. Da meine ich, [bookmark: page22] daß es auch
für mich Zeit wird, ein Mann zu werden. Bei Gott, die ernste Zeit,
welche ihr voraus zu sehen scheint, soll mich gewappnet finden, ich
will als treuer Kämpe mit klarem Auge und festem Arm
unerschütterlich zu meinem Könige stehen.«

		Kühne Entschlossenheit und begeisterter Jugendmut leuchteten bei
diesen Worten aus den Augen des Jünglings; Gilberts Blick ruhte
voll Stolz und Liebe auf dem Bruder, der hoch aufgerichtet vor ihm
stand, wie ein Recke aus alter Zeit. Er reichte ihm bewegt die
Hand. »Gott helfe uns durchzuringen, einem jeden auf dem Posten,
den der Herr uns zuerteilt,« erwiderte er feierlich.

		Als die beiden sich endlich getrennt hatten, lag Gilbert noch
lange auf den Knieen vor dem Kruzifix, dessen strahlender
Lichtglanz ihm tröstend und verheißend in die Seele drang. [bookmark: page23]

	
		
		Zweites Kapitel.

Schloß Boncourt.

		Am 28. November, wenige Tage nach dem besprochenen Feste, hielt
ein eleganter Reisewagen vor der Thür des Hotel St. Herbert.
François, der Diener des jungen Marquis, hatte bereits das Gepäck
aufgeladen und stand wartend am Schlage, von Zeit zu Zeit einen
ungeduldigen Blick durch das geöffnete Portal werfend.

		Er sollte noch lange warten. Horace hatte von seinen Eltern zwar
schon am Abend vorher Abschied genommen, doch hatte er dem Marquis
versprochen, ihn vor der Abreise noch in seinem Zimmer aufzusuchen.
Er saß in trübes Sinnen verloren, ein Zeitungsblatt in der Hand,
und wandte sich erst dem Sohne zu, als dieser schon dicht zu ihm
herangetreten war.

		»Ich habe dich, wie es mir schien, in keiner erfreulichen
Lektüre unterbrochen,« fragte Horace auf das Blatt in den Händen
des Vaters deutend.

		Der Marquis seufzte. »Es ist die gestern erschienene Deklaration
des Königs, die mich mit Sorge erfüllt,« erwiderte er, »danach soll
der dritte Stand eine gleiche Zahl Vertreter haben wie die beiden
anderen Stände zusammen. So wenig erfahren ich auch in
Staatsgeschäften bin, so fürchte ich doch, daß das Königtum dadurch
in eine gefährliche Lage gebracht wird, weil es seine Stützen zu
Gunsten seiner [bookmark: page24] Feinde schwächt. Ich wage nicht daran zu
denken, durch weß Geistes Kinder der dritte Stand vertreten sein
wird! Doch da lasse ich mich zum Politisieren fortreißen,«
unterbrach er sich. »Gott geleite dich, mein Sohn! Möchte das
Ungewitter vorübergezogen sein, wenn du heimkehrst. Mein Herz sehnt
sich danach, noch einmal die Sonne des Ruhms über dem schönen
Frankreich lächeln zu sehen, weiß Gott, ob ich es je erleben
werde.

		»Lebe wohl, Horace,« schloß er bewegt. »Du warst mein fröhlicher
Sonnenstrahl, es wird dunkler werden, wenn du uns verläßt.«

		Das Herz des Sohnes wallte über, als der Vater ihn in die Arme
schloß. »Oft schaltest du mich mit Recht einen flatterhaften
Knaben,« sprach er, »aber will's Gott, so sollst du, wenn wir uns
wiedersehen, in deinem Sohn einen Mann umarmen, dem nicht nur die
Liebe dieses gütigen Herzens gehört, sondern mit dem du auch deine
Sorgen wie deine Wünsche teilen kannst. Ernste Zeit reift
schnell.«

		»So sei es,« entgegnete der Marquis und blickte feuchten Auges
dem Jüngling nach, als er das Zimmer verließ.

		Draußen auf dem Korridor harrte Gilbert des Bruders. Arm in Arm
schritten beide die Treppe hinab. »Wenn ich in Nancy Thorheiten
begehe, so rufe ich dich,« lächelte Horace wehmütig, »aber ich
denke, die Zeit der übermütigen Jugendstreiche ist vorüber, und aus
dem tollen Brausekopf, der dir oft soviel Not gemacht hat, soll ein
treuer Königskämpe werden.« Noch einen warmen Händedruck tauschten
die Brüder aus, dann sprang Horace in den Wagen. »Bringe Viktorine
meinen Gruß,« rief er hinaus. Die Pferde zogen an, und das Rollen
des Wagens übertönte seine Worte. –

		Der junge Offizier hatte seine Reise glücklich zurückgelegt und
weilte bereits mehrere Tage in Nancy, ohne daß er wieder an Schloß
Boncourt gedacht hätte. Die Neuheit [bookmark: page25] der Verhältnisse, das lustige Leben der
Kameraden und die Feste, in welche er sofort mit hinein gezogen
wurde, das alles verwischte momentan den ernsten Eindruck der
letzten Tage in Paris.

		Da geschah es, daß ein zufälliges Wort von François ihn an den
verlassenen Ahnensitz in seiner Nähe erinnerte und wieder den
Wunsch in ihm weckte, das alte Schloß aufzusuchen. Gewohnt, jeder
Regung gleich zu folgen, schickte er François sofort nach Boncourt,
um dort seine Ankunft für den nächsten Tag anzumelden und ihm in
der Nähe ein Unterkommen für die Nacht zu besorgen.

		Als Horace am anderen Morgen erwachte, heulte ein eisiger Wind
um seine Fenster und jagte einzelne Schneeflocken durch die Luft.
Trotzdem sich das Wetter gegen Mittag nicht aufklärte, wollte er
dennoch seinen einmal gefaßten Plan nicht aufgeben, und wohl
eingehüllt in Pelz und Decken machte er sich im offenen Jagdwagen
auf den Weg.

		Die erste Stunde ging es leidlich, denn noch kämpfte die Sonne
mit dem trüben Gewölk und sandte ab und zu einen ihrer belebenden
Strahlen durch die dunkle Wand; je mehr sie sich aber dem Westen
zuneigte, desto kälter ward es. Auch der Weg wurde immer
schlechter; ein paar harte Stöße des Wagens weckten den jungen
Offizier gar unsanft aus dem träumerischen Halbschlummer, dem er
sich hingegeben hatte.

		Der Wind zog pfeifend über das Moor, und die Dunkelheit nahm
mehr und mehr zu. Endlich fing der Weg an zu steigen, hoher Wald
umfing die Reisenden, in den Bäumen rauschte es unheimlich, hier
und da brach ächzend ein Zweig und fiel zur Erde. Fast klang es wie
ein Stöhnen, wenn die stolzen Bäume ihre Kronen beugen mußten unter
der Gewalt des Sturmes. Der düstere Ton paßte schlecht zu den
lustigen Tanzmelodien, von denen Horace noch vor einer [bookmark: page26] Stunde geträumt
hatte. Vor seinen Augen begann jetzt auch ein toller Tanz zu
wirbeln; Schneeflocken fielen, und der heulende Sturm trieb sein
Spiel mit den leuchtenden Sternen. Dabei wurde der Weg immer
steiler, die Pferde dampften und stießen ein ungeduldiges Wiehern
aus. Horace suchte mit scharfem Auge die Dunkelheit zu
durchdringen, aber die flackernden Wagenlichter zeigten ihm nur die
dürren Äste der Bäume, die sich wie drohende Arme gespenstisch
bewegten. Kein lebendes Wesen war zu erspähen, nur ein einsamer
Nachtvogel flatterte erschreckt auf, und verließ mit krächzendem
Geschrei seine Zufluchtsstätte.

		Längst hatte der junge Offizier seine Fahrt verwünscht, da
rollte endlich der Wagen knarrend über eine alte Brücke, unter
deren Bogen der Waldstrom brauste.

		»Das also ist unser Besitz,« seufzte Horace, »ein Eulennest
mitten in einem undurchdringlichen Walde!«

		So sehr er auch seine Augen anstrengte, er erblickte nur
zerfallenes Gemäuer, umgestürzte Säulen und spitze Fensterbogen,
durch die der graue Himmel starrte. Wahrhaftig das Schloß schien
nur eine Wohnung der Raben zu sein, welche schreiend den Turm
umkreisten. Ein großer Hund schlug knurrend an, und gleich darauf
hielt der Wagen vor einem alten Portal des östlichen Flügels, der
besser erhalten schien.

		François harrte hier bereits seines Herrn, um den Schlag des
Wagens zu öffnen. Der junge Offizier sprang heraus und warf einen
schnellen Blick um sich. Zu beiden Seiten des Einganges erhob sich
in Stein gehauen die mächtige Hünengestalt eines Ritters. In
früheren Tagen mochte dies einen gar stattlichen Eindruck gemacht
haben, jetzt aber, wo der Stein verwittert war, und die kolossalen
Recken mit gebrochenem Schild und verstümmelten Gliedern dastanden,
gaben sie nur ein trauriges Bild des alten Rittertums, dessen Macht
gebrochen und dessen Glanz erloschen war. [bookmark: page27]

		Auf den breiten Granitstufen, welche zur Thür hinauf führten,
stand St. Pierre, der Verwalter des Schlosses. Das Licht, das aus
der geöffneten Halle heraus strömte, fiel voll auf seine kräftige
Gestalt und auf die weißen Locken, die noch in reicher Fülle die
offene Stirn umrahmten. Es lag eine schlichte Würde in der Art, wie
der alte Mann dem jungen Gebieter den Willkommen bot und ihn dann
durch die Halle in das einzige noch erhaltene Zimmer des
Erdgeschosses geleitete.

		Mit Freude blickte der Marquis auf das helle Kaminfeuer und den
zierlich gedeckten Tisch, der ihm einladend entgegen winkte, und
ein Gefühl innigsten Wohlbehagens durchströmte ihn, als er sich in
dem Lehnstuhl am Feuer niedergelassen hatte.

		»Ihr müßt das Mahl mit mir teilen, das Ihr mir so freundlich
bereitet habt,« wandte er sich an St. Pierre und rückte dabei einen
der hochlehnigen Stühle näher an den Tisch. »Es war eine schlimme
Fahrt,« fuhr er heiter fort, »ich dachte ich würde das alte
Rabennest nie erreichen, und als ich endlich die zerfallenen Mauern
sah, war mir der Gedanke höchst fatal, hier die Nacht zubringen zu
müssen. Es schien mir, als könnte der Sturm mit Leichtigkeit den
Rest des Schlosses in die Tiefe hinunter fegen.«

		St. Pierre zeigte auf die dicken Wände in der Fensternische.
»Das Schloß Eurer Ahnen ist freilich arg verwittert,« sagte er,
»aber diese Wände haben schon schlimmerem Sturm getrotzt als dem
heutigen.«

		»Eure herzliche Begrüßung, das lodernde Kaminfeuer und der
gedeckte Tisch ließen mich schnell vergessen, wie unwirtlich es
draußen ist,« versicherte Horace. »Aber kommt, wir haben noch
mancherlei von Geschäften zu reden, und es plaudert sich am besten
beim Glase Wein.«

		Bald war ein lebhaftes Gespräch im Gange. Horace, [bookmark: page28] für jeden Eindruck
empfänglich, fühlte sich von der schlichten Weise St. Pierres auf
das angenehmste berührt. Es lag eine offene Geradheit in dem Wesen
des alten Mannes, verbunden mit den achtungsvollsten Formen eines
Untergebenen seinem Gebieter gegenüber. Das Mahl war längst
beendet, und noch immer hörte Horace voll Interesse auf die
lebhaften Schilderungen, die St. Pierre ihm von den dortigen
Verhältnissen gab, und blickte nicht ohne Verwunderung auf die
dunklen Augen des alten Mannes, die so jugendlich und lebendig
glänzen konnten und einen wunderbaren Gegensatz zu seinem
schneeweißen Haar und seiner ruhigen Haltung bildeten. Es war, als
hätte sich die ganze entschwundene Jugend des Mannes in diese Augen
geflüchtet, welche von Geist und Leben funkelten.

		»Wie kam es,« fragte der Marquis endlich, »daß Ihr ein so
abgeschlossenes Leben wähltet? Ihr müßt Euch hier einsam fühlen und
die geistige Anregung schmerzlich entbehren.«

		»Ich bin nicht so allein wie Ihr denkt,« gab St. Pierre lächelnd
zurück, »auch stehe ich noch in enger Verbindung mit meinen Pariser
Freunden, die mich von allem unterrichten, was dort die Gemüter
bewegt. Wollte Gott, es wären bessere Dinge, die ich hörte!«

		»Wenn Ihr so warm für das Wohl und Wehe des Volks fühlt, warum
sucht Ihr keine Anstellung in Paris?« forschte Horace. »Paris ist
der Mittelpunkt, ist das Herz von Frankreich, dort pulsiert das
Leben, dahin müßt Ihr gehen.«

		»Nein, nicht nach Paris,« unterbrach ihn St. Pierre fast hastig.
Seine Stimme klang düster, als er fortfuhr: »Paris wurde das Grab
meines Glückes und meiner Liebe. Ich sehe die stolze Stadt, außen
Glanz und Schimmer, rauschende Lust und zauberhafter Pomp, aber die
Balken, [bookmark: page29] die
diesen Prachtbau tragen, sind morsch, und innen gähnt mir ein
dunkler Schlund entgegen. Da starrt das Elend heraus, da gähren die
Leidenschaften des Volkes und werden zur züngelnden Flamme, die
überall Brennstoff findet und schon mit gieriger Zunge an den
Pfeilern des trügerischen Baues leckt. Blendender Funkenregen
sprüht umher und bethört Hunderte von Jünglingen, die sich an dem
schillernden Farbenspiel erfreuen und taub für alle Warnungen, dies
höllische Blendwerk für Strahlen geistiger Freiheit halten. Immer
weiter öffnet sich der Schlund, immer heißer flammen die
Leidenschaften, bis die Bethörten mit ergriffen werden und hinab
sinken, tiefer und tiefer, rettungslos ins Verderben!«

		Der alte Mann schien Horace völlig vergessen zu haben, das
Schreckbild seiner Phantasie, das lebendig vor seiner Seele stand,
erfüllte ihn ganz. Er seufzte schwer und bedeckte die Augen mit der
Hand.

		Im Zimmer war es still geworden, so still, daß man nur das
Knistern des Feuers hörte, und draußen das Heulen des Windes.
Endlich ließ der Alte die Hand sinken, und richtete sich wieder
auf. »Ich bitte um Vergebung,« wandte er sich an den Marquis,
»meine Erinnerung und meine bangen Zukunftssorgen überwältigten
mich.«

		»Ihr seht zu schwarz,« beruhigte Horace, »die Gemüter werden
durch die Einberufung der Reichsstände und durch Neckers Rückkehr
besänftigt werden. Sollte es aber dennoch geschehen, daß einzelne
Tollköpfe unser Volk durch ihre Reden verführten, dann, bei Gott,
werden sie es schmählich büßen. Noch lebt der alte Adel und wacht
ob der heiligen Majestät des Königs und der Ehre Frankreichs. In
fester Königstreue wird er sich zusammen scharen und
unerschütterlich dastehen wie ein Fels, um den die brausenden Wogen
machtlos toben.« [bookmark: page30]

		Der junge Offizier hatte in heißer Erregung gesprochen,
Beistimmung erwartend blickte er auf St. Pierre.

		Dieser aber schüttelte traurig den Kopf. »Ja, wenn es so wäre,
es stände besser um Frankreich,« sprach er ernst, »doch die Blüte
des Landes krankt und kann keine kräftige Frucht bringen.«

		»Gilt das dem Adel?« fuhr Horace auf, während helle Zornesröte
sich über seine Stirn breitete. »Die Heldenthaten unserer Ahnen
stehen mit blutiger Schrift in der glorreichen Vergangenheit
unseres Volkes verzeichnet. Ist das alles vergessen? Oder meint
Ihr, der Geist unserer Ahnen sei von uns gewichen, und habe uns als
wesenlose Schatten zurückgelassen? Ich sage Euch, so ist es nicht,
so darf es nicht sein! Die ruhmvolle Zeit und der schwelgerische
Pomp am Hofe Ludwig des XIV. mag uns eingeschläfert haben, aber
wenn die Gefahr heran rückt, so wird sie uns wach und bereit
finden, unser Gut wie unser Leben für unseren König und für
Frankreichs Ehre einzusetzen!«

		St. Pierre war mit sichtlichem Wohlgefallen der
leidenschaftlichen Rede des Jünglings gefolgt.

		»Ihr seid eures edlen Vaters echter Sohn,« meinte er bewegt.
»Wollte Gott, mehr Männer wie Ihr ständen um den Thron von
Frankreich, dann würde ich beruhigt in die Zukunft sehen. Die Natur
hat Eurem Wesen den ritterlichen Stempel aufgedrückt, den jeder
anerkennen wird. Nicht in demütigender Herablassung seid Ihr mir
entgegen gekommen, sondern Ihr habt in mir den freien Mann
geachtet, der wohl Euer Untergebener, aber nicht ein blindes
Werkzeug Eures Willens ist. Darum erkenne ich gern Eure Vorrechte
an und freue mich der Begeisterung, mit welcher Ihr der Thaten
Eurer Ahnen gedenkt, denn auch Euer Wappenschild, das weiß ich,
stammt aus der Zeit Ludwigs des Heiligen. Es thut wohl, seinen Mut
an den edlen Thaten der Vorfahren [bookmark: page31] zu beleben, aber schlimm ist es, wenn
solch alter Ruhm zum Deckmantel nichtigen Stolzes gebraucht wird.
Für solche Überhebung habe ich nur einen geraden Rücken. Wahrlich,
die ehrwürdigen Traditionen der alten Geschlechter sollen den
Nachkommen nicht zum faulen Ruhekissen dienen, sondern zu einem
heiligen Sporn, ihnen nachzueifern. Seht,« fuhr er ruhiger fort,
»nie wäre es mit unserem Volke so weit gekommen, wenn jeder Stand
sich Zeit gelassen hätte in sorgender Liebe des anderen zu gedenken
und ihm die helfende Bruderhand zu reichen. Nur da, wo der Bauer
mit dem Edelmanne geht, hat die Revolution keine Aussicht, wo aber
der Adel des Bauern vergißt und mißachtend über ihn fortschreitet,
dort keimt die Unglückssaat. Wenn die Hauptstadt sich von dem
Freiheitsschwindel fortreißen läßt, und der Adel dort zu spät
erkennt, was er versäumt hat, dann muß das Land einen Halt für den
wankenden Thron bieten. Je fester die Land-Edelleute das Band
schlingen, das sie mit ihren Untergebenen verbindet, desto besser
ist es für sie und für das Volk, denn ihre Interessen gehen
zusammen. Vereint werden sie groß sein und ein starkes Bollwerk
bilden.«

		Horace blickte sinnend vor sich nieder. Er erkannte, wie recht
St. Pierre hatte, und mit einem Gefühl innerlicher Beschämung wurde
er sich bewußt, daß auch ihn das verführerische Genußleben der
Hauptstadt umstrickt und ihm Zeit und Lust zu ernsten Gedanken
genommen hatte.

		St. Pierre erhob sich. »Es thut mir leid, daß notwendige
Geschäfte mich wohl noch ein bis zwei Stunden fern halten werden,«
sagte er. »Vielleicht interessiert es Euch unterdessen, einen Blick
in die Familienpapiere zu thun, die ich in meinem Arbeitskabinett
aufbewahrt habe. Ihr gestattet mir wohl. Euch hinauf zu
geleiten?«

		Horace lehnte es dankend ab. Er wollte noch die Eingangshalle
einer genauen Musterung unterwerfen, bat [bookmark: page32] aber St. Pierre, ihm den Weg
nach seinem Zimmer zu beschreiben, welches er dann später aufsuchen
wollte. Dieser willfahrte seinem Wunsche und zog sich dann grüßend
zurück.

		Der junge Offizier blickte nachdenklich in die verlöschende Glut
des Kamins.

		Es wurde kälter und düsterer in dem hohen Gemach, ihn fröstelte.
Wohl warf er neue Holzscheite in das Feuer und fachte die Flamme
wieder an, aber zugleich fuhr ein Windstoß heulend durch den Kamin,
und jagte eine dichte Rauchwolke in das Zimmer.

		Horace hatte noch mehr Kerzen angezündet und warf einen
prüfenden Blick um sich.

		Die golddurchwirkte Ledertapete hing an mehreren Stellen lose
herab. Oberhalb der Thüren waren Hoch-Reliefs auf lichtbraunem
Grunde angebracht, aber alles sah traurig zerfallen aus.

		Unheimlich schauten von der Wand die Ahnen herab, die einen in
schwarzer Rüstung mit wallendem Helmbusch, die anderen in eleganter
Hoftracht, aber alle schienen mit denselben starren Augen zu
fragen: »Was thatest du, um den alten Ruhm des Hauses zu erhalten,
den wir begründeten?«

		Das Blut des jungen Offiziers war in Wallung, seine Phantasie
aufgestachelt, er ergriff das Licht und öffnete hastig die Thür zur
Halle.

		Schlanke Säulen trugen hier das Gewölbe. An den Wänden hingen
verblichene Fahnen, verstaubte Rüstungen und verrostete
Schwerter.

		Es war Horace, als träte er in eine versunkene Welt hinein, als
stiegen die Ahnen aus ihrer Gruft, zürnend über das neue
Geschlecht. Sein Fuß stieß an den Schild, der in der Ecke lehnte,
es gab einen hellen Klang, der in den Gewölben wiederhallte. Dem
jungen erregten Manne schien [bookmark: page33] es, als ginge ein Klingen und Tönen durch
die Waffen, und als jetzt der Luftzug, der durch die geöffnete
Thüre drang, das zerrissene Fahnentuch leise bewegte, als wolle es
ihm winken, da griff er nach dem Schild und Schwert, das ihm
zunächst stand. Auf dem Kreuzgriff desselben stand der Wahlspruch
seiner Väter, » Fidèle à Dieu, au roi, à mon
amour,« Treu meinem Gott, meinem Könige und meiner Liebe,
las er.

		Lange hatte er nicht an das Wort gedacht, es war ihm in dem
lachenden Leben der Hauptstadt fast aus dem Sinn gekommen, aber
heute trieb ihn eine unwiderstehliche Sehnsucht, die alte
Familiensage zu erfahren, welche sich gewiß oben in den Papieren
aufbewahrt fand. Er nahm Schwert und Schild mit sich, um die
Zeichen darauf mit den Urkunden zu vergleichen. [bookmark: page34]

	
		
		Drittes Kapitel.

Im Erkerzimmer.

		Der Marquis trat hinaus auf den Säulengang. Vorsichtig ging er
in der Dunkelheit weiter auf das matte Licht zu, das ihm am Ende
des Ganges entgegen leuchtete. Da lag die Wendeltreppe, aber jetzt,
als er sie hinauf geschritten war, erblickte er zwei Thüren vor
sich. Welche sollte er wählen? Er hatte längst vergessen, ob er
sich zur rechten oder zur linken zu wenden habe.

		»Gleichviel,« dachte er und stieß an die nur angelehnte Thür zur
Linken. Sie öffnete sich geräuschlos, und er trat in ein dunkles
Gemach. Gegenüber waren die Vorhänge zurückgeschoben, helles Licht
und angenehme Wärme strömte von dorther auf ihn zu.

		Einen Augenblick schloß er wie geblendet die Augen, war das nur
ein Blendwerk seiner Phantasie, das gauklerisch vor ihm schwebte,
um im nächsten Augenblick in ein Nichts zu zerrinnen? Er starrte
hinüber ohne sich zu regen, als fürchte er, jede Bewegung könne den
Zauber lösen.

		Da am lodernden Kaminfeuer im hohen Lehnstuhle saß eine alte
Dame in schlichtem Gewande von perlgrauem Stoff. Das eng anliegende
Häubchen von schwarzem Sammet auf dem schneeweißen Haar hob die
sanfte Würde ihrer Erscheinung noch mehr hervor. Aus dem blassen
Gesicht [bookmark: page35]
schauten ein Paar milde, blaue Augen, und leise Worte kamen über
die freundlichen Lippen.

		Horace hörte kaum hin, er sah nur das liebliche Mädchen, das ihr
zu Füßen knieete. In weichen Falten fiel das blaue Kleid um die
jugendliche, fast noch kindliche Gestalt, üppiges Goldhaar umrahmte
das zarte Oval des Gesichts und fiel in losen Locken bis tief über
den Nacken. Um den frischen Mund lächelte ein süßer Liebreiz, und
doch konnte man das alles vergessen, wenn man in die dunklen Augen
schaute.

		Stille herrschte jetzt in dem Gemach, ein Gebet schien über die
Lippen der Greisin zu gehen. Er hörte nur das leise »Amen« und sah,
wie ihre zitternden Hände das lockige Haupt des Mädchens berührten.
Es wurde ihm so wundersam bang zu Mute, so weich und so heimlich,
als vernähme er den leisen Schritt der Engel, und als hätten ihre
Flügel ihn gestreift, wie er wohl vor langer, langer Zeit einmal in
unschuldiger Kinderzeit geträumt.

		Jetzt erhob sich die Knieende, reichte der Matrone den Arm und
geleitete sie sorgsam hinaus.

		Er stand unschlüssig, ob er eintreten sollte; da kam das Mädchen
zurück, holte das Spinnrad aus der Ecke und schickte sich an, die
Arbeit zu beginnen. Leise vor sich hin singend, drehte sie das Rad,
die weichen Melodieen stahlen sich in das Herz des Jünglings, der,
völlig versunken im Anschauen, dicht an den Vorhang getreten war.
Da stieß er durch eine unbewußte Bewegung mit dem Schwert gegen das
Schild. Es gab einen dröhnenden Klang, die Sängerin verstummte, und
einen Augenblick starrten die dunklen Augen ihn erschreckt an, dann
überzog langsam eine feine Röte das zarte Gesicht.

		Horace grüßte ehrerbietig und bat um Entschuldigung für sein
unerwartetes Eindringen.

		»Ihr habt mich wirklich erschreckt,« gestand sie unbefangen,
[bookmark: page36] »meine
Gedanken waren noch bei Judas Makkabäus, dem tapferen
Gottesstreiter, von dem ich eben gelesen habe, und als ich Euch so
plötzlich mit Schwert und Schild in der Thür stehen sah« ...

		»Da meintet Ihr,« fuhr er lächelnd fort, als sie stockte, »ich
sei der Judas Makkabäus. Nun, wenn Ihr mich einen Augenblick für
diesen tapferen Streiter angesehen habt, so bitte ich Euch, das
Trugbild noch etwas länger festzuhalten. Ich würde dann gewiß eines
warmen Empfanges von Eurer Seite sicher sein.«

		»Der Gebieter von Schloß Boncourt kann nie anders als ein
Willkommen auf seinem Eigentum erwarten,« antwortete das Mädchen
ruhig mit unbewußter Würde.

		»So wißt Ihr, wer ich bin?« forschte er.

		»Gewiß,« nickte sie, »der Vater erwartete Euch ja,« und sich zu
den Waffen niederbeugend, die er fortgestellt hatte, fuhr sie fort,
»ich dachte mir wohl, daß Ihr diese alten Familienstücke nicht dort
unten in der einsamen Halle lassen würdet, denen gebührt der beste
Platz im Hause.«

		»Und warum gebt Ihr gerade diesen beiden Stücken den Vorzug vor
allen anderen Waffen dort unten?« forschte er.

		»Weil ich ihre Geschichte kenne,« antwortete das Mädchen
sinnend.

		Der junge Marquis hatte sich auf dem Tabouret dem Mädchen
gegenüber niedergelassen. »Nichts Lieberes wüßte ich mir zu
denken,« meinte er, »als wenn ich jetzt von Euren Lippen die alte
Sage hören dürfte.«

		Seine jugendliche Gefährtin schaute träumerisch durch das
Fenster in die stürmische Nacht. Die dunklen Augen schienen von
einer idealen Welt zu berichten, die tief in ihrer Seele lebte und
ihre Züge wunderbar vergeistigte.

		»Am Hofe Ludwig des IX. von Frankreich,« begann jetzt das
Mädchen, »lebte ein Ritter, der seines Königs [bookmark: page37] ergebenster Diener und
streitbarster Held war, der hatte Herz und Hand einer minniglichen
Maid angelobt. Als der König den Kreuzzug gegen die Ungläubigen
unternahm, trennte sich der Ritter mit schwerem Herzen von der
Braut, die ihm selbst das rote Kreuz auf die Schulter heftete. Er
wollte zuerst seinem Gott die Treue halten und für ihn kämpfen,
dann gedachte er sein Lieb heimzuführen. Harte Kämpfe mit dem
Sultan erwarteten den König bei seiner Landung in Ägypten, und bei
einem der ersten Gefechte wurde er selbst von etlichen Muhamedanern
so eng umringt, daß er, trotz verzweifelter Gegenwehr, hätte
unterliegen müssen, wenn nicht sein tapferer Ritter für seinen
königlichen Herrn manchen blutigen Streich empfangen und ausgeteilt
hätte.

		Als später der Sultan den heiligen Ludwig in trauriger
Gefangenschaft hielt, teilte Euer Ahnherr die schweren Tage mit
seinem Könige, bis er endlich mit diesem in das geliebte Vaterland
heimkehren durfte. Ungeduldige Sehnsucht trieb ihn eilig nach
Paris, aber dort fand er die Braut nicht mehr, die Sorge um den
fernen Geliebten hatte sie auf das Krankenlager geworfen, sie hatte
Paris verlassen müssen, um im Süden ihre Gesundheit zu stärken.

		Ludwig wollte seinen Getreuen nicht von sich lassen, als der
Ritter seiner Braut zu folgen begehrte, er überhäufte ihn mit Ehren
und bot ihm eine der glänzendsten Stellen bei Hofe an. Doch Euren
Ahnherrn trieb es fort zur kranken Geliebten, alle Freuden des
Hofes ließ er bereitwillig zurück, alle Ehren schlug er aus, um zu
ihr zu eilen. Da gab ihm sein königlicher Herr tief bewegt beim
Abschied noch eine goldene Ehrenkette und ein Gebetbüchlein, von
den Mönchen geschrieben, darinnen stand von des Königs eigener
Hand: » Fidèle à Dieu, au roi, à mon
amour.« Das freute den Ritter mehr als alles andere, und er
bat seinen Monarchen, [bookmark: page38] dies Wort auf den Schild schreiben zu
dürfen, der ihn im Kampfe geschützt hatte.

		Dann ist er fortgezogen zu seiner Braut und hat sie als sein
Weib heimgeführt. Da sind die Rosen auf ihre Wangen zurückgekehrt,
und Wonne und Glück wurde den beiden Treuen zu teil.

		Horace ward es wundersam zu Sinn. Die längst vergessene
Geschichte von des Ahnherrn Treue lebte wieder vor ihm auf, er
hätte das alles von der lieblichen Erzählerin weiter hören mögen,
dabei der Welt vergessen und nur dem süßen, traumhaften Augenblicke
leben. Da trat St. Pierre ein, und Horace entging es nicht, daß
etwas wie Besorgnis in seinen Zügen lag, als sein Blick ihn
streifte.

		Mit einem flüchtigen Erröten erzählte er von seiner
Verwechselung der Thüren, von seiner Überraschung beim Anblick der
Frauen und gestand scherzend, wie beschämt er sich dem jungen
Mädchen gegenüber gefühlt habe, das ihm die eigene Wappensage erst
wieder in das Gedächtnis zurück gerufen hätte.

		St. Pierres Stirn glättete sich, voll väterlichen Stolzes
blickte er auf sein Kind: »Ja, ja,« nickte er, »meine Giovanna weiß
gut Bescheid in allen Büchern ihres Vaters und hat sich ihre eigene
Welt geschaffen, darin ist sie besser zu hause, als da draußen. Von
dem Treiben der großen Welt weiß sie nichts und würde sich dort
schlecht zurecht finden, aber geh jetzt, sorge für einen kräftigen
Nachttrunk und bringe ihn dem Marquis hier herauf, denn sein Zimmer
unten ist kalt geworden.«

		Giovanna folgte der Aufforderung, während die beiden Herren sich
am Feuer niederließen.

		»Ich bedaure, Euch so schlecht den Weg in mein Zimmer gewiesen
zu haben,« begann St. Pierre die Unterhaltung. »Euch wird nun wenig
Zeit bleiben zum Durchsetzen der Papiere.« [bookmark: page39]

		»Das schadet nichts,« lautete die lebhafte Erwiderung des
Jünglings, »ich habe Schöneres hier gefunden, als ich je in diesen
alten Mauern erwarten konnte. Jetzt begreife ich, daß Euch das
Leben hier nicht einsam ist. Wie konntet Ihr aber über dieses
Kleinod schweigen?«

		»Weil dieses Kind mein teuerstes Besitztum ist,« gab der Alte
ernst zurück. »Nancy ist nicht weit, und ich habe die Sprache oft
gehört, die Eure vornehmen Herren mit einem schönen Mädchen führen;
so lange ich kann, will ich Giovanna davor schützen.«

		Fast streng hatten seine Worte geklungen, und forschend blickte
er auf den Marquis, doch dessen Antwort beruhigte ihn. »Eurer
Tochter edle Weiblichkeit ist ihr sicherster Schutz. Auch der
kühnste Blick wird nur mit Ehrfurcht, ich möchte sagen mit heiliger
Scheu ihr begegnen,« sprach Horace.

		Giovannas Eintritt brach das Gespräch ab. Sie schob den
niedrigen Tisch zum Kamin, setzte Krug und Becher darauf und
blickte dann fragend auf den Vater.

		»Bleibe nur hier, mein Liebling,« nickte dieser ihr freundlich
zu. »Ihr müßt wissen,« wandte er sich an Horace, »daß mich Tags
meine Arbeiten ganz in Anspruch nehmen, diese Stunden aber fast die
einzigen sind, in denen ich meine Giovanna um mich habe. Ein alter
Mann wie ich hängt an seinen Gewohnheiten und giebt ungerne eine
Stunde auf, die für ihn der Lichtpunkt des Tages ist.«

		Das Mädchen hatte ihr Spinnrad an des Vaters Seite gestellt,
bald schnurrte ihr Rädchen und der feine Faden glitt durch ihre
Finger.

		Horace lehnte im Stuhl zurück, ein Gefühl stillen Glücks, wie er
es bisher noch nie gekannt hatte, erfüllte ihn. Sein Blick glitt
langsam durch das behagliche Zimmer und blieb endlich an dem
silbernen Becher von feinster getriebener Arbeit haften, der vor
ihm stand. [bookmark: page40]

		»Woher stammt dieser Pokal,« fragte er. »Ich sah selten ein so
herrliches Stück.«

		»Das glaube ich wohl,« lächelte St. Pierre stolz. »Es ist ein
Geschenk meines Herrn, des Staatsministers Turgot, er selbst hat in
der glücklichen Zeit, als er Intendant in Limoges war, immer daraus
getrunken. Damals kehrte er oft in unser Haus ein, und ich lernte
jeden Schlag seines liebewarmen Herzens kennen.«

		»Ihr sprecht mit großer Verehrung von Turgot,« meinte Horace,
»auch mein Vater thut das, aber er tadelt seine revolutionären
Ideen. Man fürchtet wohl mit Recht, daß Turgot einen Ton in
Frankreich geweckt hat, der sich leicht zum schrillen Mißklang
verwandeln kann.«

		St. Pierre richtete sein Haupt höher auf; ahnungslos hatte der
Marquis an sein Idol gerührt, auf dem er auch nicht den leisesten
Schatten duldete.

		»Turgot hat das Beste gewollt, und doch droht aus der Saat, die
er streute, eine Frucht zu reifen, vor der mir bangt. Aber er ist
nicht daran Schuld, beim Himmel, nein. Warum rief man ihn ab, als
er eben sein Werk begonnen hatte? Warum erschienen sofort Dekrete,
die umstürzten, was er mühsam aufgebaut hatte. Hätte man sich Zeit
gelassen, die Früchte seiner Anordnungen abzuwarten, sie hätten
sich, wie in Limoges, glänzend erwiesen, so aber schob man die
traurige Unordnung, die aus diesen Befehlen und Gegenbefehlen
entstand, allein ihm zu.«

		»Ihr waret bereits in Limoges ein Sekretär von Turgot?« warf der
Marquis fragend ein.

		»Jawohl,« bestätigte St. Pierre, »und dort habe ich die ganze
umfassende Thätigkeit dieses edlen Mannes kennen gelernt; das Volk
von Limoges dankte ihm mit abgöttischer Liebe dafür, daß er es aus
seiner drückenden Lage gerissen und seiner Heimat tausend Segnungen
gebracht hat. [bookmark: page41]

		Unvergeßlich sind mir die Abende, die er unter unserem
bescheidenen Dache zubrachte. Für mich stand die Sonne meines
Glückes damals im Zenith, denn ich hatte erst kürzlich mein
geliebtes Weib aus Italien heimgeführt. Ich hatte sie schwer
erringen müssen, denn lange hatten sich die Eltern gesträubt, eine
Ausländerin und Katholikin als Tochter zu begrüßen. Nun war sie
endlich mein geworden, und mit ihr folgte ich auch Turgot nach
Paris, der nur auf die wiederholte Bitte des Königs sich entschloß,
sein liebes Limoges zu verlassen und die Stelle als Staatsminister
anzunehmen. Man hatte ihm auf seine Bitte Malesherbes zur Seite
gegeben, und somit standen zwei Männer zusammen, die beide das
Beste wollten, die frei von kleinlichen Nebenzwecken, vorsichtig
und treu handelten, und dennoch wurde ihren edelsten Vorsätzen die
Spitze abgebrochen, dennoch scheiterten ihre schönsten Pläne. Zwei
Jahre hatte Turgot seine besten Kräfte daran gesetzt, um
verderbliche Mißbräuche aufzudecken und abzuschaffen und die
traurige Geldnot in Frankreich zu heben. Es war eine
Danaiden-Arbeit, denn das Volk, das ihm beipflichtete, durfte sich
nicht rühren, und die Männer, die Begabung und Kenntnisse besaßen,
arbeiteten gegen Turgots System, weil sie fürchteten, durch ihn in
ihren Einnahmen beschränkt zu werden. Heimlich und öffentlich griff
der Hof-Klerus wie die Schar der schwelgerischen Hofleute ihn an;
auch die Königin, verdrossen über die lästige Sparsamkeit, klagte
laut über ihn, selbst der König, den Turgots viele Reformen
langweilten, vergaß seiner freundlichen Gesinnung für ihn und
wandte sich von ihm. So schied Turgot aus dem Ministerium, und mit
ihm trat Malesherbes zurück. Beide Männer hatten so gerne ihrem
Könige und ihrem Volke helfen wollen und nun mußten sie zuschauen,
wie die Schuldenlast, von der sie Frankreich befreien wollten,
lawinenartig anwuchs. Ich blieb nach Turgots Fall noch in Paris und
wollte sein Mißgeschick [bookmark: page42] teilen, aber das nördliche Klima untergrub
die zarte Gesundheit meines Weibes, ich mußte mit ihr in ihr
sonniges Vaterland zurückkehren.«

		»Und Ihr habt Paris seitdem niemals wieder gesehen?« warf Horace
ein.

		Der Alte wiegte schwermütig das Haupt. »Wollte Gott, ich wäre
nie wieder dorthin zurückgekehrt,« seufzte er, »aber nach einigen
Jahren riefen Geschäfte mich nach Paris. Meine Frau begleitete mich
dorthin mit Giovanna, denn sie sehnte sich nach dem Sohne, den wir
dort in eine Erziehungsanstalt gegeben hatten. Auch mich verlangte
danach, mein Kind wieder zu sehen und Turgot, der in Paris in
stiller Zurückgezogenheit lebte. Es war gegen Mitte März, als wir
dort ankamen. Das Wetter war kalt, und mit Besorgnis hörte ich den
harten, trockenen Husten, den mein Weib sich auf der Reise geholt
hatte. Kaum angelangt, wollte ich zu einem Arzte eilen, da bog ein
Trauerzug um die Ecke und sperrte mir den Weg. Das rote Licht der
Fackeln fiel auf die dunklen Kutten der Mönche, die, Psalmen
singend, voran schritten, ein Detachement der französischen Garde
folgte. Schattenhaft bewegten sich die Gestalten, gedämpft tönte
die Musik. Jetzt zog ein schwarz geharnischter Ritter an mir
vorüber mit seinem Fähnlein, das in Trauerflor gehüllt war, düster
dröhnte dabei der langsame Schritt der Pferde auf dem Pflaster.
Mein Herz preßte sich zusammen, mir war es, als sähe ich nur
Schatten, dem Geisterreich entstiegen, die ihren nächtlichen Umzug
hielten. Wie im Traume starrte ich auf den Zug und den
Leichenwagen, dessen blinkende Wappenschilde durch die nebenher
schreitenden Fackelträger grell beleuchtet wurden, aber meine
umflorten Augen vermochten nicht, die Wappenzeichen zu
erkennen.

		Gesenkten Hauptes, als wüßte es um seinen Verlust, folgte dicht
hinter dem Sarge das Roß des Toten. Eine [bookmark: page43] schreckhafte Ahnung
durchzuckte mich, als mein Blick auf die goldige Mähne und den
langen Schweif des Pferdes fiel. Ach, wie oft hatte ich eine teure
Hand liebkosend auf solchem schlanken Halse ruhen sehen. Da fiel
ein scharfes Streiflicht auf das Pferd und seinen Führer – ich sah
ein graues Haupt, bleiche, gramdurchfurchte Züge – und erkannte den
alten treuen Diener, der hinter dem Sarge schritt. Mein Kopf
schwindelte, ich sprang vorwärts, aber die Menge, die sich rasch
angesammelt hatte, ließ mich nicht so schnell durch; als ich mir
endlich Bahn gebrochen, war das Roß schon vorüber.

		Barhäuptig folgte eine Schar von Männern; ich ergriff die Hand
des einen: »Wen begrabt Ihr?« fragte ich mit erstickter Stimme. Der
Mann sah mich verwundert an, dann zog es wie Mitleid über sein
Gesicht. »Wir begraben unseren gnädigsten Herrn, den Staatsminister
Baron von Turgot,« antwortete er leise.

		Mir aber drangen die Worte wie dröhnende Posaunenschläge an das
Ohr. Der Mann, der mein Idol gewesen, zu dem war ich nur noch
gekommen, um ihm das letzte Geleite zu geben! Schwankenden
Schrittes schloß ich mich den Männern an, hinter uns wogte der
unabsehbare Zug der Leidtragenden. Erlaßt mir das Weitere – ich kam
heim, um mein geliebtes Weib in Fieberphantasien zu finden, und
wenig Tage darauf drückte ich ihr die treuen Augen zu.«

		Horace reichte ihm bewegt die Hand, der stumme Blick dabei
sprach ihm seine warme Teilnahme aus.

		St. Pierre erhob sich und trat an das Fenster, er hoffte das
Gleichgewicht seiner Seele wieder zu finden, indem er auf den
tobenden Kampf der Elemente schaute.

		Horace fühlte, daß er mit seinen Gedanken allein sein wollte und
wandte sich an Giovanna, deren dunkle Wimpern vergebens die Thränen
zurückzuhalten suchten. »Was wurde aus Euch und Eurem Bruder?«
fragte er sie. [bookmark: page44]

		Das Mädchen warf einen besorgten Blick auf den alten Mann am
Fenster.

		»Sprecht nicht von dem Bruder,« flüsterte sie. Dann fuhr sie
lauter fort: »Der Vater brachte mich nach Heidelberg zu der Frau
seines verstorbenen Bruders. Ihr habt mein Pflegemütterchen vorhin
gesehen, als Ihr in das Zimmer tratet; bei ihr blieb ich drei
Jahre, bis mich ihr Bruder, der protestantische Seelsorger, dort
einsegnete.«

		»Wie kommt es, daß Ihr als Protestantin erzogen seid, da Eure
Mutter eine Katholikin war?« fragte der Marquis.

		»Mein Vater ist Protestant, er hatte seiner Mutter das
Versprechen gegeben, uns Kinder in der evangelischen Kirche
unterrichten zu lassen,« versetzte Giovanna, »gleich nach meiner
Einsegnung kam ich hierher.«

		»Und die Zeit wird Euch nicht lang auf diesem einsamen
Schlosse?«

		Sie sah ihn erstaunt an und schüttelte den Kopf. »Ihr ahnt gar
nicht, wie schön es hier ist,« meinte sie, »mir ist das Herz oft so
voll Freude und Lust, daß ich jubeln und singen möchte mit den
Vögeln um die Wette.«

		Horace blickte in ihr strahlendes Antlitz, und unbewußt kam es
wie ein Seufzer über seine Lippen. »Ja, das Leben ist schön!« Einen
Augenblick schwieg er, versunken in ihren Anblick, dann fuhr er
lächelnd fort: »Ihr seid für mich wie die wunderbare Waldfee. Mit
Eurem Zauberstabe berührt Ihr dies alte Schloß und die wüsten
Mauern erscheinen mir voll geheimnisvoller Poesie, vergessene
Geschichten weckt Ihr und laßt sie lebensfrisch an mich
herantreten, bis ich mir selbst verwandelt vorkomme. Ich wollte,
Ihr könntet mich auch lehren, einen idealen Schleier über unser
Pariser Leben zu werfen. Aber nein, nein,« unterbrach er sich fast
heftig, »dort ist kein Aufenthalt für Euch.« [bookmark: page45]

		Das Mädchen war ernst geworden. »Ihr lebtet immer in Paris?«

		»Saht Ihr oft die Königin?« fragte sie, und als er es bejahte,
fuhr sie fort: »Wollt Ihr mir eine Bitte erfüllen?«

		»Alles was Ihr wollt,« war die schnelle Erwiderung, und weiter
beugte sich der Jüngling vor, um keins ihrer Worte zu verlieren.
St. Pierre hatte noch immer nicht seinen Platz in der Fensternische
verlassen, es blieb unentschieden, ob er dem Gespräch der beiden
folgte.

		»Vor einigen Tagen war ein alter Freund meines Vaters hier,«
erzählte sie. »Er beklagte die arglose Königin, die Graf Artois'
verschwenderischer Sinn zu unbedachtem Handeln fortrisse, und
meinte, daß dies verderbliche Treiben ein schlimmes Ende nehmen
müsse, schaudernd gedachte er dabei einer Prophezeiung, die ihm als
Schreckgespenst im Herzen lebte.

		Es war bei dem großen Feuerwerk in Paris, das zu Ehren der
Vermählungsfeierlichkeiten des Königspaares veranstaltet war, als
plötzlich auf dem Grève-Platz in den Gerüsten Feuer ausbrach.
Hunderte, von Menschen wurden dabei erdrückt. Tausende erstarben
qualvoll an den Brandwunden.

		Des Vaters Freund war zugegen, er konnte nicht vor-, nicht
rückwärts. Neben ihm an eine Säule geklammert, stand ein altes in
Lumpen gehülltes Weib, unbekümmert um die andrängenden Volkswogen
starrte sie in die Flamme, düstere Worte murmelnd. Da, als das
Feuer hell aufprasselte, ließ sie die eine Hand von der Säule und
zeigte mit den dürren Fingern auf die Lohe. »Dort brennt deine
Hochzeitsfackel, du stolze Österreicherin,« schrie sie wild. »Dein
Ehrentag ist heute, aber dein Pariser Volk jammert und sein Schrei
wird bis zu deinem Throne dringen. Auf diesem selben Platze wird
dich und den König das Verderben ereilen« ... [bookmark: page46]

		Weiter konnte sie nicht sprechen, ein starker Arm riß sie herab,
und ein kräftiger Mann schwang sich auf den gesicherten Posten. Das
Weib aber sank mit einem wilden Fluch zur Erde!

		Ist das nicht furchtbar, und begreift Ihr, daß ich seitdem nicht
an Marie Antoinette denken kann, ohne daß mir das schreckliche Wort
in den Sinn kommt?« fragte das Mädchen Horace, der schweigend
zugehört hatte. »O, wenn man das arglose Herz der Königin warnen
könnte, es würde vielleicht noch alles gut gehen! Ihr seht die hohe
Frau täglich, Ihr müßt ihr sagen, daß ihr Volk leidet; sie wird
nicht fröhlich sein können, wenn sie weiß, daß im Lande Jammer und
Elend herrscht.«

		Horace schüttelte traurig das Haupt. »Angesehenere Männer als
ich haben schon oft vergeblich versucht zu warnen, man glaubte
ihnen nicht, und für sie selbst trug der wohlgemeinte Rat nur
bittere Frucht.«

		»Ist es nicht gleichgültig, welchen Dank wir ernten, wenn wir
unsere Pflicht thun?« zürnte sie.

		»Die Stellung als Offizier in der Elite-Truppe ist ein viel
umworbener Platz, man setzt ihn nicht gern aufs Spiel, wenn man
nichts damit erreicht.« Er hatte die Worte scherzend gesprochen,
aber er bereute schon die leichte Redeweise, da es dem Mädchen so
heiliger Ernst um die Sache war. Jetzt sah er, wie ihre Wangen
glühten und die feinen Brauen sich zusammen zogen.

		»Ich mag Eure Stellung noch nicht genügend schätzen,« gab sie
unwillig zurück, »aber ich kann es nicht verstehen, wie Ihr
ängstlich zaudern könnt. Als Ihr heute Abend mit Schild und Schwert
vor mich hintratet, wie ich mir Judas Makkabäus gedacht habe oder
Eure ritterlichen Ahnen, da meinte ich, Ihr müßt Euch auch das
Losungswort Eurer Ahnen wählen und freudig Euer Alles daran setzen
bei dem Versuche [bookmark: page47] das Königshaus zu retten, wenn gleich die
schwersten Opfer nutzlos wären. So dachte ich und nun« ...

		Sie brach ab, Thränen drängten sich in ihre Augen. Horace fühlte
sich verletzt, so hatte noch nie jemand zu ihm gesprochen, und doch
vergab er ihr nur zu gern die ungestüme Rede, denn sie hatte ihm
dabei mehr gesagt als sie ahnte. »Ihr habt meine Worte zu ernst
genommen,« lenkte er daher ein, »es war nur ein Scherz, daß ich
meinen Offizierrang in Seiner Majestät Garde du Corps als ein so
hohes Ding hinstellte.«

		»Ihr konntet Scherz mit mir treiben in einem Augenblick, da es
mir heiliger Ernst um die Sache war?« warf sie vorwurfsvoll
hin.

		»Vergebt, weiß Gott, ich wollte Euch nicht kränken,« bat der
junge Marquis und bot ihr die Hand.

		Zögernd legte sie die ihre hinein. »Ich bitte Euch, spielt nie
mit dem, was mir ernst und heilig ist, Ihr thut mir weh damit,«
hörte er sie sprechen.

		»Nie will ich das, vertraut meinem Worte,« lautete seine
Antwort, einem Gelübde gleich.

		Es war gut für ihn, daß St. Pierre jetzt an die Tochter
herantrat und sie an den Aufbruch mahnte. Mit einem zärtlichen
Gutenachtkuß für den Vater und einem freundlichen Gruß für den Gast
verließ sie das Zimmer.

		Horace fühlte sich lebhaft bewegt von den letzten Eindrücken des
Abends und sehnte sich allein zu sein; er schützte Ermüdung vor und
begab sich, von St. Pierre geleitet, in sein Schlafzimmer. [bookmark: page48]

	
		
		Viertes Kapitel.

Licht und Schatten.

		Als der junge Offizier in sein Zimmer trat, fand er François'
zusammen gesunkene Gestalt am Feuer sitzen.

		»Hast du schön geschlafen?« rief ihm der Marquis gutmütig
zu.

		Erschreckt fuhr dieser auf. »Beim blauen Neckarstrom, das ist
mir noch nie passiert,« murmelte er schlaftrunken und schickte sich
nun eifrig an, seinen jungen Gebieter mit den tausend kleinen
Hülfen zu umgeben, die dieser von ihm zu empfangen gewohnt war.

		François, der gewandte und dabei grundbrave Diener des jungen
Offiziers, war so ziemlich bewandert in allen Stimmungen seines
Herrn, denn Horace, ließ seiner fröhlichen Laune wie seinem Mißmut
freien Lauf in Gegenwart des treuen Burschen. Dieser wußte sich
immer trefflich hinein zu finden, sei es nun, daß »wir« uns
brillant amüsiert oder daß »wir« verteufeltes Mißgeschick erfahren
hatten.

		Heute aber wollte es François durchaus nicht klar werden, was
seinen Herrn so eifrig beschäftigen konnte. Verstimmt war er nicht,
denn die Augen blickten fröhlich, und oft spielte ein flüchtiges
Lächeln um die Lippen, aber gedankenvoll war er und zerstreut.

		»Soll ich den Wagen gleich nach dem Frühstück bestellen« fragte
er unterthänig. [bookmark: page49]

		»Vor zehn Uhr fahre ich nicht,« lautete die Antwort. Verschlafe
morgen früh nicht das Wecken und erkundige dich, ob vielleicht ein
näherer Reitweg von Nancy nach Schloß Boncourt führt, es könnte
sein, daß ich noch öfter hierher kommen muß.«

		Der ehrerbietige Gutenachtgruß blieb François fast in der Kehle
stecken, kopfschüttelnd entfernte er sich.

		Horace kümmerte sich nicht darum, er warf sich in die Kissen
zurück und ließ die Bilder des Tages noch einmal an seiner Seele
vorüber ziehen. Unbemerkt senkte sich dabei der Schlummer auf ihn
nieder, und die Gedanken verschmolzen sich in märchenhafte
Träume.

		Er sah Giovanna mit den alten Waffen geschmückt ihm winken; als
er auf sie zueilte, drückte sie ihm den Schild in die Hand und wies
auf ihre Fahne. Es war das Lilienbanner von Frankreich, aber
beschmutzt und zerrissen. Er wollte sprechen, doch seine Worte
übertönte eine dumpfe Trauermusik, und langsam zog ein Leichenzug
vorüber.

		»Wir begraben das Königtum von Frankreich,« sprachen die
düsteren Männer, die dem Zuge folgten. Entsetzt ergriff er des
Mädchens Hand und wollte sie mit sich ziehen, sie aber entwand sich
ihm und zeigte auf den Schild, wo in feuriger Schrift die Worte
standen » Fidèle à Dieu, au roi, à mon
amour.« »Giovanna, bleibe bei mir,« rief er
leidenschaftlich, doch sie war fort, und nur ein Strahlenschein
blieb zurück. – Mit einem Schrei erwachte er.

		Die Morgensonne schien blendend in das Fenster. Er schüttelte
die schweren Träume ab und sprang vom Lager auf, um sich rasch
anzukleiden.

		Der Schnee hatte eine weiße Decke über die tiefen Risse in der
Mauer gebreitet, nur verstohlen blickte hier und da eine dunkle
Epheuranke aus der Umhüllung. Die bereiften Bäume glitzerten im
Sonnenschein, und selbst die steinernen [bookmark: page50] Ritter mit ihren
wunderlichen Schneehauben und der verwitterte Turm, alles erschien
ihm heute voll tiefer Poesie. Er eilte hinunter, um noch vor der
Abfahrt die Schloßkapelle zu besichtigen. Doch gestand er es sich
kaum selbst zu, daß es weniger das alte Gemäuer war, das ihn jetzt
hinzog, sondern eine lichte Mädchengestalt, die er soeben dort
hatte verschwinden sehen. In dem zerfallenen Säulengang traf er mit
ihr zusammen. »Darf ich Ihre Güte schon wieder in Anspruch nehmen,«
fragte er, nachdem er sie begrüßt hatte. »Wollen Sie mir Führerin
in diesen mir noch fremden Hallen sein.«

		Giovanna nickte bereitwillige Gewährung und öffnete die Thür mit
den geschnitzten heiligen Bildern. Mit Staunen sah Horace, wie
sorglich alles gehalten war. Die Betstühle schienen zwar morsch und
müde, doch kein Stäubchen lag auf der kunstvollen Schnitzerei. Die
marmornen Fliesen des Fußbodens leuchteten tadellos weiß, und das
Sonnenlicht warf durch die bunten Fenster rote und blaue Lichter
darauf. Über die schwere Altarbekleidung war eine zierliche
Stickerei gebreitet, und das Crucifix schmückte ein noch frischer
Epheukranz.

		»Hier ist Euer Reich,« sagte der junge Offizier in gedämpftem
Tone, »hier waltet Eure Hand. Es weht mich an wie ein Friedenshauch
in diesen stillen Mauern.«

		Sie blickte glücklich zu ihm auf. »Nicht wahr,« flüsterte sie,
»hier fühlt man Gottes Nähe. Jeden Morgen fast gehe ich in die
kleine Kapelle, dann ist es so still um mich, ich höre nur, wie die
Epheuranken an das Fenster klopfen, und wie der Wind draußen durch
die Bäume zieht; mir klingt es wie das Rauschen von Flügeln, und
ich muß an die Engel denken, die mich unsichtbar umgeben und mein
Gebet empor tragen.«

		Horace dachte träumerisch ihren Worten nach. »Ein reines Herz
fühlt überall den Gotteshauch, der das Irdische [bookmark: page51] verklärt,« sprach er,
und seine Stimme erschien eigentümlich ernst und bewegt, während er
auf Giovanna blickte.

		St. Pierre kam ihnen vom Schlosse her entgegen. »Ich hatte keine
Ahnung, daß Ihr uns sobald verlassen wollt,« entschuldigte er sich
bei dem jungen Marquis, der ihm einen herzlichen Gutenmorgen bot.
»Euer Wagen ist bereits vorgefahren.«

		»So müssen die Pferde warten,« entschied Horace. »Die Wirtschaft
sehe ich mir bei meinem nächsten Besuche an, aber auf den Turm
möchte ich noch heute steigen. Die Luft ist so klar, daß man einen
herrlichen Rundblick haben muß.«

		St. Pierre holte die verrosteten Schlüssel und stieg die
Turmtreppe hinauf, während Giovanna und der Marquis folgten.

		Horace trat dicht an die Brüstung und blickte hinab. Es war ein
Bild voll ernster Reinheit, das sich zu seinen Füßen ausdehnte.
Weithin streckte sich die weiße Schneelandschaft, nur von den
fernen Bergen begrenzt; es glitzerte und leuchtete im Sonnenschein
wie Milliarden Sterne, und er mußte die Augen mit der Hand schirmen
vor dem blendenden Glanz.

		»Ist es nicht schön, wunderbar schön hier?« hörte er eine sanfte
Stimme fragen.

		Er ließ die Hand sinken. »Wunderbar schön,« wiederholte er
leise. »Wenn auch der Winter uns umgiebt, im Herzen kann es doch
Frühling und Sonnenschein sein!«

		Das Mädchen an seiner Seite blickte sinnend hinab. Der Wind, der
mit ihrem losen Haar spielte, hatte das blaue Band, das die Locken
zusammenhielt, gelöst und wollte es eben entführen, als der Marquis
danach griff, um es ihr zurückzustellen. Einen Augenblick zögerte
er, dann steckte er es mit einer hastigen Bewegung in die Tasche,
als fürchte er bei dem Diebstahl ertappt zu werden. [bookmark: page52]

		St. Pierre trat von der anderen Seite des Turms zu dem Marquis
heran.

		»Wenn Ihr uns auch jetzt verlaßt, so hoffe ich doch, daß das
alte Besitztum Eurer Väter seinen Gebieter noch manchmal
wiedersehen wird,« bemerkte er.

		»Jedenfalls,« versicherte Horace. »Ich möchte den Turm mit dem
Flügel daran vor dem gänzlichen Verfall retten, und damit der alte
Bau nichts von seiner Poesie verliere,« fuhr er einem plötzlichen
Einfalle folgend zu Giovanna gewandt fort, »wende ich mich nicht
nur an den Vater, sondern auch an die Tochter mit der Bitte, mir
ihre Hülfe zu leihen.«

		Er bot ihr die Hand zum Abschied. Er hätte ihr noch allerlei
sagen mögen, aber es wogte unruhig durch seinen Geist. Der gewandte
Kavalier, der mit den Damen der Gesellschaft eine so sichere
Sprache zu führen wußte, fand in diesem Augenblick kein anderes
Wort ihr gegenüber, als ein kurzes »Auf Wiedersehen.«

		Giovanna blieb allein zurück, als die beiden Herren den Turm
verließen. In Gedanken verloren schaute sie in die Ferne. Sie wußte
nicht, weshalb sich in ihr fröhliches Herz eine unerklärliche
Bangigkeit schlich, und warum ihr so geliebtes Heim ihr plötzlich
eines Lichtscheins beraubt zu sein schien. Vielleicht war das nur,
weil eben eine dunkle Wolke über das lachende Antlitz der Sonne
zog. Drunten im Wagen saß der Marquis und schüttelte die Hand des
alten Mannes, der mit entblößtem Haupte am Schlage stand.

		»Ich werde Euren Rat noch oft in Anspruch nehmen, wenn wir hier
mit dem Bau beginnen,« rief der junge Offizier beim Fortfahren.
Seine Augen richteten sich jetzt auf den Turm, wo Giovannas
schlanke Gestalt über die Brüstung lehnte. Er grüßte hinauf. Es lag
soviel Ehrerbietung und zugleich soviel Wärme in diesem Gruße, daß
François, der sich schon bei den letzten Worten seines Herrn [bookmark: page53] verwundert
umgesehen hatte, jetzt ganz verdutzt nach dem Mädchen
hinaufstarrte.

		Horace hatte diesmal nicht Acht auf den schlechten Weg, seine
Gedanken waren ganz allein mit dem liebreizenden Geschöpf
beschäftigt, dem er soeben Lebewohl gesagt.

		Dies fromme fröhliche Kind mit dem klaren Geiste und dem
träumerischen Sinnen der Jungfrau, würde es auch einst aus seinem
Gedächtnis schwinden, wie so manche andere schöne Erscheinung, die
ihm früher begegnet war und tagelang seine Phantasie gefesselt
hatte?

		»Nein, nein,« murmelte er unwillkürlich, »diese lieben dunklen
Augen vergesse ich nie.«

		Behutsam öffnete er sein Portefeuille und wollte das geraubte
Band hinein thun, aber als er es aus der Tasche zog, entführte es
ihm der Wind und hing es neckisch an einen beschneiten Tannenzweig.
François' scharfem Auge war nichts entgangen, doch ehe er sich vom
Bocke schwingen konnte, hatte der Marquis den Wagen halten lassen
und ergriff selbst den blauen Flüchtling, um ihn in sicheren
Gewahrsam zu bringen.

		»Ein blaues Band – und ein altes Rabennest zurecht bauen,« –
simulierte François. »So, so, die Sache ist klar, aber wir werden
uns nicht lange dafür interessieren. Wir haben schon Schöneres
gesehen und werden das einsame Waldschloß bald über unseren Festen
vergessen. Beim blauen Neckarstrom, so wird es kommen!« –

		Doch diesmal hatte sich François geirrt, darüber sollten ihn
schon die nächsten Tage belehren. Horace teilte dem alten Marquis
seine Baupläne mit, und obgleich dieser wenig Lust verspürte, in so
ernster Zeit sich mit dergleichen Dingen abzugeben, so freute er
sich doch, daß der Sohn ein reges Interesse für die Besitzung
zeigte und in seinem Schreiben so ernst und warm von den Pflichten
eines Landedelmannes sprach. [bookmark: page54] Er stellte ihm daher bereitwillig eine
Summe zur Verfügung und warnte ihn nur, die Sache nicht als ein
Spielwerk zu betrachten, das, wenn es den Reiz der Neuheit verloren
habe, gleichgültig beiseite geworfen würde. Hätte der alte Herr
geahnt, wie wenig Grund zu dieser Befürchtung war, er hätte wohl
nicht ohne Besorgnis vernommen, wie sein Sohn sich mehr und mehr
von jeder Geselligkeit in Nancy zurückzog und nach Schloß Boncourt
eilte, um dort die Bauarbeiten zu besichtigen.

		Im Anfang schmollte die schöne Welt mit Horace, als sie sich von
ihm vernachlässigt sah, die Kameraden zürnten oder trieben ihre
Neckereien mit ihm, schließlich aber wurde man es müde, darüber zu
reden, und ließ den Sonderling seinen Weg gehen. Das war genau, was
dieser wollte, denn die winterlichen Vergnügungen in Nancy hatten
allen Reiz für ihn verloren. In dem einsamen Schlosse eröffnete
sich ihm eine neue Welt, die seine Gedanken völlig ausfüllte und
gefesselt hielt. Er fühlte, daß wenn er mit dem Leben brechen
wollte, das ihm in diesen stillen Mauern aufgegangen war, er die
Sehnsucht danach tragen würde sein Lebenlang.

		In den ersten Wochen hatte er sich selbst nicht eingestehen
wollen, wie bei jedem neuen Wiedersehen St. Pierres liebliche
Tochter immer festeren Besitz von seinem Herzen nahm, aber endlich
konnte er sich doch nicht mehr über seine Gefühle täuschen, er
wurde sich klar darüber, daß er Giovanna mit aller Macht und
Innigkeit seiner Seele liebte. In diesem sinnigen Kinde sah er das
Ideal seiner Träume erfüllt, so hatte er sich das Weib gedacht, dem
er seine goldene Freiheit opfern wollte.

		Horace wußte, daß ihm harte Kämpfe mit seiner Familie
bevorständen, doch sein Entschluß stand fest. Noch ehe er nach
Paris zurückkehrte, wollte er bei St. Pierre um seine Tochter
werben und dann von Giovannas Lippen eine selige Antwort hören,
wenn er ihr sein Herz eröffnete. [bookmark: page55]

		Noch ruhte in des Mädchens Gemüt die Liebe zu Horace wie ein
seliges Geheimnis. Sie dachte nicht darüber nach, wie es kam, daß
ihr Herz in nie gekannter Wonne jubelte, wenn sie das Rollen seines
Wagens hörte und dann sein schneller Schritt die Wendeltreppe
herauf stürmte. Sie wußte nur, daß es Freude war, für ihn zu singen
und mit ihm zu lesen, sie fühlte das ganze Glück jener stillen
Abende im Erkerzimmer, sie kannte auch das Sehnen und Bangen, aber
sie fragte nicht warum, warum das alles? Noch hatte Horace kein
Wort gesprochen, das ihr das Rätsel ihres Herzens löste.

		Zwar was ihr selbst unbewußt die Seele erfüllte, das hatte ihr
Pflegemütterchen durchschaut, doch sie rührte nicht daran, sie ließ
die Knospe sich zur Blüte entfalten, ohne dabei zu bedenken,
welchen Stürmen diese junge Liebe entgegenwuchs. Die alte Dame, der
Horace mit der äußersten Ehrerbietung begegnete, hatte seinen
ritterlichen Sinn sowie sein treues Herz erkannt und sagte sich,
daß dies der starke Arm sei, dem sie gern ihr geliebtes Kind
anvertraut hätte. Ihr mütterlicher Stolz sowie ihre geringe
Weltkenntnis ließen sie dabei das Hindernis unterschätzen, welches
der Standesunterschied den liebenden Herzen entgegenstellte.

		Wie kam es aber, daß St. Pierre, der sein Kleinod so ängstlich
gehütet hatte, jetzt nicht bemerkte, wie die Liebe in diesen jungen
Seelen zündete und wuchs?

		Ihm lag einerseits der Gedanke einer Verbindung der beiden zu
fern, um ihm je Raum zu geben, anderseits vertraute er unbedingt
der ritterlichen Ehrenhaftigkeit des jungen Marquis und war
überzeugt, daß er nie ein freventliches Spiel mit dem Herzen seines
Kindes treiben würde. Wahrscheinlich hätte er dennoch früher
eingegriffen, wenn nicht auf seiner Seele eine schwere Sorge
gelastet hätte, die ihn in düstere Grübeleien versenkte und ihn
blind machte [bookmark: page56] für das, was um ihn her vorging. Durch
seine Pariser Freunde war er genau unterrichtet darüber, wie dort
die Sachen standen. Er wußte, wie Philipp von Orleans gegen den
König arbeitete, er kannte den Namen des schlauen Abbé Sieyes, dem
eine mächtige Partei zur Seite stand, die bereit war, alles daran
zu sehen, um die Macht des Königs zu beschränken. Ihm waren Namen
genannt, wie Marat, Santerre, Danton, die später einen so
furchtbaren Klang haben sollten, und dies alles erfüllte ihn mit
bangen Ahnungen. Bisher freilich wußte er von diesen Männern nur,
daß sie in Paris Clubs gebildet hatten, an deren Spitze sie sich
stellten und in denen sie durch gleißnerische Reden von Freiheit
und Gleichheit die Sinne des Volkes bethörten. Zuerst waren diese
Versammlungen geheim gehalten worden, aber jetzt tagte man bereits
öffentlich und immer lauter; immer drohender erhoben sich die
wüsten Stimmen, welche die heilige Majestät des Königs mit Schmutz
bewarfen und in prunkender Sprache dem geknechteten Volke die
Alleinherrschaft gelobten.

		Marat, dieses häßliche Geschöpf mit der Orang-Utang-Gestalt und
den verworfenen Sitten, hatte sich zum Führer eines solchen Clubs
aufgeworfen und einer seiner wärmsten Verehrer, sein blindestes
Werkzeug war Guiseppe, der Sohn St. Pierres. Das nagte an dem
Herzen des alten Mannes. Er hatte gesehen, wie der
Freiheitsschwindel den Sohn ergriff, er hatte warnen wollen,
Einhalt gebieten, – umsonst. Weiter wurde der Sohn fortgerissen;
dem Herzen des Vaters entfremdet, schwärmte er nur noch für die
phantastischen Träume der Volksbeglücker. St. Pierre wandte sich im
edlen Unwillen von ihm ab, aber sein Haar wurde schneeweiß, und
tiefe Furchen des Kummers durchzogen seine Stirn.

		Ihm war es, als müsse er die Augen fortwenden, wenn Horace, der
Sohn des königstreuen Edelmanns, unter sein [bookmark: page57] Dach trat und herzliche Worte
zu ihm dem Vater sprach, dessen Sohn freventlich Hand und Stimme
erhob gegen alles, das hoch geboren war und zum Throne stand. Darum
begegnete er ihm jetzt so selten, so sehr sein Herz ihn auch zu dem
frischen Jünglinge hinzog, denn er meinte den Schatten des Sohnes
zu sehen, dessen Arm sich drohend erhob gegen das Wappenschild der
St. Herbert.

		So waren die rauhen Wintertage dahingeschwunden. Die Arbeiten im
Schlosse gingen rüstig vorwärts, und der Marquis kam nach wie vor,
um den Bau zu besichtigen. François hatte sich völlig mit diesen
Besuchen seines Herrn ausgesöhnt, Giovannas Freundlichkeit für ihn
hatte sein ganzes Herz gewonnen, und glückselig hörte er ihr zu,
wenn sie von seiner Heimat und von dem lieben blauen Neckar sprach,
wo sie so gerne gewesen war. Der treue Bursche hatte auch bald
einen näheren Reitweg von Nancy nach Boncourt entdeckt, und sobald
der Schnee geschmolzen und die Wege weich geworden waren, sah man
gar oft den jungen Marquis auf seinem Schimmel zum Stadtthor
hinausreiten. Der flüchtige Renner hielt besser Schritt mit der
Ungeduld seines Herrn, laut wiehernd verkündete er seine Ankunft
schon aus der Ferne, als wollte er der Sehnsucht seines Gebieters
Ausdruck verleihen und das blonde Kind rufen, dessen freundliche
Augen einen so fröhlichen Willkommen boten.

		Schöne Tage, selige Stunden, wo eine fromme, starke Liebe, noch
unberührt von dem Sturm des Lebens, zu einer hehren Flamme
erglüht!

		Einer der letzten Tage des wechselvollen Aprilmonats war
gekommen, dunkele Wolken türmten sich am Himmel auf, und graue
Nebelschleier wogten phantastisch in der Luft, bis der Wind
hineinblies und das feuchte Gebilde auseinander jagte. [bookmark: page58]

		Giovanna saß am Fenster, den Kopf auf die Hand gestützt, schaute
sie hinaus.

		Da klang ein schneller Schritt auf der Treppe. Sie horchte auf –
er schien ihr so fremd, und doch, wer konnte es anders sein?

		Hoch aufatmend wandte sie den Kopf nach der Thür, und ihre
Lippen öffneten sich schon zum Willkommengruß, als statt des
Ersehnten eine fremde, hochaufgeschossene Männergestalt im Zimmer
stand. Der Schreck schloß ihr den Mund, erbleichend starrte sie in
das Gesicht ihr gegenüber, dessen dunkel glühende Augen fest auf
sie gerichtet waren.

		»Guiseppe,« rief sie endlich und sprang auf, ihm die Hand zum
Willkommen zu reichen.

		Doch der junge Mann blieb mit verschränkten Armen stehen. »Nach
einer Trennung von vier Jahren zeigest du nicht allzu viel Freude
bei der Rückkehr deines Bruders,« zürnte er.

		»Vergieb mir,« bat das Mädchen und versuchte, ihren Arm um den
Hals des Bruders zu legen. »Es war der Schreck, die Überraschung,
ich erkannte dich nicht gleich! Wir haben uns ja so wenig gesehen,
seitdem die Eltern Paris verließen. Aber du weißt, daß ich dich
liebe, Guiseppe,« fuhr sie innig fort, »du weißt auch, wie ich das
Wiedersehen herbeigewünscht habe.«

		»Hast du das wirklich?« forschte er.

		»Von ganzem Herzen sehnte ich mich darnach,« war ihre schnelle
Erwiderung. Er nahm ihre Hand und küßte zärtlich den frischen Mund,
der sich ihm bot. Dann führte er sie zurück zu ihrem Sitz am
Fenster und ließ sich auf dem niedrigen Tabouret vor ihr
nieder.

		»Du bist schön geworden, Giovanna,« sprach er zu dem errötenden
Mädchen, »so schön wie das goldene Morgenrot der Freiheit, das über
Frankreich aufgeht, und siegend sich erhebt über Knechtschaft und
Tyrannei.« [bookmark: page59]

		»O Guiseppe,« flehte die Schwester, »laß nicht den Vater solche
Sprache hören! Du ahnst nicht, wie er unter den trostlosen Wirren
leidet, die sein geliebtes Vaterland in streitende Parteien
zerreißen.«

		Ein bitteres Lächeln legte sich um die Lippen des Jünglings.
»Ich weiß das wohl. Es war nicht gerade in den schonendsten Worten,
daß der Vater an mich schrieb, als er mit rauher Hand alle meine
goldenen Träume von des Volkes Erhebung und Freiheit zerstören
wollte. Der so mit mir redete, das war ein alter Mann, es war mein
Vater, den ich liebe, darum habe ich es hingenommen und darum komme
ich auch auf seinen Wunsch noch her. Aber ich sage dir, Giovanna,
es hängt ein Schleier vor seinen Augen, er will es nicht sehen, wie
dem armen geknechteten Volke, das so lange mit der finsteren Nacht
der Unwissenheit und Not rang, wie diesem Volke endlich der junge
Tag dämmert und es zum Triumph über seine Peiniger erwacht. Die
stolzen Edelleute müssen sich beugen vor der Majestät des Volkes,
das in ihre erträumte Hoheit, in ihren prahlerischen Müßiggang mit
donnernder Stimme hinein ruft: »Nieder mit eurem falschen Adel!
Nieder mit eurem stolzen Wappen! Hier gilt nur eins: der Adel des
freien Bürgers; nur eine Devise setzen wir alle auf unser
Wappenschild, sie lautet: »Freiheit, Gleichheit,
Brüderlichkeit!«

		Guiseppes Augen leuchteten, er preßte krampfhaft des Mädchens
Hand, die er ergriffen hatte. Giovanna war sehr bleich geworden,
noch ehe sie sich zu einer Antwort sammeln konnte, streiften seine
Augen über die alten Waffen, welche Horace am vergangenen Tage hier
aufgehängt hatte, um sie unten vor dem Baustaub zu schützen.

		»Was soll der Unfug?« fuhr er heftig auf. »Laß das Gerümpel
unten vermodern, oder wirf es in den Waldbach, daß sich die Fische
daran ergötzen. Jetzt ist keine Zeit, verblichene [bookmark: page60] Wappenschilde wieder
aufzuhängen und vergessene Geschichten heraus zu suchen. Was gehen
dich die Sachen ab, nimm sie herunter, Giovanna!«

		Er wollte nach dem Schilde greifen, aber das Mädchen wehrte
ihm.

		»Der Marquis St. Herbert hat selbst dort die Waffen aufgehängt,
nur wenn er es wünscht, sollen sie herunter genommen werden,«
sprach sie anscheinend ruhig, allein das Beben ihrer Stimme verriet
ihre Erregung.

		»Ich denke, in deinem Zimmer entscheidet dein Wille, und die
Wünsche des Marquis haben damit nichts zu thun,« spottete
Guiseppe.

		»So ist mein Wille, daß sie hier bleiben,« lautete Giovannas
ernste Entgegnung.

		Verwundert blickte sie der Bruder an. Wie kam das sanfte Kind,
das sich eben an ihn geschmiegt hatte, zu dieser Beharrlichkeit.
Sollte es wirklich wahr sein, was die Leute unten im Dorfe
fabelten, daß der Marquis St. Herbert nur deshalb so fleißig
Boncourt aufsuche, weil dort seine schöne Schwester weilte? Er
hatte das Gerede vernommen und war daher Giovanna schon mit
Mißtrauen entgegengetreten, jetzt steigerten sich seine
Befürchtungen, und sein Zorn wallte auf.

		»Du willst mir nicht willfahren?« forschte er.

		»Ich bitte dich, nicht an den Waffen zu rühren.«

		»Wenn ich es aber will, Mädchen! Hörst du, wenn ich es will,«
knirschte er zornig und griff nach ihrer Hand.

		»Auch dann nicht,« hörte er ihre Antwort.

		Das war nicht der eigensinnige Ton eines verwöhnten Kindes, es
war ein klarer, fester Wille, der sich ihm entgegenstellte und sich
keiner Drohung fügte. Langsam ließ er ihre Hand los und betrachtete
sie mit scharfem Blick.

		»Der junge Marquis, der die Waffen aufgehängt hat, ist [bookmark: page61] derselbe, den du
vorhin erwartetest,« sprach er streng, »es ist mir nicht entgangen,
wie enttäuscht du schienst, als es nur der Bruder war, der dich
begrüßen wollte. Ich verstehe alles, die Arbeiten im Schlosse sind
dem vornehmen Edelmann ein guter Vorwand, um meine Schwester zu
sehen, die er sich herabließ schön zu finden. Trau ihm nicht! Lüge
lauert hinter den schmeichelnden Reden, mit denen er dein Herz
bethört! Lüge spricht aus der stolzen Devise, die dort auf seinem
Wappen prangt, denn Treue wirst du vergebens suchen bei dem
vornehmen Kavalier. Leerer Schall sind die Worte der Liebe, die er
dir zuflüstert.« ...

		»Halt ein!« gebot Giovanna außer sich. »Jedes Wort, das aus
deinem Munde geht, ist falsch und unwahr. Kein Wort der Liebe, kein
Schwur der Treue ist zwischen mir und dem Marquis St. Herbert
gewechselt. Ich werde es aber nimmer dulden, daß sein guter Name
von meinem Bruder beschimpft wird.

		Wenn ihr mit frevelnder Hand heilige Ordnungen umstoßen wollt,
den Geist der Ahnen könnt ihr doch nicht bannen! Wenn ihr sein
Wappenschild zertretet, die Worte der Devise könnt ihr nimmer
löschen, denn sie sind Fleisch und Blut bei ihm. Das alte Rittertum
von Frankreich lebt noch in ihm und seinem edelen Geschlechte!«

		Staunend betrachtete Guiseppe die Schwester, die vor ihm stand
mit flammenden Augen und glühenden Wangen wie die begeisterte
Jungfrau von Orleans, vor deren kühnem Worte sich die Fürsten
beugten.

		»Mädchen,« murmelte er, »welche Sprache führst du?«

		»Die Sprache des Herzens und der Überzeugung,« antwortete sie
stolz und wandte sich von ihm.

		Die beiden Geschwister waren zu erregt gewesen, um des Vaters
Schritt auf der Treppe zu hören. Erst als eine Hand sich schwer auf
seine Schulter legte, schrak Guiseppe [bookmark: page62] zusammen. »Mein Vater,« rief er in
überwallendem Gefühl und wollte sich in seine Arme werfen, denn in
diesem Augenblick vergaß er alles und fühlte nur die alte Liebe für
den greisen Vater.

		Dieser aber trat einen Schritt zurück. »Kann ich meinen Sohn in
die Arme schließen?« fragte er, »oder steht vor mir der bethörte
Jüngling, der seine Hand erhebt gegen Gottes Ordnung und gegen des
Königs Majestät?«

		»Vater,« flehte Guiseppe leidenschaftlich, »denke jetzt nicht an
das, was sich trennend zwischen uns stellt, denke an meine Mutter
und öffne ihrem Sohn deine Arme.«

		St. Pierres Züge arbeiteten heftig, er kämpfte einen schweren
Kampf. »Meiner Raziella Erstgeborener,« murmelte er, »Kind meiner
Sorgen und Schmerzen, komm an mein Herz!«

		Schluchzend warf sich Guiseppe in die geöffneten Vaterarme, und
der alte Mann strich dem Jünglinge bewegt die schwarzen Locken aus
der Stirn. »Meiner Raziella Haar, meines Weibes Züge,« sprach er
dabei leise vor sich hin. »Nein, du kannst mir nicht verloren
gehen. Komm in mein Zimmer, wir haben noch ernste Worte mit
einander auszutauschen, das zu hören taugt nicht für unser
fröhliches Sonnenkind.«

		Er nickte dabei zärtlich nach Giovanna hinüber, die im Schatten
der Fensternische stand, und verließ mit dem Sohne das Gemach.

		Im Studierzimmer des Vaters setzten sich die beiden zu ernster
Unterredung nieder. Mit schwerem Herzen hörte St. Pierre auf die
Sprache des Sohnes, der gut unterrichtet über alle traurigen
Mißbräuche und Irrtümer der Regierung, mit beredtem Munde die
Glorie der aufdämmernden Freiheit pries.

		»Denkt zurück, mein Vater, an all das vergebliche Ringen [bookmark: page63] ernster Männer,
die Wirren in Frieden zu lösen,« so erinnerte er. »Was sie nach
heißen Kämpfen erlangten, das riß eine Laune des Königs wieder um.
Blickt auf St. Germain, den Kriegsminister, der nicht eher ruhte,
als bis die entwürdigende Unsitte des Stellenverkaufs im Heere
aufhören sollte. Öffentlich verkündigte er diesen Befehl, und
unterdessen machte der König hinter seinem Rücken hundert Kapitains
für Geld. Könnt Ihr es St. Germain verdenken, daß er sich gekränkt
zurückzog? Ich meine, nein, denn Turgots Sinn lebt in Euch.«

		Der Vater richtete seine Augen ernst auf den Sohn. »Du hast
recht,« entgegnete er langsam, »Turgots Sinn lebt in mir, ich
empfinde scharf die Gebrechen meiner Zeit, aber, bei Gott, ich
stehe nicht auf deinem Standpunkt, wie auch Turgot es nimmer gethan
hätte.

		Euch ist das Volk alles, der König aber nichts. Turgot hingegen
weihte seine Gaben und Kräfte zugleich dem Dienste des Königs wie
dem Volke. Er wollte die beiden nicht trennen, ja er konnte sie
sich nicht ohne einander denken.

		Du sprichst wahr, wenn du das Ende aller Reformen trostlos und
das nutzlose Ringen der Männer beklagenswert nennst, aber giebt das
ein Recht, uralte geheiligte Vorrechte anzutasten und an dem
königlichen Purpur zu zerren?

		Auf beiden Seiten liegt die Schuld, und in jedem Stande wuchern
schreiende Mißbräuche. Weil aber ein jeder nur auf die Fehler der
anderen Partei blickt, übersieht er die eigenen Schäden, die er
zuerst bessern sollte, und versucht nur umzuwerfen, was seinen
persönlichen Interessen hindernd in den Weg tritt. Daher der
endlose Jammer und das Elend, das noch folgen wird, wenn die
Männer, die jetzt bewußt oder unbewußt an dem Sturze alles
Bestehenden arbeiten, einst die Folgen ihres eigenen Werkes schauen
werden.« [bookmark: page64]

		Guiseppe blickte finster vor sich nieder. »Was nützt es,« murrte
er, »wenn man die Verkehrtheiten der Wirtschaft einsieht und sie
schweigend duldet? Eine Milliarde hat der Krieg mit Nord-Amerika
verschlungen, und wir sollen dabei ruhig anhören, wie das Volk nach
Brot schreit! Tausende haben Graf Artois und die Königin bei ihren
Festen verschwendet, und dafür sollen wir das Herrscherpaar segnen!
Nein, das Volk hat recht, wenn es diese stolze Königin Madame
Defizit nennt, denn ihre tolle Vergnügungssucht ist schuld daran,
daß das Defizit in der Staatskasse endlos wächst. Ihr leichter
Sinn, ihr unwürdiges Leben« ...

		»Das sind schmähliche Verleumdungen gegen die Königin, die von
ihren Feinden ersonnen sind und von den Bethörten nachgeplaudert
werden,« donnerte St. Pierre und richtete sich hoch auf. Heftig
wollte Guiseppe ihn unterbrechen, aber die eiserne Strenge, die aus
den Zügen des alten Mannes sprach, ließ ihn verstummen. »Ich sage,
Bethörten,« wiederholte der alte Mann scharf, »denn ich nehme nicht
an, daß mein Sohn zu dem Chor derer gehört, die geflissentlich
Lügen verbreiten, um den Haß des Volkes gegen den Hof zu schüren.
Zu meinem bethörten Kinde spreche ich.

		Ihr klopft und hämmert an dem Staatsgebäude, achtlos, ob ihr mit
dem faulen Holze auch den gesunden Balken niederbrecht. Ihr wollt
Schutt forträumen, aber ihr reißt dabei manchen festen Grundstein
nieder, der eine Stütze des Ganzen war. So arbeitet ihr rastlos,
bis alles mürbe wird und endlich wankt und kracht. Doch wenn der
Bau zusammenstürzt und die Trümmer über euch fallen, dann werdet
ihr klagen: Das haben wir nicht gewollt!

		Frei wollt ihr sein und seid doch nur Sklaven eines Marat,
Santerre und wie die Freiheitsschwindler heißen, deren willige
Werkzeuge ihr werdet. Tyrannenherrschaft wollt ihr abschütteln,
aber den Leidenschaften, die euch [bookmark: page65] tyrannisieren, denen dient ihr als
gehorsame Knechte und laßt euch zu schimpflichen Excessen treiben.
Pläne schmiedet ihr ohne Zahl und baut in eurem Kopfe ein stolzes
Gebäude auf von des Volkes Herrschaft, doch hütet euch – der
Neubau, den ihr plant, ist ein Kartenhaus ohne Halt, das der Wind
fortbläst. Der wetterschwere Himmel, der sich jetzt über Frankreich
wölbt, wird blutig rot werden, und mit Flammenschrift werden eure
Frevel dort geschrieben stehen. So wird es kommen, so muß es
kommen, wenn ihr weiter geht, wenn euch nicht ein donnerndes Halt
zugerufen wird, oder ein Blitz von oben den Nebel zerreißt, der
sich vor euren Augen aufgetürmt hat, damit ihr erkennt, wohin die
Straße führt, auf der ihr unaufhaltsam weiter stürmt.

		Ihr berauscht euch an den Klängen der Freiheitslieder und an den
verführerischen Worten des Helvetius, Rousseau, Diderot, darum seid
ihr taub geworden für ein schlichtes Bibelwort, das in die
prunkenden Phrasen hineinruft – »Seid unterthan der Obrigkeit, die
Gewalt über euch hat, und seid nicht Knechte der Sünde.« Reiß nur
einmal den bunten Flitter nieder, den ihr um eure Lehre gehängt
habt, und blicke sie an in ihrer traurigen Nacktheit, so wird dir
selbst davor grauen.«

		Schwer atmend hielt St. Pierre an und blickte auf den Sohn, der
mit zusammengezogenen Brauen düster vor sich hinstarrte.

		Traurig schüttelte der alte Mann das Haupt. »Ihr sprecht in
eurem Club beständig von Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit,«
fuhr er fort, »das ist Stichwort bei euch geworden; von Pflicht und
Dienst, von Ehre und Treue jedoch spricht niemand.

		Wenig Wochen ist es her, da trat in eure Versammlung der edle
Cazotte und erschütterte mit seinem eindringlichen Wort eure
Herzen. In eure wirren Reden rief er als [bookmark: page66] Losungswort hinein: »Die
Knechtschaft Gottes ist die wahre Freiheit,« und ihr lauschtet ihm
verwundert, denn es überraschte euch, daß er eurer Vernunftreligion
sein offenes Glaubensbekenntnis entgegenstellte. Vielen unter euch
war die Lehre, die er verkündete, nichts Neues, gar mancher hatte
solchem Wort in der seligen Kinderzeit gelauscht, wenn ihm das
heilige Bibelbuch durch der Mutter Mund ausgelegt wurde, aber
später hatte die Welt die Samenkörner fortgerissen, die ein
betendes Mutterherz in eure Seele legte. Jetzt, durch die
erschütternde Rede des alten Edelmannes, wurde der Kindheitstraum
mit seiner Welt voll Unschuld, Liebe und Freude in eurem Herzen
wieder wach. Der greise Cazotte, der so unerschrocken gegen euch
auftrat, flößte euch Achtung ein und wußte eure Seelen zu fassen.
Da aber kam der Teufel, der Marat, der an der Spitze eures Clubs
steht, und übertönte mit seiner schrillen, kreischenden Stimme den
Greis, der nicht wankte, als Marats Gesellen ihm mit dem Tode
drohten. Ein Sturm tobte durch eure Versammlung, immer lauter wurde
das Schreien, und endlich mußte Cazotte der Gewalt weichen. Er
verließ den Saal, aber mit ihm gingen viele von den Jünglingen,
deren harte Herzen sein Wort erweicht hatte. Nur mein Sohn war
nicht darunter, meiner Raziella Erstgeborener vergaß der verklärten
Mutter, deren Gebete seine Kindheit behüteten, er gedachte nicht
des grauen Hauptes seines Vaters, das er mit Kummer und Schande
bedeckt!« Überwältigt von seinen Gefühlen sank der alte Mann auf
einen Sessel, und wie Stöhnen rang es sich aus seiner Brust.
Guiseppe warf sich schluchzend zu seinen Füßen.

		»Vater, vergieb mir,« flehte er, »unmöglich kann ich deinen Zorn
länger ertragen, kann deinen Schmerz länger mit ansehen.«

		St. Pierre legte die Hand auf des Jünglings Haupt. [bookmark: page67] »Armes,
verblendetes Kind,« murmelte er, »kehre zurück in das verlassene
Vaterhaus!«

		»Das will ich, bei Gott, das will ich,« gelobte Guiseppe
leidenschaftlich, »noch heute gehe ich zurück nach Paris, löse dort
meine Verbindlichkeiten und kehre heim zu dir.«

		»Gehe nicht nach Paris,« warnte der Vater, »sie werden dort
wieder versuchen, mir dein Herz zu entfremden.«

		»Ich kann meinen Posten nicht feige verlassen, man würde mit
Fingern auf mich weisen. Ich muß nach Paris zurückkehren, doch
während der Zeit, da ich dort bin, will ich mich fern halten von
ihren Versammlungen.«

		»Das gebe Gott!« seufzte St. Pierre. Dann zog er den Sohn an
sich und küßte ihn innig. »Wenn du meinst, daß du nicht anders als
persönlich deine Verpflichtungen dort lösen kannst, so ziehe hin,
mein Kind, aber komme bald zurück. Gott gebe dir Kraft, deinem
Versprechen treu zu bleiben.« [bookmark: page68]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Entscheidung und Trennung.

		Im Erkerzimmer am Fenster saß noch immer Giovanna. Ihre mühsam
bewahrte Fassung brach zusammen, als die Thür sich hinter Vater und
Sohn geschlossen hatte. Des Bruders Sprache empörte ihr Innerstes,
und noch immer ging ein Schauer durch ihre Glieder, wenn sie ihrer
Unterredung gedachte. Guiseppes Worte hatten schonungslos den
Schleier von ihren Augen genommen, sie sagte sich, daß es Liebe
sei, starke hingebende Liebe, die ihre Seele ergriffen und sie zu
einer so beredten Verteidigung von Horace hingerissen habe. Glühend
und zitternd barg sie das Haupt in den Händen und flehte: »Herr,
schütze mich, Herr, behüte mich!«

		Da hörte sie dicht an ihrer Seite eine liebe, bekannte Stimme
fragen: »Was ist geschehen, Giovanna!«

		Ihr Köpfchen senkte sich traurig, sie fand keine Antwort.

		»Wollt Ihr mir keinen Glauben, kein Vertrauen schenken?« fragte
Horace schmerzlich.

		»Ich glaube und vertraue Euch,« antwortete sie leise, aber die
Worte schienen nur widerstrebend über ihre Lippen zu kommen.

		»Giovanna, seht mir in die Augen,« drängte er stürmisch.
»Vermögt Ihr auf des Herzens Grund zu lesen und wißt Ihr, was ich
darum gäbe, könnte ich Euch eine trübe Stunde [bookmark: page69] ersparen? Ahnt Ihr denn
nicht, was es ist, das mich unwiderstehlich hieher treibt?«

		Glühendes Rot bedeckte des Mädchens Antlitz. »Ich weiß es,« gab
sie beklommen zurück, »Euer menschenfreundliches Herz treibt Euch
dazu, uns die stillen Wintertage zu verkürzen.«

		Er blickte sie befremdet an. Das war nicht die Sprache seiner
Giovanna; was war mit dem Kinde vorgegangen? Eine Erinnerung schoß
durch seine Gedanken, und seine Stirn legte sich in Falten. Als er
bei seiner Ankunft im Schlosse unten von den Arbeitern aufgehalten
wurde, war ein junger Mann an ihm vorüber geeilt die Wendeltreppe
hinauf. Hatte dieser Fremde ein Recht auf seine Giovanna, kam daher
ihre Umwandlung?

		Der Gedanke trieb ihm das Blut wallend durch die Adern, er
fühlte die ganze Macht seiner Liebe in dem Augenblick, wo er
dachte, ein anderer könnte ihm das teuere Mädchen entreißen.

		»War Euch der junge Mann bekannt, der heute hier im Schlosse
ankam?« forschte er. »Ich traf ihn bei den Arbeitern, er eilte ohne
Gruß an mir vorbei. Sagt, wer war das?«

		»Mein Bruder,« lautete die zögernde Erwiderung.

		Sie hatte ihn nicht angeblickt, sonst hätte der plötzliche
Wechsel in seinen Zügen sie erstaunt. Wie Sonnenschein flog es
darüber hin, während ihre Augen sich wieder mit Thränen füllten,
als sie des Bruders gedachte.

		»Giovanna,« mahnte Horace jetzt sanft, »Ihr habt mich vorhin
nicht verstehen wollen, und doch sprach mein Herz so laut, daß ich
meinte, Ihr müßtet sein ungestümes Pochen aus jedem Worte
vernehmen. Hört mich an, vielleicht nur noch wenige Tage, und man
ruft mich zurück nach Paris.«

		»Ihr werdet uns verlassen?« fragte sie und wandte sich [bookmark: page70] schnell um.
Ihr plötzliches Erbleichen, der erschreckte Ton ihrer Stimme
verriet ihm nur zu wohl das Geheimnis ihrer Seele.

		»Ich werde es müssen, und wenn ich auch meine, das Leben habe
allen Reiz verloren, wenn ich Euch nicht sehe, ich werde doch fort
müssen,« seufzte er. »Aber eins sagt mir vorher, werdet Ihr auch
meiner gedenken, werdet Ihr mich vermissen?«

		Das Mädchen wollte antworten, aber kein Laut kam über ihre
Lippen, wie ein geängstigtes Kind hob sie die Hände abwehrend zu
ihm auf und schaute ihn bittend an.

		»Meine Giovanna, meine Waldfee,« flüsterte er bebend vor
Erregung und preßte die kleinen widerstrebenden Hände an seine
Lippen.

		»Begreifst du es, daß ich mich nicht von dir trennen kann, daß
mein ganzes Herz dir gehört? Du hast meinen Stolz bezwungen, hast
meinen Glauben geweckt und mich zum besseren Menschen gemacht! Nimm
mich ganz, du süße Zauberin, mit allem, was ich bin und habe. Ich
will kein Gelübde, kein Versprechen, meine scheue, weiße Taube,«
beruhigte er sie, »nur ein Wort, Giovanna, sage es mir leise, ganz
leise, ich werde es dennoch verstehen. Hast du mich lieb?«

		Aus den dunklen Augen des Mädchens brach ein Strahl so tiefer
Liebe, die Lippen öffneten sich zu einem so seligen Lächeln, daß es
nicht des leise gehauchten »Ja« bedurfte, Horace hatte sie
verstanden. Jubelnd wollte er sie an sich ziehen, aber sie entwich
ihm.

		»Laßt mich, ich bitte Euch. Ach, ich durfte nicht auf die Worte
der Liebe hören,« klagte sie. »Sie sagen, Ihr seid groß und
angesehen, ich kann Euch nimmer in Eure stolze Heimat folgen.«

		»Giovanna, mein Liebling, laß das meine Sorge sein,« tröstete
er. »Ich habe dich erschreckt und überrascht, vergieb [bookmark: page71] meiner
ungestümen Liebe. Jetzt darf ich nicht länger hier weilen, morgen
aber spreche ich mit deinem Vater, und hole mir von deinen Lippen
das Gelübde der Liebe und Treue. Sieh mich an, Kind, und laß deine
Augen mir sagen, was dein Mund mir noch verschweigen will.«

		Gehorsam hob sie die langen Wimpern. Ein Wonneschauer ging durch
ihre Seele, als sie den Blick voll unaussprechlicher Liebe sah, der
auf sie gerichtet war, und auch in ihren Augen flammte es mächtig
auf. Doch wie erschreckt über sich selbst, senkte sie schnell die
verräterischen Augen. »Geht jetzt – laßt mich allein,« flehte
sie.

		»Auf Wiedersehen morgen, seliges Morgen,« rief er entzückt.

		»Auf Wiedersehen,« hauchte sie, und barg ihr glühendes Antlitz
in den Händen. Sie hob es auch nicht eher wieder, als bis von unten
das laute Wiehern des Pferdes ihr sagte, daß es seinen Herrn
erkannte. Nur verstohlen blickte sie hinaus, aber sie sah, wie der
glückliche Reiter mit Hand und Blick herauf grüßte, und wie dann
das feurige Tier ihn in langen Sätzen davon trug.

		Traumumfangen blieb Giovanna allein zurück. Ihre Hände falteten
sich, und ihre Augen suchten die graue Wolkenwand zu durchdringen.
Sie blickte auf zu dem Herrn, dem das jubelnde Herz dankend und
betend seine Liebe brachte, damit er dies kostbare Gut behüte und
segne.

		Wie lange sie so gesessen hatte, sie wußte es nicht. Als St.
Pierre um die gewohnte Stunde in das Erkerzimmer trat, fand er die
Tochter noch auf demselben Platze. Es war dämmerig in dem Gemach,
er konnte ihre Züge nicht mehr unterscheiden, sonst wäre ihm
vielleicht eine Ahnung gekommen von dem, was ihre Seele
durchwogte.

		»Spiele mir das alte Lied: ›Nun danket alle Gott‹,« sprach er
und strich liebevoll über das blonde Haupt, das [bookmark: page72] sich an ihn schmiegte.
»Ich will dem Herrn danken, der mir deines Bruders Herz
wiedergegeben hat.«

		Am Nachmittag des anderen Tages rief ein Krankenbesuch Giovanna
in das Haus des Waldwärters. Schon senkten sich die Abendschatten
herab, als sie den Heimweg, antrat; da tönte Hufschlug an ihr Ohr,
sie wandte sich um und sah den geliebten Reiter, der eben den
Waldweg herauf kam. Auch sein scharfes Auge hatte sie erkannt, er
sprang vom Pferde, gab dem ihm folgenden François die Zügel und
eilte den schmalen Fußpfad hinab auf Giovanna zu. Sie empfing ihn
freudestrahlend und doch voll lieblicher Verwirrung.

		Dann schritten beide den Weg neben einander hinauf, ihnen war
das Herz zum Überfließen voll, und doch sprach keiner mehr ein
Wort.

		Während Horaces Arm sorgsam die tiefer hängenden Zweige
zurückbog, um seiner Giovanna jede unsanfte Berührung zu ersparen,
war das Mädchen bei jeder schroffen Stelle an der gefährlichen
Seite und schützte so den Geliebten, dessen Schritt auf dem
schlüpfrigen Wege nicht so sicher war als ihr leichter Fuß, der
jeden Stein, jede Krümmung kannte.

		»Sorgst du um mich, mein Liebling?« fragte er, als Giovanna ihre
Hand auf seinen Arm legte, um ihn vor einer abschüssigen Stelle zu
warnen. »Sage es mir noch einmal, bin ich dir teuer?« drängte er
ungestüm.

		»Ihr wißt es ja,« antwortete sie leise, »aber habt Geduld mit
mir, laßt mich jetzt nicht mehr die Worte der Liebe hören.«

		»Nicht eher,« gelobte er, »als bis ich es im Angesichte deines
Vaters thun darf.«

		Durch die Zweige schimmerte jetzt Licht, das Schloß lag in
kurzer Entfernung vor ihnen, und dort die hohe Gestalt, [bookmark: page73] welche auf dem
Vorplatz auf und abschritt, das war St. Pierre, der die Rückkehr
seines Kindes erwartete.

		Das Mädchen eilte ihm geflügelten Schrittes entgegen. Freude und
Bangigkeit malte sich in ihren Zügen, als sie den Kopf an seiner
Brust barg.

		»Was ist meinem Kinde?« fragte er befremdet und blickte unruhig
auf den Marquis, der ihr gefolgt war.

		Doch ehe der Tochter zitternde Lippen ihm antworten konnten,
hatte der junge Offizier seine Hand ergriffen.

		»Wollt Ihr mir Euer Kleinod anvertrauen, mir Giovanna zum Weibe
geben?« fragte er erregt mit einem sorgenden Blick auf St. Pierres
ernste Züge.

		Der alte Mann schloß sein Kind fester in die Arme. »Euer heißes
Herz läßt Euch für einen Augenblick den Standesunterschied
vergessen, der zwischen Euch und uns besteht,« entgegnete er
finster. »Ihr könnt im Ernst nicht daran denken, meine Tochter zur
Marquise St. Herbert zu machen, zu einem flüchtigen Liebestraum
aber ist mir mein Kind zu teuer.«

		Dunkele Glut schoß in die Wangen des Jünglings. »Bei Gott, es
ist mir heiliger Ernst um meine Liebe,« rief er leidenschaftlich.
»So lange dieses Herz schlägt, wird es die Treue halten. Meine
Liebe ist kein Sinnenrausch, und meine Werbung nicht der Entschluß
einer flüchtigen Stunde. Ich bin mir völlig klar darüber, welchen
Schwierigkeiten ich in Paris entgegen gehe, aber ich bin bereit,
für meine Liebe jeden Kampf aufzunehmen, laßt mich nur mit der
Gewißheit scheiden, daß ich hier eine Braut zurück lasse, deren
Fürbitte mich umschwebt, deren Liebe mich stählt.

		Wenn etwas Klarheit in die trostlosen Pariser Zustände gekommen
ist, wird mein Vater freier aufatmen, dann will ich ihm Giovanna
zuführen, und wenn er sie sieht, wenn er einen Blick in ihre Seele
thut, so wird er mit Freuden der [bookmark: page74] Tochter die Arme öffnen. Noch liegen
Tage des Harrens und der Geduld dazwischen, aber ich halte fest an
der Losung unserer Ahnen: › Fidèle à Dieu,
au roi, à mon amour en éternité.‹ (Treu meinem Gott, meinem
Könige, meiner Liebe in Ewigkeit.)«

		St. Pierre blickte voll Wärme auf den jungen Mann. »Wäret Ihr
ein schlichter Bürger wie ich, keinen lieberen Sohn könnte ich mir
denken als Euch.«

		»Laßt den Titel nicht trennend zwischen zwei liebende Herzen
treten,« flehte Horace. »Fragt Giovanna, ob sie den Mut hat zu
harren, bis die Stürme vorübergezogen und ich sie als mein
geliebtes Weib heimführen kann, oder ob sie will, daß ich einsam
zurückziehen soll in die Welt voll Unruhe und Streit, ohne die
beglückende Gewißheit, daß hier eine liebende Braut meiner gedenkt.
Giovanna, sprich, was erwählest du?«

		Das Mädchen schmiegte sich zärtlich an den Vater. »Gieb mich ihm
zu eigen,« bat sie, »ehe ich es selbst kaum ahnte, gehörte ihm mein
Herz, es bleibt sein für alle Zeit.«

		St. Pierre war tief bewegt. Er gedachte Guiseppes und seines
Versprechens zurückzukehren, sein dunkeler Schatten sollte sich
nicht mehr drohend gegen das Wappenschild der St. Herbert erheben,
es mußte alles gut werden. Durfte er da nicht seiner Tochter den
seligen Frühlingstraum gönnen? Daß es auch dem jungen Marquis
heiliger Ernst mit seiner Werbung war, daran konnte er nicht
zweifeln, und sein stolzes Vaterherz flüsterte ihm dabei beruhigend
zu, daß es seiner Giovanna wohl gelingen würde, auch die Eltern von
Horace für sich zu gewinnen, so daß sie über ihren schlichten aber
unbefleckten Namen fort sähen.

		Einen Augenblick zögerte er noch, dann reichte er dem Marquis
die Hand. »Nehmt sie hin,« sprach er, »sie war mein größter Schatz,
hütet sie wohl!« [bookmark: page75]

		»So willst du mein werden, unverbrüchlich mein?« jubelte Horace
und streckte der Geliebten die Arme entgegen.

		»Bis in den Tod,« antwortete sie mit klarer Stimme.

		Da schloß er sie in seine Arme und drückte den ersten Kuß
inbrünstiger Liebe auf ihre reine Stirn, während ihr Kopf an seiner
Brust ruhte und sie beseligt seinen flüsternden Worten
lauschte.

		Der andere Tag war ein wonniger Sonntag, den das junge Paar
ungetrübt verleben durfte; nun saßen sie unter der grünenden Birke
und lauschten Hand in Hand auf die Abend-Glocken. »Giovanna,«
sprach der Marquis leise, »als ich dich heute früh in der kleinen
Kapelle betend fand, da flehte ich zu Gott, mich deiner würdig zu
machen und unsere Liebe unter seinen Schutz zu nehmen. Seitdem
bangt mir nicht mehr vor der Zukunft.«

		Das Mädchen lehnte den Kopf an seine Schulter und schaute
strahlenden Blickes in sein Antlitz. »Wir wollen Gott vertrauen, er
wird unsere Liebe behüten und uns sicher geleiten. Wohl weiß ich,
daß bald die Trennungsstunde schlagen muß, in so schwerer Zeit wird
der König dich fordern, du wirst ihm die Treue halten, wie du sie
deinem Gott und deiner Liebe hältst. Wenn dann auf unser einsames
Schloß Botschaft von dir kommt, wenn unter den Namen der
opferfreudigen Königstreuen der deine genannt wird, dann darf ich
jubeln und rühmen – dieser starke Arm wird auch mich einst
schützen, dieses treue Herz gehört mir ganz und gar.«

		Horace umarmte sie stürmisch. »Mein Heldenmädchen, meine starke,
fromme Geliebte,« rief er, »könnte mein Vater dich so sprechen
hören.«

		Die Zweige der Birke wurden zurückgebogen, St. Pierre trat zu
ihnen. »Ich dachte mir's wohl,« scherzte er, »daß Ihr Zeit und
Stunde vergessen würdet, aber der Heimweg mahnt, und Euer Schimmel
scharrt schon ungeduldig vor dem Thor.« [bookmark: page76]

		Horace schloß das geliebte Mädchen in seine Arme. Es war so
schwer, sich zu trennen in einem Augenblick, wo eben die Sonne der
Liebe aufgegangen war. Doch St. Pierre mahnte zum Aufbruch. »Behüt
dich Gott!« flüsterte Giovanna und gab ihm den letzten
Abschiedskuß.

		Der junge Marquis hatte sich auf das Pferd geschwungen, er ließ
dem ungeduldigen Tiere freien Lauf, aber bald zügelte er die Eile
des Pferdes und schaute zurück, als er auf der Brücke angelangt
war. Durch eine Lichtung konnte er das Schloß erblicken, die
Fenster glühten im Abendschein, und auf dem Altan sah er Giovanna
stehen. Es schien ihm, als breitete sie die Arme nach ihm aus, und
er meinte trotz des brausenden Waldstroms unter ihm ihre liebe
Stimme zu hören, die seinen Namen rief.

		Sehnsucht, so brennend heiß, wie er sie nie gekannt hatte,
ergriff ihn, und ehe er wußte, was er that, hatte er sein Pferd
gewendet und sprengte zurück. Er mußte noch einmal in die geliebten
Augen schauen, mußte noch einmal aus Giovannas Mund hören, daß sie
sein war und sein bleiben wollte bis in Ewigkeit. Dann erst riß er
sich los. Auf der Brücke warf er noch einen letzten Blick zurück
auf das Schloß, das sein Liebstes barg. Dunkel umzogen es jetzt die
Schatten des Abends. »Schlummre süß, Geliebte,« murmelte er und
ließ dem Pferde die Zügel freier. Im Herzen einen süßen Traum, auf
der Lippe den letzten Kuß, so ritt er durch den schweigenden Wald
heimwärts. –

		Als der Marquis in später Abendstunde in Nancy eintraf,
erwartete ihn François, den er am Morgen vorangeschickt hatte,
schon vor der Thür.

		»Jean ist da, der Kammerdiener der Frau Marquise,« raunte er ihm
zu. »Wir werden nach Hause müssen, nehmen sich der junge Herr nur
in acht, der Jean hat eine feine Nase zum spionieren, der ist nicht
umsonst hergeschickt.« [bookmark: page77]

		Ehe Horace antworten konnte, trat der Besprochene aus der
Hausthür und überreichte ihm mit ehrerbietigem Gruß mehrere Briefe
aus Paris. Mit einer ungeduldigen Bewegung nahm sie Horace und
schritt rasch in das Haus. Es war, als ob eine kalte Hand sich um
sein Herz legte, um dies Herz, das eben noch so heiß geschlagen, so
süß geträumt hatte.

		Jean näherte sich unterdessen dem Schimmel und klopfte ihm den
heißen Hals. »Das Pferd ist warm, Monsieur hat einen weiten Ritt
gemacht,« warf er hin.

		»Wohl möglich,« brummte François. »Monsieur wird hier bald die
ganze Umgegend kennen, so verschiedene weite Touren macht er mit
den Herrn. Man versucht eben, die Zeit tot zu schlagen, so gut es
geht.« Er schlenderte dabei nachlässig in das Haus und überließ es
dem Reitknecht, Jeans fernere Fragen zu beantworten. Dieser jedoch
wußte nichts anderes anzugeben, als daß Monsieur oft weite Touren
zu Wagen wie zu Pferde mache, daß ihn dann aber nur François
begleite, wenn er nicht, wie es gewöhnlich geschehe, allein
ritte.

		François suchte seinen Herrn auf, der mißmutig in seinem Zimmer
auf und ab schritt.

		»Der Befehl ist gekommen, daß Monsieur sich morgen mit dem
Frühesten beim Herrn Kommandeur melden sollen,« bestellte er. »Der
Diener des Obrist hat mir anvertraut, daß für uns aus Paris die
Ordre angekommen sei, sofort dorthin zurückzukehren. Der Befehl
wird wohl in diesem Brief stehen, den er mir übergeben hat,« meinte
François und zog ein Schreiben aus der Tasche.

		Ängstlich beobachtete der treue Diener seinen Herrn, wie er
mechanisch das Siegel erbrach und zu lesen begann. Er sah, wie
seine Züge bleicher wurden, und wie das Blatt in seiner Hand
zitterte. Da war es um seine Fassung geschehen, er [bookmark: page78] suchte mit aller Mühe
das Schluchzen zu unterdrücken, das ihn fast erstickte, aber es
drang doch ein eigentümlicher Ton an Horaces Ohr, der ihn aus
seinen Gedanken schreckte.

		»Was ist dir, François?« fragte der Marquis.

		»Es ist mir nur so herausgefahren, ich wollte es nicht,«
stammelte dieser, noch immer mit den Thränen kämpfend, »aber
herunterschlucken kann ich es doch nicht. Eine Sünde und Schande
ist es, wie man mit uns umgeht, immer schickt man uns fort, wenn es
uns grade am besten geht! Ich dachte es mir gleich, daß es nichts
Gutes zu bedeuten hätte, als ich Jeans spitzbübisches Gesicht hier
sah. Nun sollen wir natürlich Hals über Kopf hier fort, und vorbei
ist es mit den schönen Tagen in Boncourt, vorbei mit den täglichen
Ritten, alles hin! Armer Mustapha! nun muß er wieder auf dem harten
Pariser Pflaster traben! Es ist alles, alles vorbei!« ... und
François Gesicht verschwand hinter seinem großen, geblümten
Taschentuche.

		Die schlichte Klage schnitt Horace in das Herz. »Ja, es ist
alles vorbei,« wiederholte er traurig. »Die bittere Gegenwart ruft,
doch in der Zukunft liegt die Hoffnung. Vorwärts denn mit Gott!
Blick auf, alter ehrlicher Bursche,« wandte er sich an den Diener,
»auf deine Treue baue ich, du kannst mir jetzt manchen Dienst
erweisen, den mir kein anderer leisten kann. Morgen in aller Frühe
wirst du Fatime satteln, Mustapha am Zügel nehmen und nach Schloß
Boncourt reiten, meiner Braut Botschaft zu bringen.« ...

		Das Tuch war von François' Gesicht schon bei der ersten Anrede
verschwunden, jetzt verdrängte Staunen den Schmerz, und die hellen
blauen Augen starrten den Marquis so verwundert an, daß ein
flüchtiges Lächeln über die ernsten Züge des jungen Offiziers
glitt.

		»Es ist meine Braut, der du mein Schreiben bringen sollst,«
sprach er, und seine Stimme klang stolz und glücklich [bookmark: page79] bei den
Worten, »doch das darf niemand wissen, verstehst du, niemand. Auch
in Paris darf kein Wort darüber verlauten, denn ich behalte mir
noch die Stunde vor, es meinem Vater zu sagen.«

		François rundes Gesicht glänzte vor Freude. »Zu unserer Braut
soll ich reiten,« schmunzelte er. »O dann kann doch noch alles gut
werden! In der Seele hat mir's leid gethan, wenn ich heute an sie
dachte und mir's vorstellte, wie sie weinen würde, wenn wir ohne
Abschied fortzögen in die weite Welt, um nie wieder etwas von uns
hören zu lassen. Wenn aber das blonde Kind – wollte sagen, Fräulein
– unsere Braut ist, und weiß, daß der Herr Marquis auch in der
Ferne treu an sie denkt, dann wartet sie getrosten Mutes, bis wir
zurückkehren, die junge Frau Marquise heimzuholen. Sie hält fest an
uns und vergißt unsere Besuche nicht, auch wenn sie 100 Jahr alt
würde, dafür stehe ich ein. Wir aber wollen in Paris, wenn auch
Mademoiselle Viktorine noch so freundlich ist, uns immer erinnern,
daß in dem alten Rabennest etwas viel Besseres für uns aufgehoben
wird.«

		François, so vertraut er auch mit seinem Herrn war, hatte sich
doch noch nie zu einer solchen langen Rede aufgeschwungen. Er
schwieg jetzt betreten und fragte schüchtern: »Der Herr Marquis
nehmen mir mein freies Sprechen doch nicht übel?«

		Horace stand lächelnd vor ihm. »Also dein Kummer von vorhin galt
nicht allein meinem Schmerz; du trauertest auch um das vereinsamte
Schloßfräulein?« scherzte er. »Wohlan, dann wirst du ihr morgen
gern mein Schreiben geben. Es ist mein Abschiedsgruß,« fügte er
ernst hinzu. »Dies schriftliche Band wird uns für einige Zeit alles
andere ersetzen müssen. Mit dem Briefe zugleich sollst du Mustapha
nach Schloß Boncourt bringen. St. Pierres Wunsch stand schon lange
nach einem Pferde, der Schimmel ist fromm und gehorsam, [bookmark: page80] er kann ihn
reiten. Mir käme es wie eine Entweihung vor, wenn ich das kluge
Tier, das mich so oft zur Geliebten getragen hat, in Paris dem
kritischen Auge der Kameraden aussetzen wollte. Meiner Giovanna
aber wird er glückliche Stunden zurückrufen, ich werde sie bitten,
ihn zu behalten, bis er mich wieder zu ihr tragen darf.«

		Die ersten Strahlen der Morgensonne fanden François bei den
Pferden. Den Brief, welchen er sich eben geholt, hatte er sorglich
in seinen weiten Taschen verborgen. »Es ist doch ein wunderliches
Ding um die Liebe,« philosophierte er, »da sitzt nun der junge
Herr, hat wohl die ganze Nacht geschrieben und schaut mich dabei
doch heute früh ganz freundlich an. Das hätte uns in Paris
passieren sollen, die ganze Nacht arbeiten zu müssen, wie hätten
wir gescholten! Aber man wird eben anders, wenn die Liebe in das
Herz zieht. Was nur die Alte in Paris für Augen machen wird, wenn
sie von der Geschichte erfährt? – Komm, Mustapha,« wandte er sich
an den Schimmel und legte ihm den Scharlachgurt um, »du mußt dich
heute schmücken, denn du bist deines Herrn Brautgeschenk.« Sorgsam
kämmte er den langen silberweißen Schweif und wollte eben das
Zaumzeug anlegen, als Jeans Stimme sich hinter ihm vernehmen ließ.
»Ist der Reitknecht krank, daß Monsieur François sich selbst
bemühen muß? Wohin soll denn die Reise gehen?«

		Verdutzt blickte sich der Angeredete um, aber er faßte sich
schnell. »Ich wußte nicht, daß die Pariser Herren gelernt haben, so
zeitig aufzustehen,« brummte er. Der Job ist nicht krank, doch zu
jung, um sorgsam mit einem kranken Pferde umzugehen, daher will ich
selbst den Mustapha zum Kurschmied bringen.«

		»So« – meinte Jean gedehnt, denn die Sache schien ihm nicht
richtig. Wäre es nicht einfacher, der Kurschmied käme her, als daß
das kranke Tier hinaus soll?« [bookmark: page81]

		»Unsinn,« polterte François, »was versteht Ihr von Pferden? Für
das kranke Tier ist es just notwendig, daß es sich tüchtig bewegt,
damit die steifen Glieder wieder gelenkig, werden. Es muß sich
gestern erkältet haben.«

		»Sonderbar,« beharrte Jean, indem er Mustaphas tänzelnde
Bewegungen beobachtete, »ich sehe nichts davon. Es wäre mir
interessant, mich darüber genauer zu orientieren, ich darf Euch
vielleicht begleiten, dann wüßte ich auch gleich, wie ich meinen
Morgen unterbringen sollte.«

		»Wenn Ihr nicht wißt, was Ihr so früh mit Eurer Zeit anfangen
sollt, dann will ich Euch einen Rat geben. Legt Euch aufs Ohr und
schlaft, so werdet Ihr niemanden mit Eurer liebenswürdigen
Gesellschaft behelligen,« schalt François.

		»Hund von einem Deutschen,« murmelte Jean, während er dem
Davonreitenden nachblickte. Hinter deiner groben Biederkeit steckt
ein gut Teil Verschlagenheit, du sagst nicht mehr, als du willst.
Es wird schwer halten, der Frau Marquise irgend welche bestimmte
Nachrichten zu bringen über das zarte Verhältnis, das hier bestehen
soll. Verdammte deutsche Unbestechlichkeit, dieser hündischen Treue
wird schwer beizukommen sein.« Ärgerlich wandte er sich dem Hause
zu, als der Marquis ihm entgegen trat.

		»In einer Stunde werde ich abreisen, packen Sie meine Sachen und
begleiten Sie mich an Stelle von François, der morgen mit Job und
den Pferden nachfolgen wird,« befahl er ihm.

		»Die Frau Marquise haben mir gütigst gestattet, noch ein paar
Tage in Nancy zu verweilen,« wagte Jean einzuwenden.

		»Ich bedauere, daß ich Sie diesmal nicht entbehren kann,«
erwiderte Horace spöttisch.

		Der Diener knirschte vor Zorn, wagte aber keinen offenem
Widerstand. [bookmark: page82]

		Nach einer Stunde hielt der Reisewagen vor der Thür. Jean saß
auf dem Bock mit dem verdrießlichsten Gesicht von der Welt, die
Koffer waren aufgeschnallt, doch noch immer zögerte Horace
einzusteigen und blickte nur ungeduldig die Straße hinab.

		Da bog ein Reiter um die Ecke. Die Züge des jungen Offiziers
hellten sich auf. »Endlich,« murmelte er und winkte dem
heranreitenden François, auf sein Zimmer zu kommen. »Bleiben Sie
dort oben sitzen, Jean,« wandte er sich vorher noch an diesen, »ich
komme gleich wieder und wünsche dann sofort abzureisen.«

		François war nach oben geeilt, er hatte den Wunsch seines Herrn
betreffs Jeans verstanden und postierte sich so, daß er ihn vom
Fenster aus im Auge behielt.

		»Nun sage mir alles, aber mache es kurz,« drängte Horace, als er
zu dem Diener in das Zimmer trat.

		Dieser zog ein Schreiben aus der Tasche. »Das soll ich Euch
bringen,« sprach er mit bewegter Stimme. »Sie wollte ein starkes,
mutiges Mädchen sein und nicht weinen, aber zuletzt fielen doch ein
paar Thränen, hier dieser Fleck verrät sie.«

		Horace atmete schwer, als er auf dem Briefe dieses stumme
Zeugnis ihres Schmerzes erblickte. »Wo fandest du sie?« fragte er
leise.

		»Das Fräulein Braut hatte wahrscheinlich den Hufschlag gehört
und war unten vor dem Schlosse, frisch und fröhlich wie eine
Lerche. Wie sie aber sah, daß ich allein kam, und ich ihr Ihre
Botschaft brachte, da ist sie so weiß geworden, wie ihr Kleid, hat
mir den Brief still aus der Hand genommen und ist
hineingegangen.

		Ich habe die Pferde draußen herumgeführt, bis sie wiederkam, sie
sah noch ganz blaß aus, aber sie sprach wieder so freundlich wie
sonst. ›Guter, ehrlicher Mensch‹, meinte sie. [bookmark: page83] ›ich muß Euch nun auch
Lebewohl sagen und möchte Euch danken für Eure Treue.‹

		Dabei hat sie mir die Hand gegeben, und als mir nun so
weinerlich um das Herz wurde, daß ich das Schluchzen nicht
unterdrücken konnte, da bat sie mich gar rührend, ich solle sie
nicht weich machen, sie wollte stark und mutig bleiben, und ich
sollte meinem Herrn sagen, daß sie Gott vertraue und glücklich sei
auch jetzt mitten im Schmerz. Sie lächelte dabei, aber es sah so
wehmütig aus, daß ich aus Leibeskräften husten mußte, um das Weinen
zu unterdrücken.

		Ganz geduldig wartete sie, bis ich wieder stille geworden war,
dann hielt sie mir den Brief hin. ›Gebt Eurem Herrn dies – ich
hatte ihm noch soviel zu sagen,‹ sprach sie so leise, daß ich sie
kaum verstehen konnte, aber die beiden Thränen sah ich, die auf das
Blatt fielen. Ich nahm den Brief aus ihrer Hand; an dem einen
Finger blitzte mir der glänzende Stein entgegen, den ich immer bei
Euch gesehen habe.

		Sie zeigte darauf. ›Den Ring werde ich immer tragen, wiederholt
ihm das,‹ flüsterte sie, ›und Mustapha will ich lieben und pflegen‹
...

		Mehr konnte sie wohl nicht sprechen, denn sie legte die Arme um
den Hals des Schimmels und winkte mir mit der Hand zu, daß ich
fortreiten solle, wohl damit ich ihren Schmerz nicht sähe.

		Ich ließ der Fatime die Zügel und bin fortgejagt so schnell, als
wäre es der Teufel, vor dem ich mich fürchten müßte, und nicht ein
so herziges Mädchen wie unser Fräulein Braut.«

		François blickte auf seinen Herrn, der ihm noch immer schweigend
gegenüber saß. Jetzt seufzte dieser tief, steckte den Brief zu sich
und erhob sich.

		»Es ist gut so, ich danke dir, mein braver Bursche,« [bookmark: page84] wandte er sich
an den Diener, ich reise gleich mit Jean ab, du folgst morgen mit
Job. Wenn ich dein treues Gesicht wieder in Paris sehe, werden die
lieben Erinnerungen doppelt warm in mir aufleben. Lebe wohl.«

		François eilte zum Wagen, den Schlag zu öffnen. Jean wandte ihm
sein mißvergnügtes Gesicht zu. »Wo habt Ihr den Schimmel gelassen,«
brummte er, »und warum muß ich Euren Dienst übernehmen?«

		»Der Herr Marquis werden sehr bereit sein, Monsieur Jean darüber
Auskunft zu geben, wenden Sie sich an ihn,« versetzte François mit
einem triumphierenden Blick auf seinen gedemütigten Gegner, dem das
Erscheinen des Marquis jetzt Schweigen auferlegte.

		Fort rollte der Wagen in die sonnige Landschaft hinein. Der
ernste Cavalier mit den klaren Augen und den festen Zügen, der
darin saß, war ein anderer geworden, als der leichtherzige und
verwöhnte Jüngling, der vor wenig Monden Nancy so widerwillig
betreten hatte. [bookmark: page85]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Horaces Ankunft in Paris.

		Es war am späten Nachmittage des 5. Mai, als die leichte
Reisekalesche des jungen Marquis vor dem Hotel St. Herbert
hielt.

		Horaces eifrige Frage nach seinem Vater beantworteten die
herbeieilenden Diener dahin, daß der Herr Marquis eben sehr
erschöpft aus Versailles zurückgekehrt sei und befohlen habe, vor
einer Stunde ihn nicht zu stören. »So melden Sie meine Ankunft noch
nicht,« gebot Horace, »ich werde auf mein Zimmer gehen und später
meinen Vater selbst aufsuchen.«

		Es war dem jungen Offizier, als er die Treppe heraufschritt, als
wäre er lange fortgewesen. Die alten Räume, die bekannten Gesichter
umgaben ihn wieder, alles fand er unverändert, nur er selbst war
ein anderer geworden. Der Aufenthalt in Schloß Boncourt war für ihn
nicht nur ein märchenhafter Traum gewesen, der ihn für kurze Zeit
verzauberte, sondern den Einfluß jener Zeit empfand er als einen
bleibenden, der alle schlummernden Kräfte seiner Seele geweckt
hatte.

		In dem Arbeitskabinett des alten Marquis waren die schweren
Vorhänge dicht geschlossen, jeder Strahl der heiteren Maisonne
blieb verbannt, und nur ein trübes Halbdunkel herrschte in dem
Zimmer. In der eleganten Staatsrobe, die [bookmark: page86] er in der Versammlung
getragen hatte, saß er auf dem Fauteuil am Schreibtisch. Sein Kopf
ruhte gegen die Lehne des Stuhls, das matte Licht, das durch die
Vorhänge drang, warf dunkle Schatten auf seine Züge, und die
zusammengesunkene Haltung machte einen eigentümlich greisenhaften
Eindruck. Er wußte, daß er jetzt allein und unbeobachtet war, daher
verbarg er nicht die drückende Sorge und den Kummer seines warmen,
königstreuen Herzens.

		Der alte Royalist sah wie die Sachen standen und sagte sich, daß
Recht und Sitte, Glauben und Gesetz, diese notwendigen Stützen, die
in einem Staate fest sein müssen, daß diese alle bis in ihre
Grundvesten erschüttert waren. Der letzte Versuch der Regierung war
die Versammlung der Reichsstände gewesen; dort vereinigte sich
alles, was Frankreich an hervorragenden Namen besaß. Doch der
Eröffnung dieser Versammlung sah die Regierung unthätig entgegen,
und der Winter war vergangen, ohne daß man sich mit der Idee
beschäftigt hätte, worüber nun diese ll-l200 Köpfe beraten
sollten.

		»Es wäre wenigstens des Versuches wert gewesen,« so dachte der
Marquis bitter, vonseiten der Regierung irgend etwas Bestimmtes zu
bringen, und sich klar zu sein über das, was man durchsetzen
wollte.«

		Der Marquis hatte gestern der Eröffnungsfeier der Versammlung
beigewohnt. Er hatte mit Beschämung erkannt, wie der
Ceremonienmeister und der Hofmarschall mehr bei der Sache gethan
hatten, als die ganze Regierung. Man hatte die alten wunderlichen
Etikettenformeln aus der Rumpelkammer hervorgeholt. Aber hatte man
auch in der Regierung die alte Kraft und Energie wecken können?

		Die Festrede, mit welcher der Bischof von Nancy die Versammlung
eröffnete, war keine Predigt, es war eine Volksrede gewesen, die
überfloß von Schlagwörtern wie »Freiheit, [bookmark: page87] Gleichheit, Menschenrechte.«
Dem alten Herrn war kein Wort entgangen, er hatte die Zornesröte
auf den Wangen gefühlt, als jede anzügliche Stelle eifrig
beklatscht wurde, und hatte später mit bitterem Unmut bemerkt, wie
die Masse den König, als er sich im feierlichen Zuge nach dem
Schlosse begab, zwar mit einem matten Lebehoch empfing, sich aber
vollständig stumm verhielt, als die Königin vorüberschritt, während
Orleans, den man mit dem Hofe verfeindet wußte, mit Jubel begrüßt
wurde.

		Alle diese Erinnerungen zogen im Geiste an dem alten Royalisten
vorüber. Er durchlebte noch einmal die Demütigungen und fühlte noch
einmal die Hoffnungslosigkeit, die ihn ergriff, als er heute der
Eröffnungsrede des Königs beigewohnt hatte.

		Aus dem königlichen Munde ging kein Befehl, kein Beschluß, nur
der Wunsch, daß der allgemeinen Unruhe gegenüber die Vertreter der
Nation durch weise Ratschläge der Regierung einen Halt geben
möchten. Er überließ durch dieses Bekenntnis das Staatsschiff den
Wellen und dem Sturm und wollte die drückenden Sorgen auf andere
Schultern wälzen. Ach, der Marquis wußte wohl, daß diese
Königsschultern nicht stark genug waren, um solche Lasten zu
tragen, und daß die Hand, die das Zepter führte, nicht Energie
genug besaß, um kräftig durchzugreifen.

		Was aber würde das Ende sein von alle diesem?

		Da schreckte ihn ein Klopfen an der Thür aus seinen Gedanken.
Müde erhob er sich und öffnete die verschlossene Thür.

		»Horace, mein teurer Sohn,« rief er freudig überrascht, »du bist
frisch und blühend heimgekehrt, in dem jungen, sprießenden Reis
zeigt sich der Saft des alten Stammes. Wir brauchen Männer in
dieser Zeit und ich setze meine Hoffnung auf dich.« [bookmark: page88]

		»Das kannst du auch,« versicherte Horace bewegt, »ich kehre als
ein anderer zurück. Laß dem Sohne nun das heilige Recht, gemeinsam
mit dem Vater zu kämpfen und zugleich von diesem teuren Vater eine
Treue zu lernen, in der unsere Ahnen ihren Ruhm gesucht haben.«

		Der Marquis blickte voll Rührung auf den Sohn. »Das ist nicht
die sorglose Sprache, die du früher so gerne führtest. Du hast
gehalten, was du mir beim Abschied versprachst, ich lese es aus
deinen Zügen, es klingt mir aus deinen Worten entgegen, die ernste
Zeit hat dich schnell gereift. So laß uns denn Hand in Hand gehen,
die alte sinkende Kraft mit der jungen aufwärtsstrebenden.

		Es war ein ernster Händedruck zweier Männer, die mit warmem
Herzen ihr bestes Ringen und Wollen ihrem Könige weihten.

		Die späte Abendstunde vereinigte in dem Hotel St. Herbert
mehrere Freunde des Hauses. Der Marquis trennte sich nur ungern von
dem Sohne, der nach einem langen, eingehenden Gespräche den Vater
verließ, um seine Mutter vor dem Erscheinen der Gäste zu
begrüßen.

		Die Marquise empfing Horace in ihrem Boudoir.

		»Du hast uns sehr gefehlt,« sprach sie freundlich und küßte ihn
auf die Stirn. »Das gesellige Leben schläft ein, auch bei Hofe wird
es immer stiller, da die Königin um den kranken Dauphin sorgt. Die
Männer treiben Politik, und alles andere geistige Streben geht in
diesem einen Interesse unter. Du hast dich damit beschäftigt, das
alte Eulennest auszubauen und vor allem,« fügte sie mit einem
leichten spöttischen Lächeln hinzu, »sollst du weite Ritte gemacht
und dabei deine Freude in der schönen Natur gefunden haben. Nun,
vielleicht hast du dadurch besser gelernt, Rousseaus Sprache zu
verstehen.«

		»Ich habe mancherlei gelernt,« versetzte der Sohn mit [bookmark: page89] ernster
Betonung, »nicht die Sprache Rousseaus, aber die Sprache der
Gesellschaft verstehe ich jetzt, denn ich habe erfahren, wie
manches verdeckte Spiel von zarten Händen getrieben wird. In Nancy
bin ich mit Männern zusammen gewesen, die das Leben klar und
unparteiisch beurteilen, und dabei sind mir die Augen geöffnet
worden, um Wahrheit von Trug, ein frisches, naturwüchsiges Leben
von einem Scheinleben unterscheiden zu können.«

		»Schon gut,« unterbrach ihn die Marquise und zuckte ungeduldig
mit den schönen Schultern. »Solche Phrasen schmecken nach der
Provinz und taugen nicht für den Salon. Rühren wir nicht mehr
daran; von deinem guten Verstande und der Pariser Luft erwarte ich,
daß du alle thörichten Schäferidyllen vergißt, welche du
möglicherweise auf deinen romantischen Spazierritten erlebt zu
haben glaubst.«

		Eine dunkle Zornesröte überzog das Gesicht des Sohnes. Jean
mußte schon bei der Marquise gewesen sein und Bericht erstattet
haben. Empört über die elende Spionage, hatte er bereits eine
heftige Antwort auf der Zunge, als seine Mutter mit einem
entschiedenen »ich wünsche nichts mehr darüber zu hören,« ihm das
Wort abschnitt.

		»Du warst von jeher der verwöhnte Liebling der Damen und wirst
es jetzt wieder sein,« fuhr die Marquise begütigend fort. »Die
ersten Häuser stehen dir offen, du kannst unter den besten und
reichsten Geschlechtern wählen, ich denke, man wird dem Marquis St.
Herbert so leicht nicht die Hand der Tochter verweigern. Bereite
deinem Vater und mir die Freude, zu sehen wie in dir der alte Glanz
unseres Hauses neu erblüht.«

		»Es wird allezeit mein Bestreben sein, unserem Stamm einen guten
Klang zu bewahren und den alten Familientraditionen treu
nachzuleben,« gab Horace kühl zurück, »aber was die Heirat
anbetrifft, so muß ich meiner Mutter auf [bookmark: page90] das entschiedenste erklären,
daß ich meine Hand nur mit meinem Herzen fortgeben werde.«

		Die Marquise spielte mißmutig mit ihrem Fächer, die Worte des
Sohnes verstimmten sie mehr, als sie sich selbst eingestand, aber
sie fühlte, daß alles weitere Sprechen über die Sache nutzlos, wenn
nicht gar schädlich sei. Nur scharf beobachtet sollte Horace
werden, ob er nicht irgendwelche Verbindungen mit Nancy aufrecht
erhielt, daher bekämpfte jetzt die Dame ihren Unmut und wandte sich
wieder freundlich an Horace. »Meine Vorschläge scheinen heute
leider wenig Anklang bei dir zu finden,« klagte sie, »aber ich gebe
es noch nicht auf, dennoch deinen Wünschen zuvor zu kommen. Da du
diese Tage Jean als Diener gebraucht hast, so wirst du seine
Geschicklichkeit François' Tölpelei gegenüber sehr angenehm
empfunden haben. Ich will ihn dir gern überlassen, und auch für
François bietet sich ein ausgezeichneter Posten bei einer deutschen
Familie, die in nächster Zeit nach Heidelberg zurückkehrt. Sein
Fortgehen würde uns allen angenehm sein« ...

		»Nur mir nicht,« ergänzte Horace. »Einen treueren Diener als
François könnte ich nirgends finden. Ich werde ihn keinenfalls
entlassen, denn seine deutsche Gradheit und Beharrlichkeit macht
ihn mir besonders schätzenswert. Jean hingegen mit seinem
verschlagenen Gesicht kommt mir vor wie ein Spion, den ich nie in
meiner Nähe länger dulden würde, als ich müßte.«

		Trotz der Schminke konnte Horace das flüchtige Erröten seiner
Mutter bemerken.

		Der Eintritt der ersten Gäste beendigte das Gespräch, das anfing
für beide peinlich zu werden. –

		Sobald Horace am anderen Morgen seine Meldungen beendigt hatte,
fuhr er nach Gonesse, wo Gilbert seit wenig Wochen sein Pfarramt
angetreten hatte. Er sehnte sich nach [bookmark: page91] dem Bruder, und ungeduldig trieb er
daher die munteren Pferde zu erneuter Eile an. Endlich lag das
niedere Pfarrhaus in geringer Entfernung vor ihm. Es schimmerte
freundlich aus dem frischen Grün hervor; schlicht und voll strenger
Einfachheit erschien es gerade angemessen für den ernsten Sinn des
Mannes, der im dunklen Priesterkleide eben aus der Thür des Hauses
trat und aufmerksam die Straße hinabblickte. Ein Freudenschimmer
flog über seine bleichen Züge, als er Horace erkannte, der schnell
vom Wagen sprang und in seine Arme eilte. Innig war die Begrüßung
der beiden Brüder, und Arm in Arm schritten sie über den schmalen
Kiesweg in das Haus.

		»Warum hast du die besseren Stellen ausgeschlagen und statt
dessen dieses bescheidene Domicil gewählt?« erkundigte sich
Horace.

		»Du weißt, mir graut vor allem äußeren Pomp beim Klerus,«
entgegnete der junge Geistliche. »Je bescheidener mein Platz ist,
je leichter kann ich ihn ausfüllen.«

		»Du setzest zu wenig Vertrauen in deine Kraft,« wandte Horace
ein. »Glaube nur an dich selbst und an deinen geheiligten
Beruf.«

		Gilbert seufzte schwermütig. »Der Klerus, der sich jetzt unter
den Reichsständen versammelt, ist wenig erfüllt von der Heiligkeit
seines Berufes. Das Amt Frieden zu stiften und Segen zu verbreiten
ist ihm fremd, denn die eifernden Prälaten suchen nicht Gottes
Ehre, wollen nicht die Macht der Kirche heben, sondern es ist ihnen
nur darum zu thun, ihre eigene Ehre und ihre persönliche Macht zu
heben. O daß ich Priester werden mußte, um mit sehenden Augen
ohnmächtig dem Verfall der Kirche zuzuschauen!«

		Er bedeckte das Gesicht mit den Händen und blickte erst wieder
auf, als er Horaces Hand auf seiner Schulter fühlte.

		»Kannst du die heilige Sache fördern, wenn du dich in [bookmark: page92] nutzlosen Klagen
erschöpfst?« klang des Bruders ernste Stimme. »Nur der versteckte
Feind ist gefährlich, vor deinen Augen aber liegen klar die Schäden
der Kirche: Wohlan, so kämpfe dagegen!

		Strafe die Unsitten in deiner Gemeinde, du kannst es, denn kein
Makel klebt an deinem Leben. Bringe deinen Pfarrkindern ein
unverfälschtes Gotteswort, wenn gleich ihre Ohren jetzt noch
verzaubert sind durch Rousseaux lockende Sprache, du wirst dennoch
Eingang bei ihnen finden, sobald du mit helfender Hand ihre Leiden
linderst. Als Führer der Seelen, die Gott dir anvertraute, kannst
du Tausende retten, dann wirst du ein Bollwerk bilden gegen die
zerstörenden Wogen der Glaubenslosigkeit, welche wie eine Brandung
die Kirche umtoben. Fest und unerschüttert wirst du stehen und bis
zum letzten Atemzuge für die sinkende Kirche leiden und streiten.
So kämpfen wir beide, du mit der Kreuzesfahne, ich mit dem
Lilienbanner, treu bis in den Tod.«

		Die begeisterten, fast prophetischen Worte des Bruders machten
einen überwältigenden Eindruck auf Gilbert. Staunend blickte er auf
ihn. »Wie kommt es, daß du mir das Innerste der Seele bewegen
kannst?« fragte er sinnend. »Mir ist es, als könnte ich deinen
Worten glauben, als müßte auch für mich einmal die Stunde schlagen,
wo die Verzagtheit unter meinen Füßen liegt und ich für meine
Kirche eine laute Stimme erheben darf. Aber sage mir, Horace, wie
geht es zu, daß mir aus dem Munde meines leichtherzigen
Brausekopfes solche Worte kommen?«

		»Wie das zugeht?« wiederholte Horace träumerisch, »ich weiß es
selbst nicht. Der Umgang mit ernsten Männern hat mich tiefer über
das Leben und über unsere Zeit Nachdenken lassen. Aber nicht das
ist es, was mich so völlig umgewandelt hat, der Zauber lag darin,
daß ich aus dem Quell einer unberührten Weiblichkeit schöpfen
durfte.« [bookmark: page93]

		»Bruder,« rief Gilbert halb erschreckt, halb freudig, »sage mir
alles. Wer ist es, der eine solche Macht über deine Seele ausgeübt
hat?«

		»Wie soll ich dir das Mädchen beschreiben, das dies vermocht
hat? Ein Himmelsstrahl verklärt ihre Schönheit, und wenn ich sie
ansehe, kommt es über mich wie Gebet! Ich schwärme nicht,« fuhr
Horace schneller fort, als er Gilberts verzweifeltes Gesicht sah.
»Ich sehe sie vor mir stehen, lebenswarm und frisch. Wie eine Flut
von lichten Sonnenstrahlen umrahmt sie das goldblonde Haar. Die
Augen sind tiefschwarz, wie geheimnisvolles Waldesdunkel,
träumerisch und sinnend, dann wieder leuchten sie auf in einem
Glanze, der nicht von dieser Welt stammt.«

		Gilbert zog den erregten Bruder auf einen Sessel nieder. »Nun
rede einmal deutlich und mit ruhigem Blut,« lächelte er, »damit ich
endlich weiß, ob du von einem Wesen sprichst, das aus Fleisch und
Blut geschaffen ist, oder nur von einem Bilde deiner
Phantasie.«

		In beredten Worten erzählte nun Horace von seiner ersten
Begegnung mit St. Pierre und seiner Tochter, von seinen inneren
Kämpfen, als er sich seiner Liebe bewußt geworden war und von
seinem Verlöbnis. Alles berichtete er, auch das letzte Gespräch mit
seiner Mutter, deren Spionage er nicht verhehlte.

		Gilberts Herz war voll Sorge für den Bruder, als er die
Geschichte seiner Liebe vernommen hatte. Er konnte ihm nur recht
geben, daß jetzt, wo der Marquis mit Sorgen überhäuft war, nicht
der Augenblick sei, um ihm diese Liebe zu. gestehen, in welche er
schwerlich einwilligen würde. Im Geheimen hatte Gilbert noch einen
Nebengedanken, den er freilich nicht aussprach. Er traute dem
beweglichen Herzen des jungen Offiziers nicht die nötige
Beharrlichkeit zu, um in Treue an einer Liebe fest zu halten, die
ihm zwar [bookmark: page94]
groß und ideal erschien, aber doch auch zugleich völlig
hoffnungslos.

		Horace hatte den Bruder gebeten, sobald als thunlich einen
Besuch in Boncourt zu machen, und dieser war bereit dazu, denn ihn
verlangte selbst nach dieser Reise, um zu ergründen, weß Geistes
Kind das Mädchen sei, welches Horace mit feinem heißen Herzen und
seiner glühenden Phantasie in so wunderbaren Farben schilderte.
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		Siebentes Kapitel.

Mirabeau.

		Schon während der ersten Tage fingen bei den Versammlungen in
Versailles die Zerwürfnisse an, denn die drei getrennten
Körperschaften konnten sich nicht einigen.

		Graf Mirabeau, der später die Seele der Versammlung werden
sollte, stand noch allein da, denn von allen Parteien wurde ihm
offenes und verstecktes Mißtrauen entgegen getragen.

		Schon seine Wahl hatte Schwierigkeiten gehabt, da der Adel ihn
verwarf, als er unter den Ständen der Provence auftrat. Seine
dunkele Vergangenheit, die Laster, von denen sein früheres Leben
befleckt war, hatten dies veranlaßt. Jedoch in Aix und Marseille
stritt sich der dritte Stand um seine Wahl und mit brausendem Jubel
ging er als Abgeordneter daraus hervor.

		Mirabeau mit dem häßlichen, von Pockennarben zerrissenen
Gesicht, der Teufelsfratze, wie sein Vater sagte – war eine
mächtige, kraftvolle Natur, voll Glut und heißer Leidenschaft.
Bittere Lebenserfahrungen reiften ihn früh, und seine wechselnden
Schicksale führten ihn in die verschiedensten Länder. Da er sich
von früh auf mit dem Studium der Politik beschäftigt hatte, so
kannte er die Verfassungen der Völker aus den Büchern, wie aus dem
Leben, und sein Horizont war in politischen Dingen der weiteste und
reichste. [bookmark: page96]

		Die Freiheit liebte er mehr als sein Leben, und daher stammten
die glühenden Ausbrüche seines Despotenhasses. Dennoch blieb er bei
alledem maßvoll und erhob sich gegen eine Entfesselung gefährlicher
Leidenschaften, sowie gegen eine Freiheit, die wieder nur zur
Unterdrückung führen mußte.

		Um diese Zeit stand Mirabeau unter den Männern seiner Richtung
einzig dadurch da, daß er überzeugt war, die furchtbarste
Revolution sei bereits ausgebrochen, vor ihren Fluten wollte er
rechtzeitig alles in Sicherheit bringen, was sich an Bürgschaften
öffentlichen Gedeihens für eine ruhigere Zeit retten ließ. Das,
nichts Größeres und nichts Geringeres, erkannte er als seine und
aller Parteien Aufgabe.

		Am Eröffnungstage der Reichsstände hatte eine königliche
Ordonnanz das Erscheinen eines Blattes verboten, in welchem
Mirabeau die Verhandlungen veröffentlichen und besprechen wollte.
Da es aber in Frankreich seit zwei Jahren kein Preßgesetz mehr gab,
so erließ Mirabeau einen flammenden Brief, in dem er das
Ministerium scharf angriff und ihm vorhielt, daß es durch dieses
Verbot an die Rechte der Nation taste.

		In diesem Schreiben trat der Unterschied scharf hervor, den
Mirabeau zwischen dem Ministerium machte, das er dem Volkshasse
bloßstellte, und dem Könige, den er als unbeteiligt an diesem
Schritte wissen wollte und den er als natürlichen Bundesgenossen
der Nation in völliger Achtung erhielt.

		In Versailles zitterte man beim Erscheinen dieses Briefes, und
in der Versammlung rührte sich niemand für Mirabeau, aber sein
Blatt wurde unter einem anderen Titel weiter veröffentlicht.

		Der Hader der Stunde dauerte ungeschlichtet fort, bis [bookmark: page97] sich zuletzt
Ende des Monats der König hineinmischte. Es war wieder kein Rat,
kein lösendes Wort, das er in seiner Zuschrift aussprach, sondern
nur Wünsche und Hoffnungen, vermischt mit Bedauern über den Streit
und die Unthätigkeit in der Versammlung.

		So ging es während sechs Wochen. Das unselige Schwanken des
Königs untergrub seine Macht immer mehr. Wenn er abends von treu
gesinnten Edelleuten bestimmt wurde, ernste Schritte gegen die
offene Empörung des dritten Standes zu thun, so konnte man sicher
sein, daß er am Morgen unter Neckers Einfluß alle Entschlüsse des
vorhergehenden Abends wieder aufgab und seine Versprechungen
zurücknahm.

		Der Marquis St. Herbert war während dieser schweren Wochen
sichtlich gealtert. Sein kraftvolles Ringen erwies sich ohnmächtig
bei dem Könige, auch durch die Königin, die sich, je ernster die
Zeit wurde, desto edler entwickelte, konnte er Ludwig nicht
beeinflussen, denn Marie Antoinette war jetzt ganz Mutter und wich
nicht von dem Sterbebett des jungen Dauphin.

		Der Marquis sagte sich, daß die Massen dem folgen würden, der in
diesen Tagen der Unentschiedenheit rasch handelte. Ergriff das
Königtum die Initiative, dann fiel das Volk ihm zu, weil es aus
dieser unleidlichen Krisis heraus kommen wollte; that der König
aber diesen Schritt nicht, so dankte er ab zu Gunsten der Macht,
welche das Ruder statt seiner ergriff. Das es schließlich so kommen
würde, durfte sich der treue Royalist nicht verhehlen.

		Am 16. Juni hielt Mirabeau eine denkwürdige Rede in der
Nationalversammlung, wie auf seinen Vorschlag die Abgeordneten ihre
Zusammenkunft nannten. Er wies darauf hin, daß die Steuern zwar
jetzt noch in alter Weise fortgezahlt werden sollten bis die
Versammlung auseinander [bookmark: page98] ginge, später aber keine Steuererhebung
stattfinden dürfe, ehe sie nicht von der Versammlung genehmigt
wäre. Dann stellte er als erste Pflicht hin, bei den kommenden
Beratungen die Ursachen zu prüfen, welche die Hungersnot in den
Provinzen herbeigeführt hätten, und schleunigst auf wirksame Mittel
zu sinnen, um diesem Elende gründlich abzuhelfen.

		In ganz Frankreich war nur eine Stimme freudiger Anerkennung
über diesen Beschluß. König und Ministerium halten alle Ursache,
ihn gleichfalls gut zu heißen, aber es erneuerte sich der alte
Kampf der widerstrebenden Einflüsse. Nach einem Schwanken von zwei
bis drei Tagen hatte der König die Frage dahin entschieden, die
Beschlüsse vom 16. und 17. für ungültig zu erklären.

		Am 20. wollte die Versammlung wieder tagen, und man vermutete
dabei den Übertritt von zahlreichen Geistlichen zum dritten Stande.
Die Regierung suchte dies zu verhindern, indem sie die
Sitzungsräume unter dem Vorwände schließen ließ, daß sie zu der am
23. stattfindenden königlichen Sitzung hergerichtet werden
müßten.

		Wie zu erwarten, erregte dies heftigen Unwillen. Die erhitzten
Gemüter beschlossen, sich nichts desto weniger zu versammeln,
zuerst im Ballhause und tags darauf in der Kirche des heiligen
Ludwig, wo 149 Geistliche und 3 Bischöfe sich mit dem dritten
Stande vereinigten.

		Voller Spannung erwartete man den 23., denn noch wußte niemand,
wie weit der König gehen würde. Zur festgesetzten Stunde hatten
sich die drei Stände unter vielen Förmlichkeiten versammelt, auch
Ludwig war erschienen und hatte den Thron bestiegen. Doch die
gebieterischen Worte seiner Rede verfehlten den Eindruck, weil sie
zaghaft und ängstlich gesprochen wurden, er befahl mit der Zunge,
aber seine Haltung widersprach dem Befehle. [bookmark: page99]

		Ein Sturm bereitete sich vor. Der König war im Begriff, aus
eigener Machtvollkommenheit eine Verfassung zu geben, welche er
unter die Autorität der Privilegierten stellte, indem er seine
eigene monarchische Gewalt beschränkte.

		»Was Frankreich fehlt,« hatte einst Turgot gesagt, »ist eine
Verfassung.« – In diesen freisinnigen Verheißungen, die Ludwig
jetzt aussprach, gewährte er mehr als Turgot erbeten hatte, doch er
verlangte, daß die drei Stände einzeln stimmen sollten, und sein
letztes Wort lautete: »Ich befehle ihnen, meine Herren, sofort
auseinander zu gehen, und sich morgen früh in den abgesonderten
Beratungsräumen Stand für Stand wieder einzufinden.«

		Dieses Wort fiel wie ein zündender Schlag in die Versammlung.
Ludwigs Verfassungsprojekt mit den wohlthätigen Reformen hätte vor
wenig Jahren den reichsten Dank geerntet, jetzt aber, verbunden mit
der letzten Klausel, bewirkte es nur einen unbeschreiblichen Sturm.
Alles, so sagte man sich, was der König durch die Verfassung
versprach, hob' er damit wieder auf, daß er sie unter die Autorität
der Privilegierten stellte, denn von diesen war man überzeugt, daß
sie keinen anderen Weg einschlagen würden als den, welchen sie in
diesen 15 Jahren festgehalten hatten, und somit alles vereiteln,
was zu Gunsten der Reformen geschehe.

		Als der König den Saal verlassen hatte, folgten ihm sofort alle
Bischöfe, einige Prälaten und ein großer Teil des Adels; die
übrigen blieben zurück. Einen Augenblick waren sie betroffen, und
ein dumpfes Murren wurde hörbar, als Mirabeau sich erhob, um in
kühner, herausfordernder Rede die einzelnen Glieder der Stände an
ihren Eid zu mahnen, der ihnen nicht gestattete, auseinander zu
gehen, ehe die Verfassung gemacht sei.

		Unterdessen erschien der Oberzeremonienmeister und überbrachte
[bookmark: page100] noch
einmal den Befehl des Königs, den Sitzungssaal zu verlassen.

		Mirabeau aber erklärte, sie würden diesen Patz nicht räumen, es
sei denn vor der Gewalt der Bajonette. –

		Als man dem Könige diese Erwiderung überbrachte, zuckte er
bedauernd die Achseln. »Wohlan, wenn sie nicht gehen wollen, so
mögen sie zusammen bleiben,« antwortete er.

		Dieses Wort war eine tiefere Erniedrigung für das Königtum als
eine verlorene Schlacht.

		Die Versammlung tagte somit weiter. Auf Abbé Sieyes Antrag
wurden Mirabeaus Vorschläge angenommen und nur noch die
Unverletzlichkeit der Person jedes Abgeordneten hinzugefügt, weil
man in ihm den Vertreter der Nation ehren wollte.

		Am 25. erschienen die ersten Abgeordneten vom Adel unter den
Gemeinen. Darunter der Herzog d'Aguillon, Beauharnais,
Clermont-Tonnere, Rochefoucauld und andere Namen, alle vom höchsten
Adel und seit dem amerikanischen Kriege von großer Popularität. In
den nächsten Tagen erfolgten weitere Übertritte, so daß bereits die
Mehrzahl des Adels und der Geistlichkeit in der Nationalversammlung
saß.

		Jetzt schrieb der König selbst an die Vorsitzenden der beiden
ersten Stände, sie möchten ebenfalls sich mit den anderen vereinen,
um ein Ganzes zu bilden. Die Monarchie hatte eine schwere
Niederlage erlitten. Erst hatte sie sich passiv verhalten, dann
gedroht und befohlen, und als man ihr trotzte, nachgegeben.

		Nun lag das Schicksal Frankreichs nicht mehr in des Königs
Macht, sondern in den Händen der National-Versammlung. Hätte
Ludwig, wie Mirabeau riet, sich entschlossen, aus dieser mächtigen
Versammlung die einflußreichsten Männer als Minister zu wählen, es
hätte vieles wieder gut gemacht werden können. Daran aber dachte
man [bookmark: page101] im
Schlosse nicht, denn man mißtraute Mirabeau, obgleich dieser
wiederholt durch anerkannt bedeutende Männer Ludwig zu überzeugen
suchte, daß er für das Königtum und nicht gegen dasselbe
gestimmt sei.

		In Mirabeaus Memoiren, finden sich, als er seiner Unterredung
mit dem Minister Necker erwähnt, wiederholt Aussprüche, wie diese:
»Ich will die Monarchie nicht erschüttern, ich will eine freie
monarchische Verfassung,« und andere Worte, die deutlich zeigen,
daß er bereit war, mit dem Könige zu gehen und seine Macht zu
unterstützen, sofern sie nicht an einen Despotismus grenzte.

		Ludwig jedoch konnte oder wollte nicht an diese Gesinnungen
Mirabeaus glauben und hoffte noch, ohne ihn fertig zu werden.
Vergebens suchten treu gesinnte Männer, unter ihnen der Marquis St.
Herbert, den König umzustimmen; trotz aller früheren nutzlosen
Versuche gaben es die wackeren Royalisten nicht auf, immer wieder
von neuem zu ringen, wenn sie auch fühlten, daß es Danaiden-Arbeit
sei.

		Dem Vater zur Seite stand Horace; er teilte seine Sorgen wie
seine Kämpfe und war durch seinen jugendfrischen Mut, durch seine
lebenswarmen Hoffnungen dem alternden Marquis eine segensreiche
Stütze gewesen. Aber selbst das vertrauensvolle Herz des jungen
Offiziers konnte sich einer ernsten Besorgnis nicht erwehren, wenn
er mit prüfendem Auge die Zustände in der Regierung
beobachtete.

		In dem berühmten Regiment französischer Garden, welches aus den
besten einheimischen Truppen bestand, war man gewöhnt, alles
vereint zu sehen, was Ritterlichkeit und Heldentum bedeutete. Jetzt
war dies Regiment zur einer zügellosen Bande herabgesunken, die
Disciplin lockerte sich, und die Mannschaften folgten nicht mehr
den Befehlen ihrer Offiziere, wie sich dies in den letzten Tagen
bei verschiedenen Anlässen gezeigt hatte. [bookmark: page102]

		Wer sollte nun der Anarchie steuern, die auszubrechen drohte,
wenn kein Verlaß auf die Truppen war? Durch ganz Frankreich ging
ein Sturm der Bewegung, sowohl in den Provinzen, wie in Paris, das
anfing, seine von Versailles unabhängige Politik zu treiben. Wo
aber war das alte französische Heer, das eine Stütze des Thrones
sein sollte!?

		So kamen die ersten Tage des Juli. Die fröhliche Stimmung, die
in Versailles geherrscht hatte, als der König seine Einwilligung
zur Vereinigung der drei Stände gegeben, war längst vorüber und
hatte einer mißtrauischen Haltung Raum gegeben. Das Zusammenziehen
von bedeutenden Truppenmassen um Versailles ließ in der
Nationalversammlung den Argwohn aufkeimen, daß man auf diese Weise
einen äußeren Druck auf die Abgeordneten ausüben wolle.

		Wieder war es Mirabeau, der eine Adresse an den König vorschlug,
welche einstimmig angenommen wurde. Durch dieses Bittschreiben ging
kein rebellischer Ton, es war in den Ausdrücken der reinsten
Devotion gehalten und sprach eine warme Verehrung für den König
aus.

		Mirabeau, der eine ernste Katastrophe voraussah, schilderte die
Gefahr dieser Truppenanhäufungen als dringend, da das
hungerleidende Volk von Paris in bitterem Unmut auf die vielen
Soldaten sehen müsse, welche ihnen den Rest ihrer Nahrungsmittel
streitig machten.

		Was würde man auch in den Provinzen sagen? Würde man dort nicht
bereit sein zu glauben, daß diese militärische Macht die freien
Vertreter der Nation zu Beschlüssen zwingen sollte, die gegen ihre
Wünsche und ihren Willen waren?

		Endlich, welche Gefahr lag für die Truppen selbst darin, wenn
sie an den Beratungen, denen sie so nahe gebracht waren,
unwillkürlich teilnahmen? Was sollte geschehen, wenn ihre
Leidenschaften dabei entzündet wurden? [bookmark: page103]

		Alles dieses hatte Mirabeau in glühenden Worten dem Könige
geschildert; doch die Adresse wurde kühl aufgenommen mit dem
Bemerken, daß, wenn die Versammlung die Truppen fürchte, sie sich
nach Soissons begeben könne.

		Bei Hof bereitete sich ein Plan vor, der nur wenig Eingeweihten
bekannt war; man beabsichtigte nämlich, das Ministerium Necker zu
entlassen und Paris wie Versailles durch Truppengewalt wieder zu
gewinnen. Darum hatte Ludwig die Regimenter zusammengezogen und
blieb nun taub gegen Mirabeaus Warnung.

		Am 11. Juli erfolgte der Staatsstreich. Necker hatte keine
Ahnung davon, ihm wurde, als er bei Tisch saß, von einem
königlichen Lakaien der Befehl überbracht, sich in aller Frühe über
die Grenze zu begeben.

		Das neue Ministerium Breteuil, Broglie und Foulon war übel
gewählt.

		Broglie war ein verdienter Militär, der sich in dem
siebenjährigen Kriege sogar ausgezeichnet hatte, aber es war ein
alter Mann.

		Breteuil gehörte zu dem verrufensten Teil des Hofadels, und
Foulon galt für einen hartherzigen Blutsauger, von dem man
erzählte, daß er bei der Hungersnot gesagt habe, das Volk solle Heu
und Stroh fressen, es sei ja doch nur Vieh.

		Die Antwort auf diesen Ministerwechsel erfolgte rasch und
grauenvoll, denn Paris, diese Riesenstadt mit ihrer schlechten
Polizei und schwer zu bändigenden Bevölkerung, war überladen mit
dem Zündstoffe revolutionärer Leidenschaften, und zum Überfluß
schlecht mit Lebensmitteln versorgt. Es bedurfte nur eines Funkens,
um den gewaltigen Brand zu entzünden. Der Funke war gefallen, und
Paris fing an, seinen verderbenbringenden Weg zu gehen. Die Stadt
glich einem Vulkane, ein furchtbarer Ausbruch stand zu erwarten.
[bookmark: page104]

	
		
		Achtes Kapitel.

Guiseppe St. Pierre und die Julitage von Paris.

		An jenem Maiabende, als Guiseppe nach Paris zurückkehrte, hatte
er sich gleich zu Marat begeben, um diesem mitzuteilen, daß er
sobald als möglich seine Verbindlichkeiten lösen wolle, um dann zu
seinem Vater zurückzukehren.

		Marat, der die leidenschaftliche und unerfahrene Seele des
Jünglings genau kannte, wußte, daß er ihn durch Widerspruch noch
weiter treiben würde, daher schlug er einen anderen Weg ein, um ihn
an sich zu ketten. Er bat ihn, nur noch einige Tage zu verweilen,
da er ihm bei mehreren eiligen Geschäften völlig unentbehrlich sei,
später riete er ihm selbst, lieber heimzukehren. »Freilich,« so
meinte er, »thäte es ihm in der Seele leid, ihn in der Stunde zu
missen, wo das Volk triumphierend sein Haupt erhöbe. Aber, da die
Tage nicht ohne Kampf abgehen würden, so wäre es besser, sie
trennten sich früher, denn sein weiches Gemüt sei nicht geschaffen
für eine Schreckenszeit, die drohend am politischen Horizonte
stände.«

		So und ähnlich sprach der Verführer, und Marat wußte genau, was
er that. Er wollte Guiseppe fesseln, denn er brauchte diesen jungen
Schwärmer, dessen Begeisterung und beredte Sprache seiner Sache
schon viele gewonnen hatte. Darum schmeichelte er ihm einerseits,
während er andererseits einen Stachel in das feurige Herz des
Jünglings senkte, indem [bookmark: page105] er ihm nicht Kraft genug zuzutrauen schien,
um als würdiger Kämpfer an dem Tage da zu stehen, wo das
geknechtete Volk siegreich seine Banden brechen sollte.

		Marat hatte sich darin nicht verrechnet; die alten Bande, von
denen Guiseppe sich befreien wollte, schlangen sich unbemerkbar
fester um seine Seele. Ohne darüber nachzudenken, wurde er immer
tiefer in die revolutionären Umtriebe verstrickt und seine Rückkehr
von Woche zu Woche verschoben.

		Jetzt war der 11. Juli gekommen. Dunkle Gerüchte von dem, was
geschehen war und noch geschehen sollte, durchschwirrten die Stadt.
Die Massen rotteten sich zusammen, und die Straßen füllten sich mit
finsteren Gestalten, die plötzlich Gruppen von vielen Tausenden
bildeten.

		Bei den ersten Andeutungen des unerwarteten Staatsstreichs
tauchte aus den entlegenen Winkeln der Hauptstadt eine dämonische
Macht auf. Wo sie hergekommen, wie sie sich so schnell
zusammengeballt, wer konnte das sagen!

		Genug, sie war da, und die einzelnen Exzesse, die stattfanden,
die wilden Reden, welche ohne Scheu öffentlich gehalten wurden,
zeugten davon, daß die Leidenschaften des Volkes bald keinen Zwang
mehr dulden würden.

		Guiseppes Herz berauschte sich an den glühenden Freiheitsreden,
aber als die stillen Stunden der Nacht ihm Ernüchterung brachten,
schlug ihm das Gewissen, und die innere Unruhe trieb ihn von seinem
Lager hinaus in den erwachenden Sonntagsmorgen, dessen feierliche
Ruhe noch durch keine drohenden Rufe, durch keine fanatischen Reden
entweiht wurde.

		Guiseppes Schritt irrte unstät in der Vorstadt umher.

		Da schlug nicht weit von ihm in der Kapelle St. Antoine eine
Glocke und läutete den Sonntag ein. Leise und ernst zogen die
Klänge durch die Luft, und mit tiefem, feierlichem Tone setzten die
anderen Glocken ein. Der Klang schmolz [bookmark: page106] in den Lüften gleichsam zu einem
herzerschütternden Mahnruf an die verderbte Welt zusammen.

		Guiseppe lehnte an der zerfallenen Kirchhofsmauer, die der Epheu
üppig umrankte; die heiße Stirn an die kühlen Steine gepreßt,
lauschte er den Glocken, und schwere Thränen rannen dabei über
seine Wangen. Mit Kindersehnsucht gedachte er seines Vaters, seiner
verklärten Mutter, und brennende Reue nagte an seinem Herzen, das
sich so lange dem mahnenden Rufe des Vaters verschlossen hatte. Bei
ihm wohnte der Frieden, dort wollte er hin.

		Eiligen Schrittes wandte er sich der Stadt zu und langte endlich
fast atemlos vor dem Posthause an. Noch war alles geschlossen, er
mußte seine Ungeduld zügeln und warten; in fieberhafter Erregung
ging er auf dem Platze hin und her. Das Leben war schon in den
Straßen erwacht, das unruhige, wogende Getreibe vom Tage vorher.
Verwegene Banden frechen Gesindels zeigten sich und wüste Lieder
entheiligten die Sonntagsstille.

		Guiseppe achtete jetzt nicht viel darauf, nur ein Gedanke
beschäftigte ihn und sobald das Posthaus geöffnet wurde, stürzte er
hinein, um sich ein Billet zu lösen.

		»Ein Brief für Euch, Monsieur,« redete ihn der Postbote an.

		Es waren die Schriftzüge seines Vaters, die Guiseppe erkannte,
als er den Brief an sich genommen hatte und mit zitternder Hand das
Siegel erbrach, um das Schreiben zu durchfliegen. Nur wenige
strenge Worte, nur einen kurzen Befehl enthielten die Zeilen.

		»So lange hast du meinen Wünschen und Bitten
widerstanden,« schrieb St Pierre, »jetzt bitte ich nicht mehr, ich
gebiete dem rebellischen Kinde, sein Versprechen zu halten und
heimzukehren in das Vaterhaus, wenn nicht dieses Haus und Herz sich
ihm für immer verschließen soll.« [bookmark: page107]

		Dieser Brief war in einer düsteren Stimmung geschrieben, die
Worte waren hart und gemessen und legten sich wie eine erkältende
Eisrinde um das heiße Herz des Jünglings.

		Er, der Marat unentbehrlich gewesen war, wurde in diesem Briefe
wie ein Schulknabe gescholten; ihm wurde gedroht, und daraufhin
sollte er heimkehren, damit der Vater meine, es sei Furcht vor der
Strafe, die ihn zurück getrieben habe! Nimmermehr!

		Nun wollte er bleiben, jetzt ganz gewiß. Ob die Rückkehr ein
paar Wochen früher oder später erfolgte, war gleichgültig. Geschah
sie später, so war es ein freier Akt seines Herzens, nicht ein
demütiges Fügen in eine Bevormundung, die ihm schimpflich
dünkte.

		Finster starrte er auf das Gewühl um sich, er sah wie das Volk
die Büsten von Necker und Orleans im Triumph durch die Straßen
trug, während der Pöbel anfing, die Waffenläden zu plündern.

		Gedankenlos hörte er zu, als Camille Desmoulin, dieser Mann voll
Geist und Beredsamkeit, stotternd und doch in flammender Rede die
sichere Kunde von Neckers Entlassung brachte und die Patrioten
aufforderte, als Erkennungszeichen aller Freiheitsfreunde ein
grünes Blatt an der Mütze zu tragen.

		Mit Jubelruf wurde sein Vorschlag angenommen, der frische
Schmuck der nahestehenden Bäume abgerissen und die Blätter an den
Mützen befestigt. Auch Guiseppe ward ein grüner Zweig gereicht, er
steckte ihn mechanisch an seinen Hut und ließ sich von dem
lärmenden Menschenstrom weiter treiben.

		Inzwischen rückten Truppen heran. Ihre Bestimmung war aller
Wahrscheinlichkeit nach, mit blanker Waffe den Tumult
niederzuschlagen, aber statt dessen fingen die Soldaten der
französischen Garde an, sich dem Pöbel zuzugesellen. [bookmark: page108]

		Auf dem Vendôme-Platz erfolgte der erste Zusammenstoß. Aus der
Masse fiel ein Schuß auf eine Abteilung Royal-Allemand, die sofort
Gebrauch von ihrer Waffe machte. Es kam zu kleinen Scharmützeln,
bei denen genug Blut floß, um alles zu blinder Wut zu entflammen,
doch es geschah nichts Eingreifendes, das die unruhigen Köpfe hätte
einschüchtern können.

		Dieser energielose Widerstand der Truppen konnte der Anarchie
nicht steuern. Die wilden Banden fingen an, die Läden zu plündern,
brachen in Privathäuser ein, und schließlich steigerte sich der
Tumult derartig, daß Foulon, der neu erwählte Minister, der Rache
des Volkes zum Opfer fiel und sein Kopf von dem Pöbel auf einer
Pike umher getragen wurde.

		So schloß der Tag; die Schatten der Nacht senkten sich auf das
bange Paris, das die ersten Schreckensscenen erlebt hatte, und mit
düsteren Ahnungen auf den kommenden Morgen blickte. Die Lage der
ruhigen Bürger war eine äußerst gefahrvolle, denn sie sahen ihre
Habe rettungslos den plündernden Horden preisgegeben; aus dieser
Bedrängnis ging der Plan zur Bildung einer bewaffneten Bürgerwehr
hervor, die den Exzessen wehren sollte. Mit dem den Franzosen
eigenen Feuersinn wurde die Sache ausgeführt, und wenn auch nur
mangelhaft organisiert, so stand doch schon am Morgen des 14. Juli
die Bürgerwehr ziemlich tüchtig da. –

		Die Männer der Freiheit, oder besser, die Männer der Revolution,
Marat, Danton, Santerre, fühlten sich durch diese Maßregel der
Pariser beengt.

		Marat wußte, wenn das Volk sich sicher fühlen sollte, mußte es
auch Waffen besitzen. Er hatte in diesen Tagen Guiseppe beobachtet
und den Umschwung in seinem Gemüte wahrgenommen, da hoffte er, in
ihm wieder ein gehorsames [bookmark: page109] Werkzeug seiner Pläne zu finden. Bei einer
kurzen Unterredung wußte er schlau die zerrissene Seelenstimmung
des Jünglings zu benutzen, um ihn für seine Zwecke zu gewinnen.

		So war es denn auf Marats Anstiften, daß am Morgen des 14. Juli
Guiseppe mit beredten Worten die Menge entflammte, und die
brausende Masse nach dem Invalidenhause führte, um dort Waffen zu
fordern. Mit Gewalt drang das Volk in den Vorhof ein und nahm
sowohl die Kanonen, wie die 20 000 Flinten, die dort aufbewahrt
wurden.

		Wohin aber wollte sich jetzt die bewaffnete Horde wenden?

		»Nach Versailles,« – »gegen die Truppen,« so schollen wirre Rufe
durcheinander. »Zur Bastille,« rief eine scharfe Stimme aus der
Masse heraus, und jubelnd wiederholte das Volk den Ruf.

		Guiseppe schwang sich auf einen der breiten Pfeiler, welche die
eisernen Gitter verbanden. Seine Augen flammten in fanatischem
Feuer. »Zur Bastille wollen wir ziehen,« rief er mit Donnerstimme.
»Die stolze Zwingburg unserer Freiheit muß fallen, oder sollen wir
warten, bis ihre Kanonen, deren Schlünde drohend aus den
Schießscharten auf die Stadt herniederschauen, Tod und Verderben
auf uns schmettern? Seht den finstern Koloß! Wie ein düsteres
Gespenst ragt er in den Freiheitsmorgen hinein und wirft seinen
Schatten auf die lichte Zeit, die am Horizont aufdämmert! Die alte
Monarchie hat Tausende von Schuldigen und Unschuldigen dort
hineingeworfen, ihre Seufzer dringen zu uns, und ich höre ihre
Stimme rufen: Reißt dies Werk der Finsternis nieder, laßt keinen
Stein auf dem anderen!

		Auf, meine Brüder, zum Rachewerk! Die Nation wird uns segnen,
wenn wir die drohende Frohnfeste, dieses entsetzliche
Marterwerkzeug des alten Regime, niederreißen und der Erde gleich
machen. Auf denn zur Bastille!« [bookmark: page110]

		»Zur Bastille, zur Bastille,« heulte es, und singend und
jubelnd, tobend und schreiend, wälzte sich die Menschenmenge nach
der Vorstadt St. Antoine. Dort lag das alte Schloß mit seinen
achteckigen Türmen, grau und schweigend, wie ausgestorben, denn die
geringe Besatzung von Schweizern und Invaliden hatte sich furchtsam
in das Innere zurückgezogen.

		Der Pöbel stürmte heran; französische Garden gesellten sich zu
ihm, und schon beim ersten Anlauf wurde der tiefe Graben, der um
die Zwingburg lief, und die erste Zugbrücke genommen.

		Guiseppe war mit unter den ersten. Zaghaftigkeit kannte seine
feurige Seele nicht, und allen voran eilte er auf die zweite Brücke
zu. Eine Musketensalve von innen erfolgte, die Stürmenden
antworteten mit Flintenschüssen.

		Guiseppe hatte ein Schuß gestreift; das Blut rann über sein
marmorbleiches Gesicht, er achtete es nickt.

		Immer wilder glühten seine Augen, immer fanatischer klangen
seine Rufe, mit denen er das Volk anfeuerte. Einen Augenblick
stutzte die Menge, als eine Kartätschensalve blutige Verwüstung in
ihren Reihen anrichtete, aber weiter drang Guiseppe mit einigen
wilden Genossen, und der Pöbel folgte ihnen.

		Die Besatzung der Bastille, erschreckt durch die Heftigkeit des
Angriffs, riet sich zu ergeben. Ihr Kommandant war ein
unentschlossener Charakter und fühlte sich völlig ratlos, als die
Soldaten voller Ungestüm die Übergabe verlangten. Endlich entschloß
er sich mit den Rebellen zu verhandeln und kam mit ihnen darin
überein, daß er ihnen die Feste gegen freien Abzug überliefern
wolle.

		Triumphierend hielt das Volk seinen Einzug. Doch die Leute, die
diese Menschenmasse hierher geführt hatte, blieben nicht des
Stromes Meister. Guiseppe hatte die Bastille im [bookmark: page111] offenen Kampfe zerstören
wollen, jetzt mußte er sehen, wie der rohe Pöbel das Versprechen
des freien Abzugs mißachtete.

		Vergebens erhob er seine Stimme, um sie zu mahnen, die edle
Freiheitsthat nicht durch einen Treubruch zu beflecken. Das Volk,
das ihm eben noch so willig lauschte, übertönte seine Stimme mit
Fluchreden. Empört warf er sich den Rasenden entgegen und wollte
Einhalt gebieten, aber man schob ihn beiseite, und in ohnmächtigem
Zorn starrte er auf den Greuel, den er nicht hindern konnte. Als
das blutige Haupt des Kommandanten zu seinen Füßen rollte, als er
sah, wie der Pöbel fast die ganze Besatzung niedermetzelte, da
dämmerte in Guiseppes Seele eine Ahnung auf von dem, was er gethan
hatte, und schaudernd wandte er sich ab. Aber das wogende Treiben
der Julitage ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken und betäubte nur zu
bald die mahnende Stimme seines Gewissens.

		*

		An demselben Morgen des 14. Juli hielt ein geschlossener Wagen
mit dem Wappen des Marquis St. Herbert an der Straßenecke der
Faubourg St. Antoine. Schnöde Worte wurden laut beim Anblick des
vornehmen Wagens; hier und da hob sich aus dem Haufen eine drohende
Faust, und eine Handvoll Straßenkoth flog gegen das
Wappenschild.

		Der bleiche Mann, der aus dem Wagenfenster lehnte, kümmerte sich
nicht darum, er ließ die grauen Augen forschend über die tobende
Menge gleiten. Als jetzt wieder der Ruf an sein Ohr drang – »nieder
mit der Bastille« – wandte er sich hastig zu dem Kutscher. »Nach
Versailles, was die Pferde laufen können,« befahl er leise.

		Der Kutscher leistete dem Gebot sofort Folge; es war aber nur
schwer durchzukommen, denn überall waren die Straßen durch den
Pöbel gesperrt. Endlich erreichten sie die [bookmark: page112] offene Landstraße, die Pferde
flogen dahin, und doch war bereits der Abend angebrochen, als sie
endlich schaumbedeckt vor dem Portal des Versailler Schlosses
hielten.

		Der Marquis St. Herbert sprang heraus; auf der Treppe des
königlichen Schlosses fand er den Grafen Liancourt, der vor wenig
Augenblicken mit derselben Hiobsbotschaft aus Paris gekommen war
und sich bereits beim Könige hatte melden lassen.

		Man führte die Herren in das königliche Schlafzimmer. Erregt,
mit fliegendem Atem berichtete Liancourt von dem beabsichtigten
Sturm auf die Bastille. Der König wurde bleich und starrte ihn
einen Augenblick an, dann winkte er mit der Hand eine hastige
Entlassung. Die beiden Herren verbeugten sich tief.

		»Unsere Stützen wanken, unsere besten Absichten werden
verkannt,« seufzte der König. »Mein Volk rebelliert, und um uns
wird es immer einsamer. Treue Herzen wie die Euren sind ein Schatz
in so bitterer Zeit; Ihr werdet uns auch in schweren Stunden treu
bleiben.«

		»Bis in den Tod,« antwortete der Marquis mit feuchten Augen und
zog die teure Königshand, die ihm freundlich gereicht wurde, voll
Ehrerbietung an seine Lippen.

		Als am anderen Morgen der König in der Nationalversammlung
erschien, hatte man sich vorgenommen, ihn mit schweigender
Zurückhaltung zu empfangen, weil die Abgeordneten ihm infolge von
Neckers plötzlicher Entlassung mißtrauten. Jedoch das schlichte
Auftreten des Monarchen, der entblößten Hauptes, nur von seinen
Brüdern begleitet, eintrat, und in herzlichen Worten Vertrauen um
Vertrauen, Versöhnung um Versöhnung bot, dies alles wirkte so
mächtig auf die Versammlung, daß sie in stürmischen Jubel ausbrach.
Sie fühlte, daß sie der letzte Rettungsanker des Königtums war, und
beschloß, eine Deputation von 100 [bookmark: page113] Mitgliedern nach Paris zu schicken, um
dort Ruhe zu stiften.

		Der König dagegen gab das Versprechen, die Truppen uns Paris zu
ziehen, und seine persönliche Erlaubnis zur Bürgerbewaffnung, der
man den Titel Nationalgarde beilegte.

		Man feierte ein glänzendes Versöhnungsfest. In der Kirche wurde
ein Te Deum angeordnet, doch nur
wenige gab es. die sich durch diese Äußerlichkeiten täuschen
ließen, die meisten vom Adel sahen klar, wie es um die Sache des
Königtums stand, und einzelne fanden sich sogar, die, unbekümmert
um ihren Herrscher und um ihr Vaterland, ihr Leben im Auslande in
Sicherheit brachten. Graf Artois und Prinz von Condé waren die
ersten, die Frankreich verließen, und ihr Beispiel zog mehr und
mehr furchtsame Gemüter nach sich.

		Am 17. Juli entschloß sich der König, nach Paris zu fahren. Es
war eine schicksalsvolle, erschütternde Reise, dieser Einzug in die
rebellische Stadt. Nur wenige seiner Getreuen, darunter der Marquis
St. Herbert, begleiteten den Monarchen.

		An der Barriere von Paris wurden dem Könige die Schlüssel der
Hauptstadt entgegengetragen. Eine unermeßlich lange Doppelreihe von
Bewaffneten aller Art bildete ein dichtes Spalier vom Thore bis zum
Stadthause; dazwischen standen Mönche in ihren dunklen Kutten und
Flinten tragende Weiber. Auf den meisten Gesichtern lag ein
unheimlicher Ausdruck, kein Gruß, kein Willkommensruf empfing den
Herrscher. Erst in den belebteren Stadtteilen tönte ein
vereinzeltes – » vive le roi«, aber
hier und da fiel auch ein Schuß.

		Langsam bewegte sich der Zug, die Schatten der letzten
Merowinger umschwebten ihn. Der Marquis war zu Pferde und folgte
unmittelbar dem königlichen Wagen; seine [bookmark: page114] durchdringenden Augen ruhten
spähend auf der trotzigen Menge, jede Bewegung des Einzelnen scharf
beobachtend. Während die linke Hand die Zügel führte, ruhte die
Rechte versteckt an dem Kolben eines geladenen Pistols.
Augenblicklich sollte ein Schuß den Verwegenen strafen, der es
wagen würde, die Hand an den König zu legen. Bei jeder zweideutigen
Bewegung in der Menge drängte er sein Pferd dicht an den
Wagenschlag, um mit seinem Leibe den geliebten Herrscher zu
schützen. Wie freudig hätte er sein Herzblut hingegeben, um diesem
geliebten Könige eine schwere Stunde zu ersparen!

		Ludwig lehnte im Wagen zurück; matt und traurig, schauten die
blauen Augen auf das Volk, aber alle die schweren Erfahrungen der
letzten Zeit hatten nicht den Ausdruck unendlicher Güte aus seinen
Zügen verwischen können.

		Endlich gelangte man zum Stadthause. Wilde Gestalten,
tumultuarisch bewaffnet, kreuzten hier die Piken über dem Haupte
der Majestät, um den König bei seinem Empfange zu ehren. Man
überreichte ihm die weiß-rot-blaue Kokarde, das grüne Abzeichen war
bereits abgeschafft, weil Grün die Farbe des Grafen Artois war.
Ludwig steckte selbst die Kokarde an seinen Hut und stieg die
Stufen zum Stadthause hinan. Reden der verschiedensten Art
begrüßten ihn hier, bis man ihn zum Fenster führte, um ihn dem
Volke vorzustellen. Thränen standen in den Augen des gebeugten
Monarchen, und seine Stimme zitterte vor tiefer, innerer Bewegung,
als er sich zum Fenster hinauslehnte und der unten harrenden Menge
erklärte, daß nur die Liebe des Volkes sein heißer Wunsch sei. Aus
diesem Grunde würde er dem Willen der Nation nachgeben und Necker
zurückberufen.

		Der Marquis war auf den Stufen des Stadthauses zurückgeblieben.
Beim Vorüberschreiten des Königs hatte er sich in ernster Devotion
verbeugt, vielleicht tiefer noch als sonst, um dem gedemütigten
Herrscher zu zeigen, wie seine Getreuen [bookmark: page115] ihn ehrten. Als Ludwig die
Kokarde ansteckte, krampfte sich sein Herz zusammen, doch kein
Zucken der Wimpern, kein Aufblitzen der Augen verriet, wie tief der
alte Royalist diese Schmach empfand, nur ein flammendes Rot schoß
jäh über seine Züge.

		Jetzt hatte er mit zusammengepreßten Lippen den Worten Ludwigs
gelauscht. Ein schwerer Seufzer rang sich aus seiner Brust: »Armer,
teurer König,« murmelte er, »du bist zu gut für dies Volk. Es ist
alles, alles umsonst!«

		Wie im Traume sah der Marquis den König die Stufen wieder
hinabkommen und in den Wagen steigen; er schwang sich auf sein
Pferd und begleitete den Zug, der sich langsam fortbewegte. Es war
ihm, als sei es das Grabgeleite, das er dem Königtum von Frankreich
gäbe. Vor dem Portal des Versailler Schlosses hielt der Wagen.
Dicht am Schlage, den Hut in der Hand, stand St. Herbert, er hatte
seinen Schmerz mit Heldenkraft niedergekämpft und blickte nun mit
klaren Augen auf seinen König.

		»Wir sind durch schwere Stunden gegangen, Marquis,« sprach
Ludwig matt, »es will uns scheinen, als sei der alte Ruhm und Glanz
für immer von Frankreichs Thron gewichen.«

		»Sire,« erwiderte der Marquis glühend, »aus der Asche des
verbrannten Phönix erhebt sich ein neuer, herrlicherer, und aus den
Trümmern Eurer erschütterten Macht wird sich eine neue aufbauen,
größer und glänzender als die vergangene. Der alte Ruhm Frankreichs
wird wieder auferstehen, und in Euer Majestät treue Hände wird der
Herr die Siegespalmen legen nach überwundenem Streit.«

		Der König lächelte trübe. »Wenn der Herr der Herren uns einst
abrufen wird,« sagte er, »dann hoffen wir zu ihm, daß er uns
ausruhen läßt nach dem Kampfe und unseren schwachen Händen die
Friedenspalme giebt. Das ist die [bookmark: page116] Stunde, in der sich aus der Asche ein
neuer Phönix aufschwingt, dem Gott, wie wir hoffen, aus Gnaden eine
unverwelkliche Krone geben wird anstelle der irdischen, die zu
schwer für unser Haupt war. Beten Sie, Marquis, daß es so sei.

		Die Zeit, da der erlöschende Ruhm Frankreichs wieder aufblüht,
und dieser Thron in alter Kraft dasteht, diese Zeit scheint unserem
müden Auge sehr weit. Die aufopfernde Liebe unserer Getreuen ist
ein Trost in diesen bitteren Tagen, nehmt dafür den warmen Dank
Eures Monarchen. Wir haben über wenig anderes zu gebieten, aber wir
wissen, daß Eurem königstreuen Herzen dies genügt.«

		Der Marquis beugte sich tief, als er die Hand seines teuren
Herrschers küßte; zwei schwere Thränen, ernste, heiße Mannesthränen
rannen dabei über seine Wangen.

		Als die Thüren sich hinter dem Könige geschlossen hatten, eilte
St. Herbert auf sein Zimmer und überließ sich dort rückhaltlos
seiner Trauer. Nur um Ludwigs sorgenschwere Stirn einen Augenblick
zu erheitern, hatte er sich zu einer Hoffnung aufgeschwungen, die
ihm in ruhigen Stunden sehr fern lag. Er wußte, der König hatte
Recht mit seiner Antwort, für diese Erde war es vorbei mit seinem
Glanze, nur die Hoheit des standhaft erduldeten Märtyrertums konnte
Ludwigs Stirn hier noch verklären. Alle weltliche Hoheit, allen
irdischen Glanz riß ja das Volk Stück für Stück von seinem
königlichen Herrn. [bookmark: page117]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Das Gastmahl der Garde du Corps und die Emigranten.

		Als während der Julitage die Empörung hell aufloderte, zündete
dieser verderbliche Funken auch in den Provinzen. Die Bauern
zerstörten die verlassenen Schlösser ihrer Gutsherren, brannten
Klöster nieder und zogen plündernd und mordend durch das Land.

		Horace, an sein Regiment in Versailles gefesselt, sah mit
namenloser Spannung den Berichten von Schloß Boncourt entgegen.
Sein brieflicher Verkehr mit der Geliebten hatte bisher keine
Störung erlitten, ihre Briefe, die unter einer anderen Adresse
ankamen, holte François selbst ab und wußte dabei geschickt der
Spionage von Jean auszuweichen. Zur Beruhigung des jungen Offiziers
trafen bald befriedigende Nachrichten von Boncourt ein. Das stille
Waldschloß war in seiner Einsamkeit unberührt geblieben, keine
ruchlosen Banden hatten sich dorthin verirrt.

		Die Luft in Paris wurde immer schwüler und drückender.

		In der Nationalversammlung hatte Lafayette den Antrag gestellt,
das Verfassungswerk mit einer Erklärung der allgemeinen
Menschenrechte zu eröffnen. Lafayette, der durch den
Nordamerikanischen Krieg populär geworden war, stand jetzt an der
Spitze der Nationalgarde, und daher hatte seine Stimme ein
bedeutendes Gewicht. Vergebens forderte [bookmark: page118] Mirabeau diese Frage bis zum
Schluß zu vertagen, da es notwendiger sei, zuerst eine praktische
Neuordnung der Dinge festzustellen. Es folgte Debatte auf Debatte,
während draußen der Bauernkrieg in entsetzlicher Weise
fortwütete.

		Endlich einigte man sich, und Lafayettes Lieblingsidee ging
durch. Schon am Abend desselben Tages – des 4. August – war es, daß
die Herzöge von Noailles und Aiguillon die Versammlung
aufforderten, die Feudalrechte abzulösen, die Leibeigenschaft
aufzuheben, und eine Steuergleichheit einzuführen. So ging der Adel
voran im Verzicht auf seine Rechte, von denen er freilich zugleich
die Überzeugung hatte, daß sie nicht mehr zu halten seien.

		Ein nicht zu beschreibender Enthusiasmus erhob sich, Antrag auf
Antrag, Rede auf Rede folgte. Unter dem Clerus war es der Bischof
von Nancy, der zuerst seine Feudalrechte aufgab, alles drängte
sich, es ihm nachzuthun, und Adel sowohl wie Clerus überboten sich
in Opferwilligkeit. Stürmischer Jubel und Beifall unterbrach oft
die Versammlung; was während 15 Jahre unermeßlichen Hader
verursacht hatte, das nahm die Aufregung einer einzigen Nacht
hinweg.

		Trotz dieser bereitwilligen Hingabe der Privilegien und trotz
Neckers Rückkehr, den das Volk jubelnd begrüßte, besserte sich die
Stimmung in Paris und Versailles nicht. Nur eines kleinen Anstoßes
bedurfte es, und der Sturm brach los. An diesen geringfügigen
Veranlassungen konnte es nicht fehlen, so geschah es denn auch, daß
eine leichte Unbesonnenheit des Hofes die Veranlassung zu den
traurigen Oktobertagen bildete.

		Das Regiment Flandern war nach Versailles gezogen worden und
wurde von dem Regiment der Garde du Corps mit einem Gastmahl
begrüßt. Der große Opernsaal war dazu geräumt und festlich
geschmückt. [bookmark: page119]

		Bei den rauschenden Tönen der Regimentsmusik feierten die
Offiziere das Mahl. Die Stimmung war lebhaft angeregt, und manches
Wort fiel, das gerade nicht für die Ohren der Nationalversammlung
geschaffen war, das aber im Kreise der Offiziere harmlos blieb.

		Von ihrem Hofstaat überredet, erschien unerwartet die Königin
bei dem Feste. Auch der König, der eben von einer Jagd heimkehrte,
wurde gebeten, durch sein Erscheinen dem Feste die rechte Weihe zu
geben.

		Als Ludwig in den Saal trat und die Regimentsmusik das Lied
anstimmte » Oh Richard, oh mon roi« –
erreichte die stürmische Begeisterung ihren Höhepunkt.
Enthusiastische Rufe tönten dem Könige entgegen, glühende Schwüre
der Treue wurden ihm gebracht, und die Offiziere der Regimenter
begrüßten ihn mit gezogenen Degen.

		Berauscht von den Klängen des alten Königsliedes und von dem
Erscheinen des Herrscherpaares, dachte keiner daran, wie das Volk,
wie die Nationalversammlung diese Ovation aufnehmen würde. Jeder
ließ sich nur Hinreißen von dem Moment, der wohl geeignet war,
junge, heiße Herzen zu entflammen.

		Der König schien mehr überrascht als erfreut durch diese lauten
Huldigungen. Marie Antoinette aber, strahlend in Jugend und
Schönheit, wandte sich mit dem ihr eigenen Liebreiz an die
Offiziere. Ihre leutseligen Worte und freundlichen Blicke
bezauberten die Herzen, so daß nicht endenwollende Jubelrufe durch
den weiten Raum hallten.

		Auf seinen Degen gestützt, stand Horace, und schaute flammenden
Auges auf die Königin, die eben in huldvollster Weise mit ihm
gesprochen. Er hatte es ganz übersehen, daß im Kreise ihrer Damen
heute auch Viktorine war, die er seit seiner Rückkehr nicht
gesprochen, da sie zuerst nicht in Paris war und später durch
Krankheit an das Haus gefesselt blieb. [bookmark: page120]

		In der bewegten Zeit hatte der junge Marquis nicht viel nach ihr
gefragt, er wußte nur, daß es ihr längst besser ging, und sie schon
wieder Besuche empfing, aber seitdem hatte er noch nicht Zeit
gefunden, sie aufzusuchen.

		Da fühlte er eine leise Berührung, und sich schnell umwendend,
sah er Viktorine neben sich stehen. Sie war heute schöner als je,
denn die Krankheit hatte eine durchsichtige Blässe auf ihren Zügen
zurückgelassen und die blauen Veilchenaugen schauten weicher und
sinniger als sonst. Sie hatte eine weiße Atlasschleife von ihrem
Kleide gelöst und reichte sie Horace. »Das Versöhnungszeichen,«
lächelte sie, »wir wollen uns vereinen in der weißen Farbe des
Königtums.«

		»Sie haben recht Cousine,« gab er ernst zurück und befestigte
dabei die Schleife über der dreifarbigen Kokarde, »um die weiße
Fahne sollen sich jetzt alle Getreuen vereinen. Wir wollen zum
Königspaare stehen in Not und Tod.«

		Viktorine blickte zu ihm auf: so heldenhaft groß und schön, so
männlich stark war ihr Horace noch nie erschienen. »Wir trennten
uns im Unfrieden, wollen wir jetzt Frieden schließen?« fragte sie
sanft und reichte ihm errötend die Hand. Der junge Cavalier drückte
ehrfurchtsvoll seine Lippen darauf.

		»Von Herzen gern,« antwortete er schnell. »Es ist jetzt keine
Zeit zu übermütigen Tändeleien. Bald kann ein ernster Ritterdienst
von uns verlangt werden, und vielleicht ist die Stunde nicht weit,
wo auch die edlen Frauen unserer Zeit zeigen dürfen, daß sie an
Heldenmut, und Größe den Männern nicht nachstehen in dem
Augenblick, wo es gilt fest zu bleiben um einen wankenden Thron und
auszuharren bei einem geschmähten Königspaare.«

		Die Augen des schönen Mädchens wurden feucht; ein dunkles Gefühl
sagte ihr, daß dieses Herz, welches ihr heute [bookmark: page121] so begehrenswert schien, für
sie verloren sei. Die stolzen Lippen zuckten, als sie sich zur
Erwiderung öffneten, aber Graf Dubarry, der unbemerkt an sie
herangetreten war, schnitt ihr das Wort ab. »Blickt um Euch, schöne
Gräfin, ein jeder Offizier hat sich anstelle der Kokarde mit einer
weißen Schleife geschmückt, welche eine Dame ihm reichte. Sollen
wir anderen Cavaliere, welche dem Königspaare hierher folgten,
allein leer ausgehen?« fragte er und ließ einen sehnsüchtigen Blick
auf das weiße Band an Viktorines Schulter fallen.

		Sie lächelte, löste die Schleife und befestigte sie selbst an
seinem Hut.

		Entzückt küßte der Graf die zarten Hände. »Die weiße Schleife
soll mich nicht mehr verlassen,« flüsterte er ihr erregt zu, »ich
will sie tragen als die Farbe der Dame, die allezeit meines Lebens
Stern sein wird.«

		Über Viktorines rosige Lippen glitt ein leiser Seufzer. »Warum
hatte Horace nicht so gesprochen,« dachte sie und wollte sich ihm
wieder zuwenden, aber sie sah, daß er schon einige Schritte von ihr
entfernt im eifrigen Gespräche mit mehreren Offizieren stand.

		Graf Dubarry bot ihr den Arm, den sie hastig annahm; von seinen
halblauten beredten Worten aber hörte sie nur die Hälfte, und es
war mit einem matten, zerstreuten Lächeln, daß sie ihre Antworten
gab.

		Jenes Gastmahl sollte aber verhängnisvolle Folgen haben.

		Die revolutionäre Presse hatte nur darauf gewartet, eine Tonart
anzuschlagen, die ihr schon lange geläufig war. »Während man in
Paris hungert, feiert man in Versailles Orgien, man hat die
dreifarbige Kokarde beschimpft, herabgerissen und mit Füßen
getreten,« erzählte man, und entflammte dadurch Paris zur Wut. –
[bookmark: page122]

		Es war drei Tage nach dem Feste der Garde du Corps, als eine
Reisekalesche vor einer Seitenpforte des Versailler Schlosses
hielt.

		In Reisekleider gehüllt, schritt Viktorine an Horaces Seite im
Park auf und ab. Ihre Züge waren erregt, sie hatte mit Wärme
gesprochen, und der junge Marquis blickte forschend in ihr
erglühendes Gesicht.

		»Bedenkt Euch wohl vor dem entscheidenden Schritt,« mahnte er,
»folgt nicht einer plötzlichen, mädchenhaften Ängstlichkeit, oder
einer vorübergehenden Laune.«

		Viktorine wandte ihr Gesicht von ihm und schaute träumerisch in
den gelben Abendhimmel. »Ihr seht in mir immer nur das leichtlebige
Geschöpf des vergangenen Winters,« seufzte sie, »und bedenkt nicht,
daß so ernste Zeiten und ein stilles Krankenzimmer an keinem Herzen
unberührt vorüber ziehen. Ich habe meinen Entschluß in den letzten
Tagen und Nächten reiflich erwogen, ich hoffe unserem Königspaare
auch in der Ferne zu nützen und besser vielleicht als hier. In
jedem Menschenherzen giebt es geheimnisvolle Tiefen, aus denen eine
bestimmende Macht hervorgeht, die in unser Leben eingreift und uns
zu Entschlüssen treibt, die andere nicht begreifen. In dem bunten
Menschengewimmel mögen viele umher gehen, welche schweigend ein
Geheimnis im Herzen tragen, von dem die Welt nichts ahnt.«

		Der sanfte Ton, in dem das schöne Mädchen sprach, bewegte das
Herz ihres Gefährten.

		»Ja wohl,« gab er sinnend zurück, »ein seliges Geheimnis trägt
manch einer im Herzen, das macht ihn stark und froh in bedrängter
Zeit.«

		Viktorine wandte sich rasch um, sie sah den leuchtenden Ausdruck
in Horaces Zügen und seufzte. Ein schmerzliches Zittern ging durch
ihre Glieder, der Schleier sank von ihren Augen, sie wußte, daß es
Wahrheit war, was sie geahnt hatte. [bookmark: page123] Der Mann an ihrer Seite barg ein solch
beglückendes Geheimnis in seiner Brust.

		»Ihr habt mir mehr gesagt, als Ihr wolltet,« sprach sie leise.
»Seid in der Abschiedsstunde offen zu mir.«

		»Ja, das will ich,« rief Horace ungestüm; nur erfüllt von dem
Bilde der fernen Geliebten, sah er nicht, wie bleich Viktorine
geworden war. »Ich trage eine Liebe im Herzen, die mich beseligt
und stählt, die mich zum Mann gereift und mir den Weg zum Himmel
gewiesen hat. Durch sie habe ich erst begriffen, was es heißt: »
Fidèle à Dieu, au roi, à mon
amour!«

		Viktorine bewahrte heldenmütig ihre Fassung.

		»Gott wolle Euch bald sonnige Tage geben und Euch mit der
Erwählten Eures Herzens vereinen,« sagte sie mit abgewandtem
Gesicht.

		»Möchte auch meine gefeierte Cousine bald eine solche Liebe
kennen lernen,« versetzte ihr Begleiter voller Wärme. »Graf Dubarry
reist heute ab mit langem Urlaub für das Ausland. Darf er
vielleicht hoffen?«

		Ein heißes Erröten breitete sich über die Züge der jungen Dame,
aber sie antwortete nicht.

		Stumm gingen sie neben einander, nur der Kies knirschte unter
ihren Füßen.

		»Und ihr meint wirklich,« brach Horace das Schweigen, »unserem
königlichen Paare besser zu dienen, wenn ihr als Emigrantin an
fremden Höfen für unsere gefährdete Sache wirkt, als wenn ihr
aushaltet bei der Königin, um die bitteren Stunden mit ihr zu
teilen!«

		»Ich kann nicht hier aushalten,« unterbrach ihn Viktorine
leidenschaftlich. Das Zucken des Mundes, sowie die feuchten Augen
des Mädchens belehrten Horace, daß es hier einen dunklen Punkt gab,
nach dem er nicht weiter forschen durfte.

		»Reicht mir Eure Hand,« bat er jetzt sanft. »Wir wollen [bookmark: page124] ein Bündnis
schließen und mit einander für unser bedrängtes Herrscherpaar
wirken. Ihr arbeitet dort, ich hier, ein jeder nach besten
Kräften.«

		»Ich gelobe es Euch und will es halten,« antwortete Viktorine
mit fester Stimme und legte in seine ausgestreckte Rechte ihre
kalte kleine Hand, die er voll Innigkeit küßte.

		Aus dem umwölkten Himmel fielen jetzt schwere Regentropfen
nieder. Viktorine wandte sich ihrem harrenden Wagen zu.

		»Lebet wohl, Gott gebe Euch Glück und Freude,« wandte sie sich
an Horace, der sie hingeleitete, »unseres Bundes werde ich
gedenken.«

		Die Pferde zogen an. – Zwei umflorte blaue Augen schauten noch
lange hinaus auf die elastische Gestalt des jungen Mannes, die sich
scharf vom Abendhimmel abhob. Erst als der Wagen um die Ecke bog,
warf sich Viktorine in die Kissen zurück und brach in
leidenschaftliches Weinen aus.

		Ein schneller Hufschlag, und die Stimme des Grafen Dubarry
schreckte sie auf. Hastig fuhr sie mit dem Tuche über die Augen und
öffnete das Fenster.

		Der junge Cavalier ritt grüßend an den Schlag. Nicht ohne
Rührung schaute er in das blasse Gesicht, das noch deutlich die
Spuren vergossener Thränen zeigte. »Der Abschied von der alten
Heimat ist schwer,« sprach er bewegt, »ich selbst habe das eben
schmerzlich empfunden; doch die Sonne, die meinem Leben Licht und
Glanz verleiht, wird mir auch in der Fremde strahlen.«

		Er hielt einen Augenblick inne, sehnsüchtig auf ein freundliches
Wort des geliebten Mädchens wartend, als aber ihre Lippen fest
geschlossen blieben, fuhr er mit einem leisen Seufzer fort: »Ich
hoffe, daß Sie meine Begleitung auf der Reise annehmen werden. Ihre
Gräfin Mutter will ich sofort in Paris aufsuchen und sicher aus der
Stadt nach [bookmark: page125]
Gonesse geleiten. Dorthin habe ich auch Ihren Kutscher gewiesen,
denn Sie selbst dürfen Paris heute nicht berühren. Camille
Desmoulin, der Redner der Julitage, entflammt dort von neuem das
Volk und wird es zu wahnwitzigen Excessen treiben.«

		»Möchte Euch der Ritterdienst, den Ihr an uns übt, keine
Unannehmlichkeiten bringen,« warf Viktorine ein.

		»Ihr wißt,« erwiderte der Graf lebhaft, »daß es für mich nur ein
Glück giebt, solange ich an Eurer Seite bleiben darf. Wenn wir in
der neuen Heimat angelangt und Ihr mit meinem Ritterdienst
zufrieden gewesen seid, wollt Ihr dann meinen Wünschen ein
freundliches Gehör schenken?«

		»Wenn wir das Ausland erreicht haben, dann wartet unserer viel
Arbeit,« unterbrach ihn Viktorine. »Wir müssen dort um Herzen und
Arme werben, die bereit sind, für das weiße Lilienbanner
einzutreten.«

		»Trage ich nicht allezeit die weiße Schleife bei mir, die mich
an Euch und an die heilige Sache mahnt?« rief der ungeduldige junge
Reiter vorwurfsvoll. »Doch die Arbeit würde mir leichter
erscheinen, wenn wir vereint schaffen und ringen dürften. Sprecht
ein Wort,« drängte er ungestüm, »darf ich hoffen?«

		Ein wehmütiger Zug spielte um die feinen Lippen, die sich zu
einem zögernden »Vielleicht« öffneten.

		Er zog die zarte Hand, welche nachlässig auf dem Schlage ruhte,
glühend an seine Lippen.

		Viktorine entzog sie ihm nicht, sondern erwiderte freundlich
seinen Abschiedsgruß und schaute gedankenvoll dem davonsprengenden
Reiter nach. [bookmark: page126]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Im Königsschlosse zu Versailles.

		Am Morgen des folgenden Tages, – es war am 3. Oktober – sammelte
sich in Paris auf dem Grève-Platz das Volk zu Hunderten und
Tausenden. Erhitzt durch Camille Desmoulins gestrige Rede,
aufgestachelt durch die Presse, welche behauptete, daß man in
Versailles schwelge, drang der Schrei nach Brot immer ungestümer
durch die Menge.

		Ein anderer Haufe kam gleichzeitig vom Palais Royal. In einer
der ersten Reihen mit dunkel glühenden Augen und eingefallenen
Wangen schritt Guiseppe St. Pierre. Der Taumel der Leidenschaften,
die ihn ergriffen und immer weiter gerissen hatte, schien aus
seinem beweglichen Herzen jede Weichheit verdrängt zu haben. »Es
ist die Aristokratie, die uns hungern läßt,« murmelte der düstere
Fanatiker, »während sie die Schätze vergeudet und unter ihre Füße
tritt, schreit das geknechtete Volk nach Brot! Fluch den
Reichen!«

		Halblaut nur waren die Worte gesprochen, aber die Anklage wälzte
sich dumpf von Lippe zu Lippe, bis es wie ein gewaltiger Schrei aus
der Masse drang. »Die Aristokraten sind schuld daran, daß wir
darben! Nieder mit den Reichen!«

		Immer mächtiger wuchs der Sturm; die Pikenmänner [bookmark: page127] schlossen sich dem Haufen
an, man stürmte Bäckerläden, zertrümmerte Fenster und Thüren und
richtete allen möglichen Unfug an, aber noch hatte diese tobende
Volksmenge kein bestimmtes Ziel im Auge.

		Lafayette mit seiner Nationalgarde war zeitig bei der Hand und
bewahrte so die Hauptstadt wenigstens vor den schlimmsten Excessen.
Am Morgen schon hatte er einen Boten zu den Ministern geschickt,
der ihnen sagen sollte, es drohe ein Anmarsch auf Versailles, man
möge die Regierung sowie die Versammlung nach Paris verlegen. War
dieses Wort vielleicht unter das Volk gedrungen, oder war
»Versailles« als Stichwort des Tages von irgend einem Tollkopf
genannt, genug, das Ziel war gesteckt, und um Mittag wälzte sich,
lawinenartig wachsend, ein Strom von Tausenden dorthin.

		Voran zogen die Weiber mit Spießen, Äxten und Säbeln bewaffnet,
geführt von Maillard, einem der verworfensten Geschöpfe von Paris,
dann folgte die Gesellschaft vom Palais Royal, die Proletarier der
Vorstädte und zuletzt die Nationalgarde unter Lafayette.

		Dieser hatte sich lange geweigert, sich mit der Nationalgarde
dem Zuge anzuschließen, und willigte erst ein, als der Gemeinderat
ihm den Befehl zukommen ließ, die Wünsche der Hauptstadt in
Versailles vorzutragen.

		Maillard mit den Weibern, welche die Spitze des Zuges bildeten,
war lange vor Lafayette in Versailles. Den ersten Stoß hatte die
Nationalversammlung auszuhalten, die sich grade mit dem Entwürfe
beschäftigte, in welchem sie dem Könige die unbedingte Genehmigung
der Menschenrechte abtrotzen wollte. Schon waren die Tribünen
überflutet, als die Massen in den Beratungssaal selbst eindrangen.
Mirabeaus Donnerstimme konnte nur eine notdürftige Ruhe herstellen;
man entschloß sich, eine Abordnung an den König zu schicken, [bookmark: page128] welche die
Wünsche des Volkes vortragen sollte. Zwölf der Weiber unter
Maillard wurden abgesandt. Des Königs wohlwollende Güte, sein
geduldiges Anhören ihrer Klagen über den Brotmangel, und endlich
seine freundlichen Versprechungen Hülfe zu leisten, rührten diese
beweglichen Menschen, so daß sie in den begeisterten Ruf »
vive le roi« ausbrachen, als sie
abzogen.

		Der Haufe zerstreute sich, und als am Abend Lafayette anlangte,
herrschte in Versailles schon teilweise Ruhe. Er wünschte jede Spur
des Tumults zu entfernen und war unermüdlich thätig, um die letzten
Ruhestörer aus der National-Versammlung zu vertreiben, das Schloß
frei zu machen und die Majestäten zu schützen.

		Hierbei kann Lafayette kein Vorwurf treffen, wohl aber kann man
ihn mit Recht tadeln, daß er, erfüllt von einer unbesonnenen
Zuversicht, dem Könige bald nach Mitternacht die Versicherung gab,
daß alles ruhig sei und ihn überredete die Erlaubnis zu erteilen,
daß das Regiment französischer Garde, welches er aus Paris
mitgebracht hatte, während der Nacht die Schloßwache mit der Garde
du Corps teile. Kein treuloser Nebengedanke leitete Lafayette bei
dieser Bitte, nur eine verhängnisvolle Vertrauensseligkeit, welche
wenige Stunden später die schlimmsten Folgen nach sich ziehen
sollte.

		Der Bürgergeneral legte sich zum Schlafe nieder, nachdem er
vorher die treue Garde du Corps zur Hälfte von ihren Posten hatte
ablösen lassen und dem Garde-Regiment die Besetzung der äußeren
Eingänge des Schloßhofes zuerteilt hatte.

		Dumpf heulte der Sturm um das alte Schloß und rüttelte an den
Fensterflügeln und Wetterfahnen des mächtigen Baues. Ein feiner,
durchdringender Regen fiel ohne Aufhören und ließ die wachthabenden
Soldaten draußen möglichsten Schutz hinter der Mauer suchen. [bookmark: page129]

		In seinen Mantel gehüllt, schritt Horace durch die weiten
Korridore des Schlosses hinaus in die Nacht. Er traute dem
Regimente, das den äußeren Wachtdienst hatte, zu wenig, um nicht
ernste Besorgnis zu hegen. Die mürrischen Gesichter, denen er hier
begegnete, vermehrten seine Befürchtungen, er sah wie die Soldaten
nur widerwillig ihren Dienst versahen und ihm kaum die
allernötigsten militärischen Ehrenbezeugungen erwiesen. Schweigend
machte er die Ronde und begab sich dann in den inneren Schloßhof,
wo er um ein loderndes Wachtfeuer verschiedene Garde du Corps
gelagert fand.

		Bei seinem Herannahen erhoben sie sich und traten ihm entgegen.
Die Offiziere reichten einander ernst die Hand, obgleich abgelöst,
hatte doch keiner von ihnen den Schloßhof verlassen.

		»Eine finstere Nacht, so düster wie die Zeit, die wetterschwer
heraufzieht,« sprach der junge Marquis, »ich fürchte, man hat eine
Thorheit begangen, indem man die Ausgänge von einem Regimente
besetzen ließ, das schon einmal seine Treulosigkeit zeigte. Es soll
ein Versöhnungsakt des Königs sein, der dem Regimente zum Zeichen
seiner Vergebung den wichtigsten Posten anvertraut, doch das kann
furchtbar verhängnisvoll werden.«

		»Wenn alle untreu werden, hat der König nicht noch seine Garde
du Corps?« rief Miromandre de St. Marie, einer der jüngsten in des
Königs Elite-Truppe.

		»Jeder einzelne von uns ist bereit, sein Blut und Leben für den
König zu geben,« erwiderte Horace bewegt. »Aber werden wir stark
genug sein, um die Rotte, die gestern gegen Versailles zog, zurück
zu halten, wenn sie heute Nacht an diesen Mauern tobt, deren
Ausgänge wir nicht besetzt halten?«

		Die Augen des jungen Miromandre leuchteten. »Mit unseren Leibern
werden wir die Eingänge zum Palaste [bookmark: page130] decken, wir tragen nicht umsonst den
Namen der Garde du Corps,« rief er begeistert.

		St. Herbert legte dem stürmischen Jüngling die Hand auf die
Schulter. »Ihr habt das rechte Wort getroffen,« gab er warm zurück,
»die Leibwache des Königs wird bis zum letzten Augenblick kämpfen,
und ihre Leichen werden einen Wall bilden, um die geheiligten
Personen des Herrscherpaares noch im Tode zu schützen. Jetzt gilt
es, offene Augen zu haben, damit die Stunde der Gefahr einen jeden
auf seinem Posten findet.«

		»Das soll sie, bei Gott, das soll sie,« schwor der junge
Offizier leidenschaftlich. »Wenn ich falle, dann jubelt mit mit
mir, daß es mir vergönnt ward, den Heldentod für meinen hohen
König, für meine schöne Königin zu sterben!«

		Die feurigen Worte bewegten wunderbar das Herz des Marquis. Ja,
sie waren vielleicht alle in dieser Nacht dem Tode geweiht, aber,
wenn er fiele, wer sollte dann seiner Giovanna den letzten Gruß
bringen?

		Trübe Gedanken stiegen in seiner Seele auf, er wechselte nur
noch wenige Worte mit den Offizieren, dann eilte er auf sein
Zimmer, wo er François fand, der ihn erwartete.

		»Alte treue Seele,« redete der Marquis ihn an, »deinen Händen
will ich die Briefe anvertrauen, die du an Gilbert und Giovanna
bringen wirst, wenn diese Nacht meine letzte sein sollte.«

		François' Gesicht wurde aschfarben. »Ihr – ihr – solltet sterben
– diese Nacht,« stotterte er, »und was soll dann aus unserer Braut
werden!

		»Still, François,« gebot Horace. »Falle ich, so sterbe ich in
königstreuer Pflicht, das wird meinem heldenstarken Mädchen ein
Trost sein in ihrem tiefen Schmerz. Sage ihr, ich hätte den Schwur
der Treue gehalten, bis dies heiße Herz den letzten Schlag gethan.«
Dann ließ er sich zum schreiben nieder. [bookmark: page131]

		Die Feder flog über das Papier, tiefe Stille herrschte, nur der
Regen schlug klatschend gegen die Fenster, und von draußen her
tönte der einförmige Schritt der Wachen.

		Endlich war er fertig und reichte François die Briefe. »Für dich
ist gesorgt, mein braver Freund,« sprach er freundlich, »deine
Treue kann ich nicht belohnen, aber laß meinen innigen Dank das
letzte sein, was ich dir gesagt habe.«

		François war keines Wortes fähig, stumm hing er seinem geliebten
Herrn den Mantel um und sank dann wie gebrochen auf einen Stuhl,
als Horace das Zimmer verließ, um noch einmal im Schlosse die Runde
zu machen.

		Auf den äußeren Posten fand er freilich mancherlei Unordnung,
aber es herrschte doch überall Ruhe, und im fernen Osten dämmerte
ein matter Schein, der den kommenden Morgen verkündete. Aus dem
Zimmer des alten Marquis strahlte dem Sohne ein einsames Licht
entgegen. Er fand den alten Herrn völlig angekleidet am Kamin
sitzen mit einem Buche in der Hand.

		»Das ist recht, daß du dich noch nicht zur Ruhe begeben hast,
mein Sohn,« begrüßte er den Eintretenden. »Bange Ahnungen quälen
mich, ich ersehne den Morgen nach dieser stürmischen Nacht.«

		»Es dämmert bereits im Osten,« tröstete Horace, indem er sich
neben dem Vater niederließ. »Gebe Gott, daß wir am Tage den König
bestimmen können, sich jetzt allezeit von sicheren Regimentern
umgeben zu lassen.«

		Der alte Marquis schüttelte traurig das Haupt. »Es ist alles
umsonst,« seufzte er wehmütig. »Bevor Lafayette kam, war ich beim
Könige und habe ihn auf meinen Knieen beschworen, unter dem Schutze
der sicheren Garde du Corps mit seiner Familie das Schloß zu
verlassen, doch er blieb unbewegt. Grade jetzt, meinte er, sei er
seinem verirrten Volke am nötigsten; auch die Königin erklärte, bei
ihrem [bookmark: page132]
Gemahl bleiben zu wollen. O mein König,« stöhnte der gebeugte Mann,
»diese würdevolle Hoheit im Unglück verdiente ein besseres
Schicksal, als es dir dein Volk bereiten wird!«

		Tief bekümmert verharrten beide Männer lange in ernstem
Schweigen. Endlich wandte Horace sich wieder an den Vater. »In
dieser Nacht kam auch mir der Gedanke, daß wir vielleicht in
wenigen Stunden unsere Treue für den König mit dem Tode besiegeln
würden, und daß es daher an der Zeit sei, seine irdischen
Angelegenheiten zu ordnen. Ich habe François mehrere Briefe
anvertraut; wenn ich falle, so bitte ich dich, mein Vater, laß dir
von dem ehrlichen Burschen das an dich gerichtete Schreiben geben
und betrachte mit gütigen Augen meine letzte Bitte darin als ein
heiliges Vermächtnis.«

		Der Blick des Marquis richtete sich forschend auf den Sohn,
schon öffnete er die Lippen zur Frage, da drang es wie
Stimmengewirr herauf. Die Männer fuhren erschrocken auf und
lauschten. Ja, es war keine Täuschung, im Schloßhofe wurde es
lebendig. Säbel rasselten, Rufe klangen, und aus der Ferne
erschollen undeutliche Stimmen, gleich dumpfem Meeresbrausen.
Horace drückte den Helm auf und griff zum Schwert. »Ich eile nach
unten,« rief er, »geht ihr zum Könige. Gott schütze uns!«

		Mit hastigen Schritten durchflog er die langen Korridore, da das
Zimmer des Marquis am äußersten Ende des östlichen Flügels lag. Als
er den Schloßhof erreichte, fand er die größte Verwirrung, denn das
treulose Garde-Regiment hatte dem Pöbel die Thore geöffnet, und
tobend, mit Gewehren,. Piken und Äxten bewaffnet, flutete der Haufe
herein. Schon drang die Menge bis auf die Stufen der breiten
Schloßtreppe; vergebens warfen sich die Garde du Corps dem Volke
entgegen, sie wurden niedergemetzelt und über sie hinweg, stürmte
der Pöbel in das Innere hinein. [bookmark: page133]

		Mit schnellem Blick übersah Horace die ganze Gefahr. »Zu spät,«
stöhnte er, und zog sich durch eine kleine Seitenpforte in das
Schloß zurück, um in fliegender Hast nach dem Zimmer der Königin zu
eilen.

		Wilde Pikenmänner füllten die Korridore, Flüche wurden ihm
nachgeschleudert, Äxte erhoben sich gegen ihn, aber mit entblößtem
Schwerte sich Bahn brechend, drang er durch bis in das Vorzimmer
der Königin, das er bereits erbrochen fand.

		Zerlumpte Gesellen donnerten hier mit ihren Äxten an die Thür,
welche in die inneren Gemächer führte. Aber davor, mit kühn
erhobenem Haupte und flammenden Augen, stand Miromandre. Von Blut
überströmt, den Rücken durch die Thür gedeckt, verteidigte er mit
geschwungenem Schwerte seinen Posten.

		»Ich komme, Miromandre,« rief Horace, der sah, wie die Kräfte
des verwundeten Jünglings zu erlahmen drohten. »Haltet aus,« und
mit der Stärke der Verzweiflung arbeitete sich der Marquis durch zu
dem heldenmütigen jungen Offizier.

		In dem Augenblick aber, als er ihn erreichte, führte einer der
wilden Burschen einen so gewaltigen Streich mit dem Kolben seines
Gewehres auf Miromandres Haupt, daß dieser lautlos
zusammenbrach.

		Horace umfaßte den sinkenden Kameraden mit dem linken Arm,
während er mit der Rechten das Schwert gegen die Andringenden
schwang. So deckte er mit dem sterbenden Miromandre die Thür. Wenn
es auch nur ein Kampf um Minuten war, denn länger, das sah Horace
voraus, vermochte er die Wütenden nicht zurückzuhalten, diese kurze
Frist konnte doch von der größten Wichtigkeit sein.

		»Die Königin ist entflohen,« stieß Miromandre mit letzter
Anstrengung hervor. »Ich durfte sie retten, die hohe Frau«, hauchte
er mühsam – »ich sterbe glücklich – wie ich gelobt – ihr treuer
Garde du Corps« – ... [bookmark: page134]

		Ein Zucken ging durch seinen Körper, ein leiser Seufzer – dann
schlug das königstreue Herz nicht mehr.

		Horace sah den verklärten Ausdruck, den der Tod dem schönen
Antlitz aufdrückte und ließ sanft den Entschlafenen niedergleiten.
Zugleich stürzte hinter ihm mit einem donnernden Krach die Thüre
ein. Ein schneller Blick rückwärts überzeugte ihn, daß die Königin
wirklich entflohen war. Da blitzte vor seinen Augen eine erhobene
Pike. Er sah den Mann, der die Mordwaffe über seinem Haupte
schwang, und wie gelähmt ließ er die Hand mit dem Schwerte sinken,
während er entsetzt einen Schritt zurückprallte. »Guiseppe, ihr
Bruder,« murmelte er erbleichend.

		Der Mann mit den brennenden Augen und dem wirren Haar blickte
höhnisch auf den Marquis. »Hier ist es anders als auf Schloß
Boncourt,« lachte er wild, »hier werden keine Schäferidyllen
gefeiert, hier sind wir die Herren!«

		Sprachlos starrte Horace ihn an. Beim schnellen Zurückweichen
hatte die Pike den jungen Offizier an der Schulter verletzt, so daß
ein heller Blutstrahl aus der Wunde schoß. Er hatte nicht acht
darauf, er sah nicht, wie jetzt ein wüster Bursche auf ihn
zustürzte und wütend schrie: »Nieder mit dem Garde du Corps, es ist
derselbe Hund, der uns an der Thür aufhielt.«

		Ein Kolbenschlag des wilden Gesellen streckte den blutenden
Offizier zu Boden. Über ihn fort strömte die Menge in die folgenden
Zimmer, und bald erschienen die Räume, die eben diese furchtbaren
Scenen erlebt hatten, wieder schweigend wie zuvor.

		Miromandres stille Leiche lag ausgestreckt auf der Thürschwelle.
Neben St. Herbert aber kniete zitternd mit verstörten Zügen der
getreue François.

		*

		[bookmark: page135] Beim
Ausbruch des Tumults waren Boten mit der Unglücksnachricht zu
Lafayette geeilt. Er erschien sofort an der Spitze der
Nationalgarde, ließ die Zugänge zu den königlichen Gemächern, wohin
auch Marie Antoinette sich geflüchtet hatte, besetzen und jagte den
Pöbel aus dem Schlosse.

		Drunten im Hofe verlangte das Volk ungestüm die Einwilligung des
Königs, mit ihm nach Paris zu gehen. Ludwig schickte unterdessen
zur Nationalversammlung, um mit dieser den nächsten Schritt zu
beraten. Es entstand ein unglückliches Zögern, das der schlaue
Talleyrand benutzte, um im Verein mit den Ministern Ludwig zu
bestürmen, dem Wunsche des Volkes nachzugeben.

		Endlich willigte der König ein. Es war die höchste Zeit, daß ein
Entschluß gefaßt wurde, denn das unbändige Volk versuchte im
Schloßhofe einen neuen Angriff auf die Garde du Corps, deren Rest
sich dort zusammen geschart hatte und die als echte Leibwächter
gesonnen waren, mit ihren Leibern die Eingänge zum Schloß zu
verteidigen.

		Schon begann ein schauerliches Morden, als der König auf dem
Balkon erschien. »Schonung für meine Getreuen,« bat er und neigte
das milde Antlitz weit über die Brüstung.

		Man hielt inne. » Vive le roi,«
brüllte der Haufe, der vor einer Stunde das Schloß gestürmt hatte.
»Wo ist die Königin?« tönte es.

		Marie Antoinette erschien an der Seite des Königs. Ruhig, voll
stiller Majestät stand sie da, keine Wimper zuckte, als ein frecher
Geselle es wagte, das Gewehr auf sie anzulegen.

		Jetzt beugte sich der König noch einmal nieder. »Meine Kinder,«
sprach er bewegt, »ihr verlangt von mir, nach Paris zu gehen,
wohlan! ich will eurem Rufe folgen, aber ich ersuche euch um Schutz
für meine Garde du Corps! Pardon für meine Leibwache!« [bookmark: page136]

		Diese Erniedrigung des Königs vor dem Pöbel war mehr als das
stolze Herz des verwundeten Offiziers, der sich dort unten auf
seinen Burschen stützte, ertragen konnte. Er hörte den
unterdrückten Schrei der Wut, den die Kameraden ausstießen, das
Klirren ihrer Schwerter, die sie hastig in die Scheide warfen, und
auch aus seiner Brust rang sich ein dumpfes Stöhnen.

		Das heiße Blut stieg ihm in den Kopf, er fühlte nicht mehr das
Brennen seiner Wunde, nur im Herzen empfand er einen stechenden
Schmerz. Matt hob er den erlöschenden Blick zum Balkon. Dort stand
Marie Antoinette, die stolze Kaisertochter, ruhig und
unerschrocken, aber mit dem Ausdruck tiefsten Seelenschmerzes in
den marmorbleichen Zügen. Da, über die Brüstung gelehnt, sah er
seinen König mit den wohlwollenden blauen Augen, die so tieftraurig
blickten auf sein armes, mißleitetes Volk. Horace war es zu Mute,
als sollte ihm das Herz zerspringen. Sein Kopf schwirrte ihm, und
dunkle Schatten tanzten vor seinen Augen. Fester faßte er mit der
gesunden Hand sein Schwert, seine Lippen erbleichten. Fidèle au roi,« murmelte er und sank ohnmächtig
zusammen.

		Mit Hülfe der Kameraden gelang es dem bekümmerten François,
seinen Herrn in das Schloß zu bringen. Eine wohlthätige Ohnmacht
hielt noch Horaces Sinne umfangen, als kurze Zeit darauf der
Marquis an sein Bett trat.

		Die Züge des alten Herrn waren verstört, und die Hand, welche er
auf des Sohnes Haupt legte, zitterte merklich. »Gott erhalte dich
mir, mein teures Kind,« flüsterte er, »du hast Treue gehalten bis
zuletzt. Auch von deinem Vater soll man nicht sagen, daß er den
König in seiner schwersten Stunde verließ.«

		Er küßte die bleiche Stirn des Verwundeten. »Sage meinem Sohne,«
wandte er sich an François, »daß es dem Vater nicht vergönnt ist,
an dem Krankenbette des Sohnes [bookmark: page137] zu bleiben. Der König zieht nach Paris,
umringt von diesem mordgierigen Pöbel; da darf keiner seiner
Getreuen zurück bleiben, so lange er noch das Schwert führen
kann.«

		*

		Eine Stunde später trat der König die schwere Fahrt an, deren
Schauer sich nicht beschreiben lassen. Wüstes Geschrei, freche
Reden umgaben den Wagen, in dem die königliche Familie saß. Voran
schritt gesenkten Hauptes, in düsterer Resignation, der Rest der
Garde du Corps, die auf Befehl des Königs ihre ritterlichen Degen
und Wehrgehänge mit den Waffen der Nationalgarde vertauschen
mußten, zum Zeichen der Versöhnung. Einige Schritte seitwärts von
dem Wagen ritt ein kleines Häuflein Royalisten, welche bereit
waren, im Fall eines Angriffs ihr Leben für den König
einzusetzen.

		Marquis St. Herbert war unter ihnen. Als er sein Pferd bestiegen
und es an den königlichen Wagen gedrängt hatte, reichte ihm einer
der Pikenmänner eine schmutzige dreifarbige Kokarde. Mit Abscheu
wandte er sich ab. »Anstecken, anstecken,« brüllte der Haufen.

		Der Marquis rührte sich nicht, seine Augen glitten über das
zusammengeschmolzene Regiment der Garde du Corps, die stumm mit
verbissenem Schmerz die Erniedrigung hingenommen hatten, dann
blickte er auf den König. Traurig und bittend sah er die milden
Augen seines Monarchen auf sich gerichtet. Der alte Edelmann
seufzte tief, drehte sich rasch um und nahm die Kokarde.

		»Auch dies Opfer,« murmelte er, »alles, alles für meinen König,
mein Herzblut wie meinen edelmännischen Stolz.«

		Die bebende Hand des Marquis befestigte die Kokarde nur leicht,
so daß der erste Windzug sie abriß und unter die Hufe der Pferde
warf. Die Menge achtete jetzt nicht darauf, doch der alte Royalist
hatte es wohl gesehen und nur darauf [bookmark: page138] gewartet. Stolzer richtete er sich
wieder auf, und kühner blickte sein klares Auge über die Menge, als
das verhaßte Abzeichen von den Füßen seines Rappen zertreten
wurde.

		Immer unheimlicher ward die Bewegung im Volk, und immer dichter
drängte sich das Häuflein der Royalisten an den Wagen, um ihrem
Könige den traurigen Anblick zu verdecken, der ihn rings umgab.

		So ging der Zug von Versailles nach Paris. Dem Herrscherpaare
und seinem Gefolge wurden die Tuilerien angewiesen, doch fand sich
dort nichts zum Empfange des Hofes in Bereitschaft. St. Herbert
blieb im Schlosse und betrat sein Hotel erst in den nächsten
Tagen.

		Von nun an hatte der unglückliche König keinen Willen mehr, er
lebte als ein Gefangener der Pariser Volksführer in den Tuilerien.
Auch die Nationalversammlung gab gezwungen nach, und verlegte
vierzehn Tage später ihren Sitz nach Paris.

		Als Anstifter der traurigen Revolte des 5. und 6. Oktober nennt
man allgemein den Herzog von Orleans. Er hatte gehofft, daß die
Erstürmung des Versailler Schlosses zu Excessen gegen den König
selbst führen würde.

		Jetzt lag die Macht in Frankreich nicht mehr in den Händen des
Königs, nicht in den Händen der Nationalversammlung, sondern allein
im Volk, das durch seine Rädelsführer immer weiter getrieben wurde,
und immer geflissentlicher jede auch nur scheinbare Autorität des
Königs in den Staub zog.

		*

		Um die Mitte des Oktobers schien eine freundliche Herbstsonne in
die hohen Fenster des Versailler Schlosses, und auf den ernsten
Mann, der in schlichter Priesterkleidung lesend am Rande des Bettes
saß, das in der Tiefe des Zimmers stand. [bookmark: page139]

		Jetzt schlug der Kranke die Augen auf. »Du warst immer bei mir,
Gilbert,« lächelten die bleichen Lippen, »auch während der wilden
Fieberphantasien sah ich dein liebes Gesicht, das brachte mir
Frieden. Ich muß mit dir sprechen, es brennt mir auf der
Seele.«

		»Nicht jetzt!« bat Gilbert, »du bedarfst der Schonung.«

		»Nein, nein,« beharrte Horace mit dem Eigensinn des Kranken, »es
duldet keinen Aufschub.«

		Sanft nahm der Bruder die Hand des Erregten. »So sprich dich
aus, damit du Ruhe hast,« gab er nach, »aber laß es so kurz wie
möglich sein.«

		Horace nickte. »Giovanna hat keine Nachricht seit den
Unglückstagen. Ich möchte, daß sie von deinen Lippen alles hört,
damit du sie zugleich beruhigen kannst.

		Mein Herz wird erst dann gesunden, wenn ich durch dich von der
Geliebten gehört habe. O, Gilbert,« fuhr er ängstlich fort und
richtete sich auf, »du glaubst nicht, was ich gelitten habe! In
jener furchtbaren Nacht sah ich ihre Augen, ihre dunklen Augen –
sie waren drohend, flammend auf mich gerichtet und lähmten meinen
Arm. Es treibt mich zum Wahnsinn, immer diese schönen finsteren
Augen zu sehen im Wachen wie im Schlaf, und ich martere mein Hirn,
um zu wissen, was Wirklichkeit war, was Fieberphantasie.

		Von jenem Augenblick, wo Miromandre fiel, bis zu der Stunde, wo
ich hier erwachte, ist alles ein wüstes Chaos in meinem Kopfe. Aber
Gilbert,« – und dabei zog er den Bruder dicht zu sich – »ich meine,
einer der wilden Burschen vor dem Zimmer der Königin hatte ihre
Augen – war ihr Bruder!« ...

		Ein Schauer schüttelte Horaces Glieder, er sank erschöpft in die
Kissen. Gilbert beugte sich über ihn. »Es war sicher nichts als ein
Schreckbild deiner erregten Phantasie,« besänftigte er ihn, »wenn
es dich aber beruhigt, will ich morgen schon nach Boncourt reisen.«
[bookmark: page140]

		»Wie gut du bist,« lächelte Horace, »ich könnte dich beneiden,
daß du meine Waldfee sehen wirst. Glücklicher Mensch!« Er schwieg
lange. Beschäftigt mit Giovannas Bilde, nahmen seine eben noch so
verstörten Züge wieder einen friedlichen Ausdruck an.

		»Mein Sonnenkind grüßt mich,« flüsterte er und zeigte auf die
Sonnenstrahlen, die am Fußboden spielten, dann verlor er sich in
traumhaftes Sinnen.

		»Wo ist die Mutter?« forschte Horace jetzt plötzlich. Der Bruder
zögerte. Ein jähes Rot zog über das Antlitz des Kranken, als er
hastig begann: »Sage mir, war es Wahrheit oder Traum. Ich meinte,
der Vater wäre hier gewesen und hätte mit dir in jener
Fensternische gestanden. Ihr flüstertet mit einander, ich hörte nur
das Wart – »die Mutter hat Paris verlassen« – und dann nichts mehr.
Belüge mich nicht, was ist es mit der Mutter?«

		»Sie ist in das Ausland gegangen,« erwiderte Gilbert.

		»Sie konnte meinen Vater verlassen in der Stunde der Not, um
sich in Sicherheit zu bringen?« klagte Horace.

		Gilbert, besorgt die traurige Erschütterung könnte zu viel für
den Bruder werden, suchte seinen Gedanken wieder liebe Bilder
zuzuführen.

		»Hast du mir noch eine besondere Botschaft für Giovanna
mitzugeben?« fragte er liebevoll.

		»Sage ihr,« bat Horace, »daß sie mein alles ist und bleiben wird
bis in den Tod. Du wirst St. Pierre wie seiner Tochter ein
freundlicher Berater sein.«

		»Verlaß dich darauf,« versicherte der Bruder, »sollten sich
Unruhen dort zeigen, so wird es das Beste sein, wenn Giovanna sich
in den Schutz eines Klosters begiebt, wohin ich sie geleiten
werde.«

		»Das geht nicht,« unterbrach ihn Horace, »sie ist Protestantin.«
[bookmark: page141]

		Das Wort traf Gilbert wie ein Donnerschlag. »Protestantin,«
wiederholte er, sich mühsam bekämpfend.

		Horace war zu schwach, um auf den erregten Ton zu achten und an
Gilberts fanatischen Katholizismus zu denken. »Das ist sie, und
willst du wissen, was sie noch ist? Sie ist mein Engel, mein guter
Geist,« lächelte er und lehnte sich zurück.

		Der junge Priester schaute ihn wehmütig an. »Eine Protestantin,«
seufzte er leise, »kein treues Kind unserer Kirche. Wie soll das
enden?«

		Am nächsten Tage machte sich Gilbert auf den Weg, und sah
erwartungsvoll seiner Ankunft in Schloß Boncourt entgegen, wo er
dies wunderbare Mädchen kennen lernen sollte, die – er konnte es
nicht leugnen – seines Bruders guter Geist geworden war.

		War diese Tochter St. Pierres wirklich eine solche Perle, und
sollte es nicht möglich sein, sie für die katholische Kirche zu
gewinnen, da ihr Herz so innig an dem Bruder hing?

		Das war ein Versuch, der auf jeden Fall gemacht werden mußte.
Horace konnte es ihm nur danken, wenn er half, die Hindernisse zu
bewältigen, die ihrer Verbindung in den Weg traten. [bookmark: page142]

	
		
		Elftes Kapitel.

Zwei Besucher auf Schloß Boncourt.

		Hart an der Fahrstraße, die von Nancy nach Boncourt führt, lag,
halb versteckt von hohen Tannen, ein einsames Plätzchen. Dort hatte
heute St. Pierre seiner Tochter Lebewohl gesagt, als er zur Stadt
fuhr. Das Mädchen war zurückgeblieben, sie hatte sich auf die
Moosbank gesetzt und schaute gedankenvoll dem Spiele der
herbstlichen Blätter zu.

		Da scholl Wagenrollen und schneller Hufschlag an ihr Ohr. Sie
horchte auf; von unerklärlicher Unruhe ergriffen, trieb es sie nach
dem Eingange der Laube. Dort blieb sie stehen, umrahmt von den
dunklen Tannen, und schaute gespannten Blickes auf das nahende
Gefährt. Der Mann in der dunklen Priesterkleidung, der darinnen
saß, beugte sich heraus, als er das Mädchen sah, und befahl dem
Kutscher zu halten.

		Während er die wenigen Schritte, die ihn noch von ihr trennten,
zu Fuß zurücklegte, hatte er völlig Zeit, ihre Erscheinung in sich
aufzunehmen. Ja, das konnte niemand anderes sein, als Giovanna, die
Braut seines Bruders. Das war das lockige, blonde Haar, das waren
die dunklen Augen, die Horaces Herz gefangen hielten.

		Grüßend trat er ihr entgegen. »Irre ich mich nicht,« wandte er
sich an sie, »so finde ich in Euch die Tochter [bookmark: page143] St. Pierres, unseres
treuen Verwalters von Boncourt, den mein Vater, der Marquis St.
Herbert, ganz besonders schätzt und ehrt.«

		Heißes Erröten flog über Giovannas Antlitz, als sie seine Frage
bejahte. »Darf ich Euch einen herzlichen Willkommen auf Eurem
Schlosse bieten,« fügte sie schüchtern hinzu und schaute ihn mit
bittenden Augen an. »Mein Vater ist nicht daheim, Ihr müßt zuerst
mit meinem Gruße fürlieb nehmen.« Er dankte ihr freundlich, doch
nicht ohne eine gewisse Förmlichkeit; als er aber den gespannten
Ausdruck ihrer Züge gewahrte, sprach er wärmer als bisher. »Ich
komme als Abgesandter meines Bruders, Euch seinen Gruß zu
bringen.«

		Des Mädchens Augen leuchteten hell auf. »Ich bitte Euch, sagt
mir, blieb Euer Bruder unverletzt in den furchtbaren Oktobertagen?«
drängte sie.

		Gilbert bemerkte das Zittern ihrer Stimme; freundlich geleitete
er sie in die Laube zurück und setzte sich dort an ihre Seite. »Es
ist eine lange Geschichte, die ich Euch mitzuteilen habe, denn ich
will offen mit Euch reden und bitte auch Euch um Euer volles
Vertrauen, wie ich das meines Bruders besitze. Habt ihr Zeit, mich
anzuhören, und wollt Ihr mir vertrauen?«

		Sie nickte stumm, und er berichtete ihr auf das genaueste von
den letzten verhängnisvollen Tagen im Versailler Schlosse. Auf
Giovannas ausdrucksvollem Gesichte wechselten Freude und Schmerz.
»Mein Gottesstreiter, mein tapferer Held,« flüsterte sie
dazwischen, als sie von dem Kampfe vor der Thür der Königin hörte,
und die dunklen, von Thränen gefüllten Augen glänzten warm und
selig.

		Als aber Gilbert von dem Schlage sprach, der Horace
niedergeworfen hatte, da faßte sie krampfhaft seinen Arm. »Sagt es
mir, er lebt, er ist wohl auf?« stieß sie ängstlich hervor. [bookmark: page144]

		Der junge Priester sah die Seelenangst des Mädchens und
beruhigte sie liebevoll, dann erzählte er ihr von den letzten
Scenen im Schloßhofe, die er aus François' Munde erfahren
hatte.

		Gespannt, mit glühenden Wangen hörte ihm Giovanna bis zuletzt
zu. »Er hat seinem Könige die Treue gehalten,« rief sie begeistert,
»er glich Eurem edlen Ahnen, der Eure Devise errang, und dieser
ritterliche Held hat mich armes Mädchen erwählt, die ihm nichts
geben kann als sich selbst, nichts für ihn thun darf, als für ihn
beten und ihn lieben, unbeschreiblich lieben! Meine Liebe ist nicht
so selbstisch, daß sie sich zwischen seine Treue für den
bekümmerten König drängen wollte. Ich verstehe jetzt genügend von
der Welt, um zu begreifen, daß ich noch nicht an seiner Seite die
schweren Stunden mit ihm teilen darf. Wir wollen beide die Wege der
Pflicht gehen, er dort, ich hier; mit dem Liebesglück im Herzen
werden wir stille warten können bis zu dem seligen Tage, wo wir
einander endlich völlig und ungeteilt besitzen können.«

		Gilbert begriff jetzt, daß es nicht nur die märchenhafte Waldfee
war, die Horace bezaubert hatte, sondern vor allem das edle Herz
eines reinen Mädchens.

		»Ihr habt mich einen vollen Blick in Eure Seele thun lassen,«
sprach er gerührt, »und ich begrüße nun mit doppelter Freude die
Braut meines Bruders, meine teure Schwester.«

		»Ihr werdet diese Schwester lieben um Horaces willen,« bat sie,
»Ihr werdet sie schützen und ihr helfen.«

		»Das will ich, so wahr mir Gott helfe,« beteuerte Gilbert. »Aber
täuscht Euch nicht, Giovanna, der Weg, der vor Euch liegt, ist
dornenvoll, und große Hindernisse treten Euch entgegen. Ist Eure
Liebe auch stark genug, um schwere Opfer zu bringen?« [bookmark: page145]

		»Mit des Herren Hülfe werde ich stark sein,« lautete die
Antwort. »Horaces Liebe wird kein Opfer von mir fordern, das meine
Pflicht verbietet.«

		»Wir wollen mit einander überlegen, wie wir zum Ziele gelangen,«
meinte Gilbert sinnend, »doch jetzt möchte ich mir zuerst Eure
freundliche Begleitung nach dem Schlosse erbitten.«

		Von Giovanna geleitet, kehrte er in das Schloß seiner Väter ein,
in dem sie ihm eine beredte Führerin wurde.

		Doch die sonnige Fröhlichkeit, welche aus des Mädchens Zügen
leuchtete, während sie harmlos mit ihm plauderte, sollte bald
getrübt werden. Wenige Stunden später, als sie mit Gilbert vor dem
Schlosse saß, war ihr Antlitz bleich und die fest geschlossenen
Lippen sprachen von einem inneren Kampf. Der junge Geistliche war
sich seines Vorsatzes wohl bewußt geblieben, er hatte versucht, mit
aller Macht der Überredungsgabe das Mädchen für seinen Glauben zu
gewinnen, aber er fühlte, daß er auch nicht um einen Schritt weiter
gekommen sei. Giovanna stand fest und unerschütterlich, die Lehre,
in der sie erzogen, war für sie zur heiligen Überzeugung geworden,
sie kannte keine ängstlichen Zweifel, und mit klarem Geiste hatte
sie ihr Heiligtum zu schützen gewußt, als Gilbert es anzugreifen
versuchte. Je länger das Gespräch dauerte, das alle Seelenkräfte
des Mädchens anregte, desto mehr wurde Gilbert sich bewußt, daß
diese Tochter St. Pierres ein seltener Schatz sei, um den er ringen
wollte für Horace wie für seine Kirche mit allen ihm zu Gebote
stehenden Mitteln.

		Er wandte jetzt das Gespräch auf Giovannas Mutter. »Die fromme
Entschlafene,« meinte er, »wird unter den Heiligen des Himmels für
ihr Kind beten, und vielleicht wird sie auch bitten, daß dieses
Kind in den Schoß der Kirche ihre Zuflucht suche, der sie
angehörte.«

		»Meine Mutter hat, so lange sie lebte, nie diesen Wunsch [bookmark: page146] geäußert,«
antwortete das Mädchen ruhig. »Aus ihrem Munde habe ich zuerst
gelernt, daß es einen Gott giebt, reich über alle, dessen Liebe
sich der Menschheit erbarmte, und unvergeßlich bleibt mir das
Bekenntnis der teuren Lippen in der Todesstunde. Als die Augen sich
schon für das Jenseits zu öffnen schienen und die zitternden Hände
das Crucifix empor hielten, da war ihr letztes jubelndes Wort: ›Aus
Gnaden nimmt mich der Herr auf!‹ Nie habe ich die Eltern über
Glaubenssätze streiten hören; wo sie verschieden dachten, da ließ
ein jeder den anderen ungehindert seinen Weg gehen. Sie waren
dennoch eins im Grunde ihres Glaubens, in ihrer Liebe zum Herrn,
und gemeinsames Gebet einte ihre treuen Herzen.«

		Das Mädchen schwieg, und auch Gilbert schaute eine Weile
gedankenvoll vor sich nieder, dann begann er von neuem. »Laßt mich
offen sein: das größte Hindernis, daß sich Eurer Verbindung mit
Horace entgegenstellt, ist Euer Glaube. Gestattet mir, Euch in den
erhabenen Lehrsätzen unserer Kirche näher zu unterweisen, Ihr
werdet sie schätzen lernen und Euch, dann vielleicht zu einem
Übertritt verstehen.«

		»Übertritt,« unterbrach ihn Giovanna heftig, »ich sollte meinen
Glauben verlassen, sollte meinen Gott verleugnen?«

		»Nicht verleugnen sollt Ihr den Herrn,« besänftigte der
Priester, »Ihr könnt ihm besser noch in unserer Kirche dienen. Ihr
sagtet mir vorhin, daß Eure Liebe bereit sei zu jedem Opfer für
Horace. Bedenkt nun, daß von Eurer Entscheidung sein ganzes
Lebensglück abhängt, denn durch Euren Übertritt reißt Ihr die
größte Schranke nieder, die Euch trennt.«

		Das Mädchen richtete sich stolz auf. »Euer Bruder hätte nie von
mir verlangt, daß ich meiner Pflicht vergäße.«

		»Ich darf es Euch nicht verhehlen, dies Hindernis ist riesengroß
und droht Euer ganzes Glück zu zerstören, gebt nach,« drängte der
Priester. [bookmark: page147]

		»Nimmermehr,« stieß Giovanna leidenschaftlich hervor. »Dieser
Glaube, der mich stärkt und tröstet, mich führt und schützt, ich
gebe ihn nicht hin, für keinen Preis der Erde! Ich meinte, die
Braut Eures Bruders sollte höher in Eurer Achtung stehen, Ihr
dürftet nicht von ihr annehmen, daß sie um irdischen Glückes willen
ihren Glauben verließe. Wißt, auch in meinem Herzen steht das
Losungswort Eurer Ahnen, und allem voran das Gelübde Fidèle à Dieu! (Treu meinem Gott).«

		»Denkt an Horace, um seinetwillen nehmt mir nicht alle
Hoffnung,« mahnte Gilbert in höchster Erregung.

		»So helfe mir Gott, ich kann nicht anders,« stöhnte das Mädchen.
»Wie könnte ich Horace die Treue halten, wenn ich sie zuerst dem
Herrn gebrochen hätte!« Heiße Thränen rannen über ihre Wangen,
einen Augenblick kämpfte sie heftig gegen die stolze Entrüstung,
die sich ihrer bemächtigte, dann wandte sie sich wieder zu Gilbert.
Sanft und wehmütig klang der zitternde Ton ihrer Stimme, als sie
leise klagte: »Vor wenig Stunden gelobtet Ihr, Gottes heiliger
Diener, der schwachen Schwester Rat und Stütze zu sein, und nun
wollt Ihr mich verführen, um irdischen Besitzes willen meines
Herzens Überzeugung zu verleugnen! Mir brachte mein Glaube Freude
und Friede, ich gebe ihn nicht hin und sollte ich auf alles
Lebensglück verzichten.«

		In Gilberts Brust arbeitete es heftig. Dieses zarte Geschöpf mit
ihrem klaren Glauben stand unbeirrt vor ihm; kein Einwand, keine
Lockung hatte sie berührt, in kindlicher Einfalt hatte sie ihn, den
Priester, zurückgewiesen und ihm die Waffen, die er gegen sie
gebrauchte, aus der Hand gerungen. Was sollte er nun thun?

		»Vergebt mir, Schwester, wenn ich Euch wehe that,« bat er
gepreßt, »bei Gott, meine Absicht war rein. Laßt uns jetzt
scheiden; im ernsten Gebete wollen wir beide vor dem [bookmark: page148] Herrn liegen
und ihn anflehen, uns den rechten Weg zu zeigen.«

		Er reichte Giovanna die Hand. Still legte sie die ihre hinein.
»Ich kann nie anders sprechen, als ich heute gethan habe,« sagte
sie und blickte ihn mit sanften, traurigen Augen an.

		Der junge Priester wandte sich zur Kapelle, sein Herz klopfte
stürmisch, tausend Gedanken durchwogten seinen Kopf. Der alte Kampf
kehrte zurück, seine Seele rang nach Wahrheit und Klarheit. Ein
einziger, fast wilder Schrei des Gebets drang über seine Lippen,
als er sich vor dem Crucifix auf den Stufen des Altars niederwarf
und flehte: »Herr, laß es licht um mich werden!«

		Bebend schlug er die Bibel auf, die auf dem Altare lag, und
seine Blicke fielen auf das Wort: »Es wird ein Hirt und eine Herde
werden.« Er starrte darauf hin, bis die Buchstaben wie eine
flammende Schrift vor seinen Augen leuchteten. Schwer sank sein
Kopf auf den Rand des Altars. »Herr,« stöhnte er, »willst du mir
sagen, daß ich meine Hände lassen soll von dieser Seele? – – Ja, du
selbst, Herr, willst es sein, der du deine treuen Bekenner sammelst
unter allen Nationen und die Schäflein auch aus dem anderen Stalle
der einen großen Herde zuführen wirst, die dein Hirtenstab
vereint.«

		Lange noch lag der ernste Mann auf den Knieen, bis endlich ein
stiller Friede in sein Herz zog. Er hatte durchgerungen und sah
seinen Weg. Wo so starker Glaube im Herzen wurzelte wie bei
Giovanna, da durfte er nicht daran rühren. Der Herr hatte es ja
verheißen: »Einst kommt der Tag, da ein Hirt und eine Herde sein
wird.«

		*

		Als Gilbert Giovanna verlassen hatte, wandelte das Mädchen
langsam nach dem Platze zurück, wo sie am Morgen gesessen. [bookmark: page149] Es wollte ihr
scheinen, als ob sich über die sonnige Landschaft vor ihr ein
grauer Schleier gebreitet hätte.

		Da schreckte sie ein nahender Schritt aus ihren Gedanken. Mit
leisem Schrei fuhr sie zusammen, denn an ihrer Seite stand
Guiseppe.

		»Es scheint, daß ich immer das Unglück habe, meine Schwester
durch meine Ankunft zu erschrecken,« spottete er. »Freilich, heute
ist dein Schreck gerechtfertigt, du konntest den Verbannten nicht
hier erwarten.«

		Entsetzt hörte ihn Giovanna und betrachtete mitleidig seine
eingefallenen Züge. »Ich weiß von nichts,« suchte sie ihn zu
besänftigen, »komm, setze dich zu mir und erzähle mir alles.«

		Aber er blieb ihr gegenüber mit verschränkten Armen stehen,
düster vor sich hinstarrend. »Also du weißt nichts,« wiederholte
er, »wohlan, so sollst du alles hören. Als ich zögerte, heim zu
kommen, erhielt ich im Juli einen drohenden Brief des Vaters mit
Vorwürfen. Ich hatte bereits das Billet gelöst, um hierher zu
reisen, nun konnte ich es nicht, denn ein freier Mann wahrt seinen
eigenen Willen und läßt sich nicht gehorsam lenken nach
willkürlichen Wünschen anderer. Freiwillig wollte ich später
kommen; da erhielt ich nach vier Wochen einen anderen Brief. Nur
zwei Worte waren es, Giovanna, aber sie genügten, um mich heimatlos
zu machen. »Ich habe keinen Sohn mehr,« schrieb der Verwalter von
Schloß Boncourt, »meine Schwelle überschreitet ein
Vaterlandsverräter nicht mehr.« Grell lachte er auf. »Einen
Vaterlandsverräter nennt man mich,« fuhr er fort, »und wir, das
Volk, sind es, die das Vaterland lieben, die es befreien wollen von
den Bedrückungen der Reichen.«

		Giovanna schauderte. »Armer Bruder,« murmelte sie, »laß mich
versuchen, dich mit dem Vater zu versöhnen.«

		Guiseppe sah sie nicht an, zerstreut schlug er mit seinem [bookmark: page150] Stocke nach
den tief hängenden Zweigen der Bäume, daß das Laub raschelnd
herabfiel. »Seit jenem Briefe habe ich kein Geld mehr erhalten,«
begann er zögernd, »es ist hart, wenn man sich von guten Freunden
Geld erbetteln muß. Mein Gehalt als Sekretär ist gering. Willst du
versuchen, mir die Zulage wieder zu verschaffen? Thue, was in
deinen Kräften steht, Mädchen, und laß mich wissen, was du
ausgerichtet hast. Deine Briefe schicke zur Witwe Breton im
Faubourg St. Germain, dort halte ich mich auf.«

		»Ich will es versuchen, aber ich beschwöre dich, fliehe Paris,
ehe sie dich zum Verbrechen fortreißen.«

		»Thörichtes Kind,« zürnte Guiseppe, »was du im Unverstande
Aufruhr und Verbrechen nennst, ist nur ein mächtiges Aufatmen des
unterdrückten Volkes. Seitdem wir die Bastille gestürmt haben und
der König unsere Kokarde angesteckt hat, seitdem ist die Macht in
unserer Hand.«

		»Du warst mit bei der Erstürmung der Bastille?« unterbrach ihn
Giovanna ängstlich.

		»Ich werde doch nicht zurückbleiben an dem Tage, da das Volk
triumphiert.«

		»Und in Versailles – warst du auch dort?« flüsterte die
Schwester tonlos.

		Guiseppe erschrak vor der fahlen Blässe, die sich über das
Antlitz des Mädchens breitete, er wollte sie beruhigen.

		»Wohl habe ich das Schloß mit erstürmt,« sprach er, »doch kein
Mord lastet auf meiner Seele. Nur einmal hob ich die Waffe gegen
einen stolzen Garde du Corps, weil mir sein Gesicht verhaßt war.
Ich hatte es hier gesehen, und die Leute fabelten davon, daß er
meine Schwester schön fände. Doch der vornehme Marquis wich zurück,
er fürchtete die Pike des Volkes; nur ein leichter Riß streifte ihn
und ließ das adelstolze Blut fließen.«

		Giovanna war dabei zu Mut wie in einer Erstarrung. [bookmark: page151] Mit fast
übermenschlicher Anstrengung drängte sie endlich ihre Gefühle
zurück. »Wisse,« sprach sie, und ihre Stimme klang geisterhaft
hohl, »daß ein ritterlicher Edelmann niemals vor der Waffe eines
Rebellen zurückweicht. Der Marquis Saint Herbert hat todesmutig
gegen Eure wilden Horden gekämpft, bis einer der Euren ihn
bewußtlos niederstreckte. Wenn das Schwert des treuen Königskämpen
dich nicht traf, so war es, weil« ... sie stockte, ihre Kräfte
drohten sie zu verlassen – »weil er die Schwester kennt,« fügte sie
endlich kaum hörbar hinzu.

		Zorn und Angst malten sich in Guiseppes Antlitz, er faßte nach
der Hand des Mädchens, das bei seiner Berührung zusammen
schauerte.

		»Sage mir,« forschte er, »war dir der Marquis mehr als ein
freundlicher Bekannter, der deine Schönheit bewunderte?«

		»Das ist mein Geheimnis,« antwortete sie stolz, dann fuhr sie
langsam und schweratmend fort: »Ich versprach dir beizustehen und
für deine Zulage zu sorgen. Ich will es auch jetzt noch, doch erst
sollst du mir schwören, deine Hand nicht mit dem Blute der
Königstreuen zu beflecken, nicht mitzuhelfen, wenn eure
verblendeten Banden die geheiligte Person des Königs antasten. Von
dem ganzen Treiben dich zurückzuhalten, das vermag ich nicht, es
wäre ein ebenso nutzloser Versuch wie die Warnungen unseres Vaters,
doch dieses verlange ich, das mußt du mir schwören, wenn ich dir
helfen soll.«

		Sie blickte ihn fest an, die Augen schienen größer als sonst und
flammten mächtiger, als er es je gesehen hatte, sie beherrschte den
schwächeren Bruder völlig.

		»Ich schwöre es dir, Giovanna,« gelobte er, vor ihrem Anblick
erbebend.

		Das Mädchen trat dicht zu ihm, nur flüsternd kamen die Worte
über ihre Lippen, und doch klangen sie unheimlich [bookmark: page152] deutlich. »Der Herr
vernahm deinen Schwur und unsere verklärte Mutter auch. – Hörst du
das Rauschen des Windes über uns? – Es sind die Stimmen der
Geister, die uns mahnend und schützend umgeben, auch sie hörten
deine Worte. Wenn du den Schwur brichst, dann werden aus den
friedvollen Engeln unheimliche Furien, die verklagend bei Tag und
Nacht dein Herz heimsuchen, dich fried- und freudlos umherjagen und
dich vor Gottes Thron anklagen.«

		Überwältigt von ihren Worten, wiederholte Giuseppe halb betäubt:
»Ich will den Schwur halten, so wahr mir Gott helfe.«

		Sie neigte langsam das Haupt. »So werde ich meines Versprechens
gedenken.«

		Auf der Fahrstraße dicht an ihrer Seite rollte ein Wagen,
Guiseppe sah das graue Haupt seines Vaters. »Jenem Manne dort darf
ich nicht unter die Augen treten,« murmelte er, »ich könnte es
nicht ertragen, daß die Lippen, die mich einst mit zärtlichen Namen
gerufen haben, mir jetzt fluchten.«

		Er wandte sich zum Gehen, Giovanna hielt ihn nicht zurück, sie
blickte ihm nach, aber sie rührte sich nicht; Geist und Körper
schienen wie gefesselt. [bookmark: page153]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Liebe und Pflicht.

		Die Abendschatten legten sich dunkel um das blasse Mädchen, das
still und thränenlos auf der Moosbank unter den Tannen saß. Erst
als durch die Büsche ein schwarzes Priestergewand sichtbar wurde,
kam wieder Bewegung in die starren Züge. Sie erhob sich mühsam und
trat Gilbert entgegen.

		»Ich komme Abschied zu nehmen,« redete sie ihn an, »bringt dem
Geliebten meinen letzten Gruß, ich gehe fort.«

		»Um Gott, Giovanna,« rief dieser erschreckt, »sprecht deutlich,
was ist Euch geschehen?«

		»Vor einer Stunde sagtet Ihr selbst, daß unsere Verbindung
schwer, fast unmöglich sei, wenn ich nicht meinen Glauben aufgäbe,«
meinte sie traurig. »Jetzt sage ich Euch, ich gebe den Geliebten
frei, denn ich weiß, daß ich ihm nie angehören darf.«

		»Bei Gott, Ihr sollt es dennoch,« fuhr Gilbert schnell
dazwischen. »Ich selbst denke anders als vorhin. Meint Ihr, wir
hätten nur den reichen Schatz Eures Herzens kennen gelernt, um Euch
wieder aufzugeben? Nein, wir werden die Hindernisse überwinden,
erwartet nur die Zeit.«

		»Ich danke Euch für Eure Liebe,« lächelte sie matt, »sie [bookmark: page154] thut mir
doppelt wohl in meinem Schmerz. Aber fort muß ich dennoch, Ihr
selbst könnt mir nicht anders raten, wenn Ihr alles wißt.« Sie
beugte sich dicht zu dem jungen Priester. »In jener furchtbaren
Oktobernacht im Versailler Schloß,« sprach sie flüsternd, »da stand
der Geliebte und der Bruder sich gegenüber. Die Wunde an der
Schulter verdankt Horace dem Sohne St. Pierres.«

		Entsetzt fuhr Gilbert zurück und entfärbte sich, er dachte an
die drohenden dunklen Augen, von denen der Bruder im Fieber
gesprochen hatte.

		»Sagte ich es Euch nicht, ich müßte fort,« klagte Giovanna.
»Glaubt Ihr, daß Euer Vater je das Mädchen Tochter nennen würde,
deren Bruder die Waffe gegen seinen Sohn erhob? Ihr schweigt – Ihr
glaubt es selbst nicht. Nein, nein, die Schwester des Rebellen darf
nicht die Braut des königstreuen Royalisten sein.«

		Gilbert hatte sich aufgerafft, voll Innigkeit nahm er ihre Hand.
»Ihr seid unberührt von Eures Bruders Schuld, Horaces Liebe wird
alles überwinden.«

		Das Mädchen antwortete nicht. Es war still um die beiden, nur
auf dem Dornbusch zwitscherte ein Vögelchen sein Abendlied. Langsam
faltete Giovanna die Hände. »Führe uns nicht in Versuchung,«
beteten die zitternden Lippen.

		Dann wandte sie sich wieder an Gilbert. »Habt Mitleid mit der
schwachen Schwester. Mein Herz sagt tausendmal »ja« zu Euren
Worten. Gott allein weiß, wie schwer ich mit mir gerungen habe!
Doch mein treuer Königskämpe soll nicht vor seinem Herrscher und
seinem edlen Vater erröten, wenn er bekennen müßte, den Erstürmer
der Bastille, den Rebellen von Versailles will ich zu meinem Bruder
machen. Nimmermehr kann das geschehen!«

		»Wo wollt Ihr hin, meine Schwester?«

		»Nach Heidelberg, zur treuen Pflegerin meiner Kindheit, [bookmark: page155] wo ich einst
so friedevolle Stunden verlebte, dort will ich hin mit meinem
wunden Herzen.«

		Der Priester hielt die Augen mit der Hand beschattet, Thränen
rannen über seine Wangen, und er schämte sich ihrer nicht. Die
Dämmerung sank immer tiefer und ließ ihm Giovannas Gestalt nur in
dunklen Umrissen erscheinen.

		»So wollt Ihr wirklich fort?« fragte er endlich.

		»Es muß sein,« lautete die traurige Erwiderung. »Sagt Horace, so
lange ich lebe, werde ich es ihm danken, daß er mir sein Herz
geschenkt hat, die Seligkeit, die mir seine Liebe brachte, ist
nicht zu teuer erkauft mit dem Schmerz, der meiner harrte. Auch
Euer Bruder wird mich nicht vergessen; thaufrisch und grün wird die
Erinnerung den lieben Jugendtraum in seiner Seele bewahren. Ach, er
war zu schön für diese Erde! Gott hat es anders gewollt, sein Wille
geschehe!«

		»Giovanna, wie kommt es, daß Ihr so unbeirrt Euren Weg zu finden
wißt, und daß Ihr Kraft habt auch zum schwersten Opfer?« forschte
der Mann an ihrer Seite mit gepreßter Stimme.

		»Der Herr giebt den Schwachen Kraft und Stärke den
Unvermögenden,« antwortete sie einfach.

		»Du gläubige Kinderseele, von dir lerne ich heute mehr, als du
ahnen kannst,« rief Gilbert heftig bewegt. »Mitten im Dunkel
fandest du Licht, Kraft und Trost in Gottes Wort! Dein Heldenmut im
Dulden leuchtet mir voran, der Herr gab dem zarten Mädchen Kraft,
er wird auch mir, seinem schwachen Diener, sein Licht leuchten
lassen und wird meine erschlafften Arme stärken zum Kampfe gegen
den Verfall der Kirche, der mich zu erdrücken droht.«

		Giovanna verstand nicht, was er damit meinte, sie war auch zu
matt, um ihre Gedanken jetzt auf einen anderen Punkt richten zu
können, als auf den einen großen Schmerz, der [bookmark: page156] ihr junges Herz erfüllte.
»Wir wollen unsere Pflicht thun,. ein jeder auf seinem Platze,«
antwortete sie leise, »dann wird der Herr uns beistehen.«

		»So sei es,« gab Gilbert feierlich zurück, »Ihr seid als
Siegerin aus den bitteren Kämpfen des Tages hervorgegangen, und
mahnt mich zur selben Pflichttreue. Wohlan, ich will nicht
verzagen! Wie die Royalisten sich um den König scharen, so will ich
mich mit den wenigen Getreuen um das Kreuz einen, um es aus dem
Wogenschwall empor zu halten und für dies heilige Zeichen zu
kämpfen, zu leiden und zu sterben!«

		Das Mädchen neigte sinnend das Haupt. »Der Geliebte kämpft mit
dem Lilienbanner, Ihr mit der Kreuzesfahne, und ich will für Euch
beten.«

		Gilbert küßte ihre Hand. »Euer Gebet hat Horace gestählt,«
entgegnete er, »es wird auch für mich von wunderbarer Kraft sein.«
Dann zog er sanft ihren Arm in den seinen und führte sie dem
Schlosse zu.

		Aus dem Arbeitskabinett ihres Vaters schimmerte ein
Lichtstreifen durch die Spalte der Thür. Leise trat das Mädchen
ein. St. Pierre hatte das Geräusch nicht gehört; er saß an seinem
Tische und wandte der Thür den Rücken, geöffnete Briefe lagen vor
ihm.

		»Vater,« flehte Giovannas Stimme. Er hörte den Ruf und sprang
auf. Wie er aber sein fröhliches Kind so bleich sah mit tiefen
Schatten unter den Augen, eilte er ihr besorgt entgegen.

		»Vater,« klang es noch einmal wie ein zitternder Aufschrei der
Angst, und dann hielt er sein weinendes Kind in den Armen, fest an
das treue Vaterherz gedrückt, das erbebte, als es den heißen
Schmerz des geliebten Kindes sah.

		»Sage mir, was geschehen ist,« flüsterte er ihr zärtlich zu und
strich die wirren Locken zurück. [bookmark: page157]

		Giovanna richtete sich auf und schaute mit unsagbarer Bangigkeit
in des Vaters Antlitz. »Weißt du um Guiseppe, um sein Thun und
Treiben?« fragte sie.

		St. Pierre schrak zusammen. »Kind,« rief er heftig, »rühre nicht
daran, es taugt nicht für dich, darum zu wissen.«

		»Ich weiß alles,« unterbrach ihn Giovanna, »ich weiß, daß mein
Bruder die Bastille erstürmte, daß er im Versailler Schloß dem
Geliebten gegenüber stand!« ...

		Stöhnend sank St. Pierre auf einen Stuhl. »Mein armes, armes
Kind,« klagte er, »wie hast du das erfahren? Hier, dieser Brief aus
Paris von meinem Freunde bringt mir eben die furchtbare Kunde. Wer
aber konnte es dir verraten?«

		Das Mädchen schmiegte sich an ihn. »Nicht heute, frage nicht
heute! Mein armer Kopf ist mir so wirr, ich kann nichts mehr
denken, nichts mehr fühlen. O bringe mich fort, weit fort von
hier!«

		Zärtlich umschlangen sie die starken Vaterarme. »Ich muß den
Geliebten aufgeben,« flüsterte sie ängstlich an seinem Herzen. »Die
Schwester des Aufrührers kann nicht seine Braut bleiben.«

		St. Pierres Brust arbeitete heftig. »Unglücklicher Sohn,«
murmelte er, »welches Weh bringst du über uns alle! Giovanna, mein
Sonnenkind, ach, meine Ahnung betrog mich nicht, diese unselige
Liebe bringt dir nur Schmerz!«

		»Schilt meine Liebe nicht,« bat das Mädchen mit umflorten Augen,
»mitten im Schmerz bleibt sie mein Glück und meine Wonne. Ich gebe
die süßen Erinnerungen nicht hin für eine Welt voll Freuden! Aber
Vater, jetzt sprich nicht mehr, bring mich hinauf, dein Kind ist
müde, ach so todesmüde!«

		Sorglich leitete St. Pierre sie hinauf, öffnete ihr Zimmer und
zündete die Kerzen an. [bookmark: page158]

		Giovanna preßte die Hand auf die Stirn, es wurde ihr schwer
einen Gedanken fest zu halten. »O sorge dafür, daß ich bald von
hier fortkomme; überall sehe ich das Bild des Geliebten und daneben
den drohenden Schatten des Bruders,« flehte sie.

		Sie schauderte zusammen, liebevoll küßte der alte Mann das
zitternde Mädchen. »Es soll geschehen, wie du willst.«

		»Jetzt schlummre sanft, mein Liebling, mögen Gottes Engel dich
behüten.«

		Lange wachte noch St. Pierre im Nebenzimmer, bis der fieberhafte
Schlaf seines Kindes ruhiger wurde, und während er zu dem lichten
Sternenhimmel aufblickte, flüsterten seine Lippen sehnsuchtsvoll:
»Raziella, Weib meiner Liebe, warum bist du nicht bei mir, um meine
Sorge zu teilen! Blick herab aus deinen seligen Gefilden und sei
der Schutzgeist deiner Kinder!« –

		Wenige Tage später hielt ein Reisewagen vor dem Portal des
Schlosses. Giovanna saß an des Vaters Seite im Wagen. Gilbert stand
am Schlage und hielt ihre Hand in der seinen. »Lebt wohl,« sprach
er unter Thränen. »Das Kleinod meines Bruders ist auch meinem
verzagten Herzen eine Stütze und ein Vorbild geworden.«

		Giovanna schaute ihn liebevoll an, sprechen konnte sie nicht,
wie eine Träumende blickte sie um sich.

		Sorgsam wie eine Mutter geleitete St. Pierre sein müdes Kind
nach Heidelberg zu Mutter Ilse, und als Giovanna dort
aufschluchzend ihr Antlitz in den Schoß der Matrone barg, da legte
diese beruhigend ihre schmale Hand auf das gebeugte Haupt. »Still
mein Liebling, still,« flüsterte sie ihr zärtlich zu, »schütte dein
Herz vor mir aus und dann laß dir von mir das köstliche
Heilkräutlein reichen, das da heißt: »Gebet und Arbeit.« –

		Nachdem St. Pierre und seine Tochter Schloß Boncourt [bookmark: page159] verlassen,
hatte auch Gilbert sich sofort nach Paris begeben, da er alle
geschäftlichen Sachen schon früher mit St. Pierre und seinem
Nachfolger geordnet hatte.

		Als er gleich nach seiner Ankunft den alten Marquis aufsuchte
und ihm, ohne den Grund seiner Reise mitzuteilen, von seinem
Aufenthalt im Waldschlosse berichtete, da ruhten die grauen Augen
des Vaters forschend auf dem Sohne. Er begriff, daß eine geheime
Ursache bei der Reise vorgelegen haben müsse, aber er schwieg.

		»Ich bin eigenmächtig gewesen, dennoch hoffe ich völlig in
deinem Sinne gehandelt zu haben,« entschuldigte sich Gilbert. »St.
Pierre hat mich gebeten, sich zurückziehen zu dürfen, und ich habe
es in deinem Namen bewilligt. An seine Stelle ist sein Freund, der
alte Baont aus Nancy, getreten.«

		»So eilig wäret ihr, daß ihr mich nicht einmal vorher fragen
konntet?« fuhr der Marquis auf. »Ich hätte mehr Anhänglichkeit von
St. Pierre erwartet, als daß er sein Amt und seinen Herrn in so
bedrängter Zeit verlassen könnte; aber freilich, die Treuen im
Lande sind in diesen Tagen zu zählen.«

		»Du thust St. Pierre mehr als Unrecht, glaube mir, er hat mit
feinem Takt den rechten Weg eingeschlagen. Diese Tage haben mir
gezeigt, wie aus einer gewissenhaften Pflichterfüllung Klarheit und
Seelenstärke erwächst, das hat auch mich gestärkt.«

		Sinnend betrachtete der Marquis den Sohn, dessen Haltung ihm
kraftvoller erschien als sonst. »Sonderbar,« meinte er
nachdenklich, »die frische Bergluft, die um unser altes Schloß
weht, scheint wunderbare Kräfte auszuströmen. Horace kehrte als ein
anderer zurück, und auch bei dir will es mir scheinen, als sei ein
frischeres Leben in deinen Adern geweckt. Vielleicht würde es auch
mir gut thun, einmal die [bookmark: page160] reine Gottesluft dort einzuatmen, fern von
all diesem unruhigen Treiben.«

		Gilbert blickte ihn bewegt an. »Ich glaube, auch meinem teuren
Vater würde es eine Herzenserquickung sein, wenn er sich an dem
köstlichen Schatze erfreuen dürfte, den Schloß Boncourt barg.«

		»Barg?« wiederholte der Marquis, »hat das alte Schloß seine
Heilkraft verloren?«

		»St. Pierre und seine Tochter sind fort,« antwortete der Sohn
mit Betonung.«

		Flammende Röte überzog einen Moment das Antlitz des Marquis.
»Seine Tochter – ich glaubte sie nicht dort, und Horace, mein Sohn,
dem ich vertraute ...«

		»Sprich kein Wort gegen Horace, ehe du mich gehört hast,«
unterbrach ihn Gilbert, »ich gebe dir mein priesterliches Wort,
sonnenklar und rein ist die Liebe, von der die alten Mauern zu
erzählen wissen. Ich habe darum gewußt, als Horace zurückkehrte,
und riet ihm selbst, dir noch nichts zu sagen, um dir nicht neue
Sorge aufzubürden.

		Keiner von uns täuschte sich über die Schwierigkeiten, die sich
dieser Liebe entgegen stellten, doch war jetzt nicht die Zeit, an
eigenes Glück zu denken, wo alle Kräfte dem Könige gewidmet werden
mußten. Wenn der dunkle Himmel sich geklärt hat, dann erst wollte
Horace sich dir entdecken, und deinem gütigen Herzen vertrauend,
hoffte er dennoch einst das Mädchen als sein Eigentum zu erringen,
das in sturmbewegter Zeit sein guter Geist geworden ist.

		Es scheint, als sei jetzt der letzte Hoffnungsschimmer für ihn
erloschen, Giovanna St. Pierre je sein eigen nennen zu können. Die
Wunde seines Herzens ist tief und wird immer bluten, berühre sie
nur mit weicher Hand. Der Weg, den diese beiden gehen, wird nur der
strenger Pflichterfüllung sein, weil der fromme Kinderglaube und
die starke Seele des [bookmark: page161] Mädchens unbewußt es auch Horace gelehrt
haben, zuerst nach der Pflicht zu fragen, ehe er der
verführerischen Stimme seines Herzens Gehör giebt. Von Giovanna
wird es dir genügen, wenn ich, der katholische Priester, von diesem
protestantischen Mädchen sage, es ist ein Juwel von
unvergleichlichem Werte.«

		»Horace hätte für seine Sache keinen besseren Anwalt finden
können als dich, mein Sohn,« meinte der Marquis sinnend, »dein Wort
und deine strenge Gewissenhaftigkeit genügen mir, um mit völligem
Vertrauen die Sache in deinen Händen zu lassen. Meine eigenen Augen
bürgen mir dafür, daß der Einfluß, der von dort herüber wehte, nur
ein gesegneter gewesen ist. Wie ich mich verhalten hätte, wenn die
Frage einer Verbindung Giovanna St. Pierres mit Horace an mich
herangetreten wäre, kann ich jetzt nicht sagen. So wie die Sachen
stehen, werde ich diesen schönen Jugendtraum meines Sohnes ehren
und ihm nie zu. einer anderen Verbindung zureden, bis die alte
Wunde vernarbt ist.

		Es wird eine Zeit kommen, da lebt die Erinnerung daran in seiner
Seele wie eine Frühlingsblume, die nur in einsamen Stunden ihren
Kelch noch einmal öffnet. Wohl ist der Duft dann so berauschend,
daß das Herz meint, wieder jugendfrisch zu schlagen, und es sich
noch einmal von dem seligen Traum umfangen läßt, in dem das Leben
sonnig schien, und die Menschen groß und edel. Doch die
Morgenstunde zerstört den Wahn, das Herz erwacht nur zu früh, um zu
finden, daß es ein hartes Leben sei, voller Kampf und Entsagung, in
dem nicht viele reine Blumen sprießen, und nur wenige Treue sich
finden auf der Scholle, die wir Heimat nennen.«

		Er seufzte tief, und mit sehnsüchtigem Blick schauten die grauen
Augen in die Ferne. Bewahrte dies stolze und doch so warme Herz in
seinen tiefsten Falten auch eine so stille, geheimnisvolle
Frühlingsblume? [bookmark: page162]

		Nach einer langen Pause wandte der alte Herr sich wieder zu
Gilbert. »Horace wird dich voll Ungeduld erwarten, eile zu ihm und
sage ihm alles, was dir dein Herz eingiebt, es wird das Rechte
sein. Morgen werde ich selbst zu ihm fahren.«

		Gilbert nahm Abschied von dem Vater, er verstand, daß dieser
allein sein wollte.

		Als die Thür sich schon lange hinter dem Sohne geschlossen
hatte, verharrte der Marquis noch in seiner alten Stellung. Sinnend
schaute er in den Abendhimmel, dessen mattes Rot seine blassen Züge
belebte. Aus den Augen strahlte ein warmes Licht, in dem Herzen
aber hatte die Erinnerung einen längst begrabenen Traum neu belebt.
Da klang es wie in alter Zeit leise und doch vernehmlich herauf von
dem süßen Lieben, von dem seligen Geliebtsein. Um die alternden
Lippen des Marquis legte sich ein glückliches Lächeln, das die
winterliche Sonne fortküßte mit ihren letzten Strahlen.

		Am späten Abend desselben Tages saßen im Versailler Schloß in
der Krankenstube des jungen Marquis die beiden Brüder bei
einander.

		Milde und voll Schonung hatte Gilbert dem leidenden Bruder die
traurige Wahrheit beigebracht.

		»Ich lasse meine Giovanna mir nicht entreißen,« hatte er
dazwischen gerufen, »niemand darf uns trennen! Was kümmert mich
dein Bruder, dich, nur dich will ich besitzen!«

		Gilbert hatte mit keiner Silbe den leidenschaftlichen Ausruf des
Bruders unterbrochen, als er endlich erschöpft schwieg, wandte er
unbemerkt das Gespräch auf den unwiderstehlichen Einfluß, den
Giovanna auf sein zaghaftes Gemüt ausübte.

		Es war das rechte Wort gewesen, das er getroffen hatte, denn mit
warmem Blick hing Horace an des Bruders Lippen. »Ich wußte ja, es
konnte nicht anders sein,« flüsterte er vor sich hin, »sie wird
aller Herzen gewinnen, und sie, die ich [bookmark: page163] mir unter Tausenden erwählt
habe,« fuhr er lebhafter fort, »sie sollte ich aufgeben!«

		»Dennoch hat Giovanna recht,« bestätigte Gilbert milde aber
fest, »die Schwester des offenkundigen Rebellen darf jetzt nicht
die Braut des Royalisten sein, euer schriftlicher Verkehr muß
aufhören um deinetwillen, um eurer Sache selbst willen. In
dämmernder Ferne kann euch ein Tag leuchten, wo die stürmischen
Gemüter sich die Friedenshand reichen, dann schlägt eure
Stunde.

		Erst im Kampfe erringt man Seelenstärke, und aus blutenden
Wunden sproßt eine edle Saat. Gedenke der Sage des Pelikan, der mit
seinem eigenen Blute die Jungen nährt. Die Tugenden, die du jetzt
groß ziehen sollst, ist deine männliche Entsagung, wie deine alles
opfernde Königstreue. Aus bitterer Schmerzensstunde geboren, werden
sie mit deinem Herzblut errungen und genährt, so teuer erkauftes
Gut trägt einen wunderbaren Segen in sich. Harre, wie der Herr es
weiter führt.«

		»Du hast mich überwunden, Bruder,« gab Horace wehmütig nach,
»Giovanna ging mir voran in Mut und Entsagung, ich bin bereit, ihr
zu folgen. Reich mir Feder und Papier, ich werde versuchen ihr zu
schreiben, es soll mein letzter Gruß sein für lange Zeit.«

		Zögernd reichte ihm Gilbert das Verlangte und blickte nicht ohne
Sorge auf die erhitzten Wangen und die zitternde Hand des
Bruders.

		Nach kurzem Schreiben hielt Horace inne und lehnte sich völlig
kraftlos zurück, denn nur mit großer Mühe vermochte er mit der
linken Hand einige fast unleserliche Buchstaben auf das Papier zu
werfen. »Du wirst den Brief vollenden, und Giovanna über mich
beruhigen,« bat er, »ich kann nicht mehr!«

		Gilbert überflog die unsicheren Schriftzüge. Es waren [bookmark: page164] nur wenige
Worte, aber sie ließen einen tiefen Blick in das blutende Herz
thun, das bebend seinem Teuersten Lebewohl sagte.

		»So soll denn dies mein letztes Schreiben sein,
carissima mia,« lauteten die Worte,
»Du willst es, und ich beuge mich, wie Du es gethan, aber aus
meiner Seele reißt sich ein bitterer Schrei des Schmerzes, so laut
und gewaltig, daß ich meine, er müsse bis zu Dir hindringen. Die
Braut kann man mir nehmen, die Geliebte meines Herzens aber
niemals, ihr wird meine Treue gehören bis in den Tod. Bei Mutter
Ilse werde ich später anfragen, was aus dem Kleinod geworden ist,
das ein armer Sterblicher gefunden hat und bewahren wollte als
seine Krone, das ihm aber entrissen wurde, noch ehe er es an sich
ziehen durfte.« ...

		Hier war das Schreiben abgebrochen. Thränen waren darauf
gefallen, und auch Gilberts Augen wurden feucht, als er es sinnend
einsteckte.

		Der alte Marquis verfehlte nicht am nächsten Tage nach
Versailles zu fahren. Er hatte mit keiner Silbe des gestrigen
Gespräches erwähnt, nur der zärtliche Blick, die Fürsorge, mit
welcher er Horaces Decken ordnete, zeigte dem Sohne, wie seines
Vaters Herz voll Liebe für ihn überwallte.

		Als der Marquis beim Abschiede Horace die Hand reichte, schaute
er ihm bewegt in die müden Augen. »Ich ehre deinen stillen
Schmerz,« sprach er. »Glaube mir, mein Sohn, die Geschichte eines
Menschenherzens wird nicht ohne Thränen geschrieben. Thränen des
Schmerzes, der Entsagung und der Täuschung. Wohl dem Gemüt, wo
diese bitteren Zähren nicht zu einer Eisrinde erstarren, die sich
erkaltend um das heiße Herz legt, sondern wo diese Thränen wie der
segnende Tau des Himmels auf den Garten des Herzens fallen, damit
die Blüten darin reiner und kräftiger dem Himmelslichte
entgegenstreben.« [bookmark: page165]

		Gedankenvoll blieb Horace zurück. Sein Weg war ihm klar
vorgezeichnet, da war kein Schwanken mehr in den blassen, aber
festen Zügen, als er am Abend zu Gilbert herunter kam.

		»Vorwärts denn mit Gott,« flüsterten die Lippen, und die Augen
schauten wohl noch müde, aber dennoch klar und unbeirrt in das
Leben. [bookmark: page166]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Beschlüsse der Nationalversammlung. Das Verbrüderungsfest.
Mirabeaus letzte Kraftanstrengungen und Tod.

		Ein großer Teil des Adels machte Mirabeau verantwortlich für die
furchtbaren Oktobertage, und obgleich völlig ungerechtfertigt, so
beschuldigte doch der blinde Parteigeist jener Zeit ihn eines
geheimen Einverständnisses mit dem Herzog von Orleans. Die
Untersuchung, welche darüber angestellt wurde, endigte mit der
völligen Freisprechung des Angeklagten.

		Mirabeau, der schon in Versailles dem Könige dringend abgeraten
hatte, nach Paris zurückzukehren, bestürmte Ludwig, sich nach
Rouen, der Hauptstadt der Normandie, zu begeben, weil der Pöbel von
Paris, einmal aufgewühlt, unberechenbar sei, um so mehr, da der
Winter heran nahe und die Lebensmittel zu mangeln drohten.

		Die Normandie war es, welche sich von vornherein für die neuen
Staatsgrundsätze erklärt hatte und zugleich durch ihre Loyalität
die feste Stütze der konstitutionellen Monarchie zu werden
versprach.

		Doch der Monarch war seit seiner Rückkehr aus Versailles ein
völlig gebrochener Mann, der momentan nicht die Kraft besaß, sich
zu entscheidenden Schritten fortreißen zu [bookmark: page167] lassen, außerdem aber noch
mit einem nicht zu besiegenden Mißtrauen auf Mirabeau sah und daher
nicht gewillt war, dessen Pläne gut zu heißen.

		Wenn auch diesmal seine Hoffnungen scheiterten, so gab Mirabeau
doch den Kampf zur Rettung der sinkenden Monarchie nicht auf. Es
war eine Danaiden-Arbeit; trotzdem er mit seiner ganzen Kraft für
das Königtum eintrat, fühlte er, wie die morschen Stützen des
Thrones immer mehr wankten, und unverhüllt zeigte sich seinem
klaren Blick die dunkle Zukunft.

		Empörende Ausschreitungen in Paris bestimmten Mirabeau, sich mit
Lafayette in Verbindung zu setzen, um ein Aufruhrgesetz
durchzubringen; zur Heilung der Finanzen hatte Talleyrand schon zu
Anfang Oktober den Antrag gestellt, die reichen Güter der Kirche
einzuziehen. Der Plan kam gegen Ende des Monats auf die
Tagesordnung und ging durch.

		Doch Mirabeau erkannte, daß alle diese Opfer nutzlos sein
würden, wenn nicht an der Spitze des Staats eine wohl begründete
Regierungsgewalt stände.

		Anfang November stellte er daher den Antrag, daß man den
Ministern eine beratende Stimme in der Versammlung gewähre, um ein
Zusammenwirken derselben mit der Nationalvertretung zu ermöglichen.
Ein Sturm bereitete sich nach diesem Vorschlage gegen Mirabeau vor,
denn man meinte, er wolle Minister werden. Vielleicht lag ihm
dieser Gedanke nicht fern, doch nicht aus kleinlichem Ehrgeiz
verlangte er danach, sondern weil er sich befähigt fühlte,
Frankreich wie der Monarchie in dieser Stellung große Dienste zu
leisten.

		Mirabeaus scharfer Blick durchschaute die Gedanken der Sprecher.
In einer meisterhaften Ansprache setzte er ihnen auseinander, er
habe sie völlig verstanden, und um das große [bookmark: page168] Unrecht zu verhüten, das
dadurch der ganzen Versammlung geschähe, beantrage er den Zusatz,
daß die verlangte Ausschließung sich allein auf den Grafen Mirabeau
beschränke.

		Doch auch dies half nichts. Der Beschluß der Versammlung, daß
aus ihrer Mitte niemand in das Ministerium treten dürfe, ging
durch, und mit ihm war jede Möglichkeit einer parlamentarischen
Monarchie verspielt.

		Mirabeaus Anstrengungen in dieser Richtung hatten ihm das Herz
vieler Royalisten zugewandt; auch der alte Marquis St. Herbert
erkannte, daß die einzige Hoffnung des Königtums jetzt auf diesem
Mann ruhte, er hatte daher sein Möglichstes gethan, um den König zu
bestimmen, mehr Vertrauen zu Mirabeau zu fassen, allein vergeblich.
Nur die Königin, deren Charakter sich immer fester und klarer
entwickelte, fing an, auf Mirabeaus Vorschläge zu achten, und
gestattete ihm auch verschiedene Unterredungen mit ihr. Aber auch
ihrem Einfluß gelang es nicht, den Gatten zu einer günstigeren
Beurteilung des Grafen und seiner Pläne zu bewegen, denn Ludwig
hielt oft mit einem gewissen hartnäckigen Eigensinn an einer
vorgefaßten Meinung fest.

		So verging der Winter, und das Frühjahr brach an.

		Horace hatte einen Brief von Mutter Ilse erhalten, in dem sie
ihm mitteilte, daß Giovanna mit ihrem Vater nach Italien ginge; von
der Hand des geliebten Mädchens stand am Rand geschrieben, »meine
Gedanken und mein Gebet umgeben den edlen Königskämpen. Wenn ich
von seinem Mut und seiner Treue höre, dann ist die Botschaft für
mich wie ein gesegneter Stern, der mein stilles Leben erhellt.«

		Horace hatte sorgsam die Worte heraus geschnitten und zu den
Andenken gelegt, die er von der Geliebten besaß.

		Der junge Offizier weilte jetzt längere Zeit bei Gilbert. Es war
ihm eine wunderbare Stärkung und Erbauung zugleich, [bookmark: page169] den begeisterten Worten
seines Bruders zu lauschen, der seine Zuhörer fortriß, so daß es
Horace wie Andachtsschauer durchrieselte, wenn er Gilberts klaren
und kühnen Worten folgte. Der Traum seiner Kindheit ging in
Erfüllung, die herrlichen Gaben seines Bruders hatten die Wolke des
Kleinmuts und Zweifels durchbrochen, und Gilbert stand mit
erhobenem Kreuze da, als ein fröhlicher, siegreicher
Gottesstreiter. So grau der Himmel um ihn drohte, er schaute nicht
um sich, er blickte nur auf das Kreuz und war bereit, sein alles
dafür einzusetzen.

		Die Nationalversammlung war soweit gegangen, einen
Verfassungseid zu bilden, der im direkten Widerspruche zu den Eiden
stand, welche die Geistlichen früher geleistet hatten, und immer
mehr Geistliche gab es, die erklärten, sie könnten nie den
Verfassungseid leisten. Erst im nächsten Jahre sollten alle diese
Bestimmungen praktisch eingeführt werden, daher kümmerte man sich
momentan nicht um die Bewegungen unter dem Klerus. Erst wenn der
Zeitpunkt der Einführung gekommen war, wollte man mit der nötigen
Strenge durchgreifen und gedachte dann alle Geistliche, welche den
Eid nicht leisteten, abzusetzen und ihr Vermögen einzuziehen.

		Während die Nationalversammlung sich mit dem wichtigen
Verfassungswerke beschäftigte, hatten Männer wie Marat, Danton,
Santerre Zeit, einen unberechenbaren Einfluß auf das Volk zu
gewinnen. Vorzüglich war es Marat, der durch sein Blatt die Gemüter
in frevelhafter Weise aushetzte und durch diese tägliche Kost von
krassen Verleumdungen und lügenhaften Beschuldigungen die Rachsucht
des Volkes auf das höchste steigerte. Dadurch wurden die Horden von
1793 groß gezogen, in dieser Schule bildeten sich die Mordgesellen
der Guillotinenzeit aus.

		Zugleich nahm das Klubwesen in Frankreich einen gefährlichen
Charakter an. Ein Pariser Verein fing an, seine Sitzungen [bookmark: page170] mit dem ganzen
Apparat der äußeren parlamentarischen Form zu halten, und war der
Mittelpunkt eines Netzes von Zweigvereinen, die sich über ganz
Frankreich ausbreiteten. Zuerst hätte man ihn ein Gegenparlament
nennen können, endlich aber eine Gegenregierung.

		Dieser Verein, der zuerst seine Sitzungen in der leer stehenden
Kirche der Jakobiner hielt, war der berüchtigte Jakobinerklub, aus
dessen Mitte sich später der furchtbare Klub der Cordeliers
bildete.

		Im Frühjahr hatten in den Provinzen hier und da
Vereinigungsfeste zwischen den Truppen und der Bürgerwehr
stattgefunden. Die Sache fand Anklang, man kam auf den Gedanken ein
großes Fest der Verbrüderung aller Stände und Interessen
auszuschreiben und bestimmte dazu den 14. Juli, den Jahrestag der
Erstürmung der Bastille.

		Wochenlang vorher hatten eine Unzahl von Tagelöhnern an dem
gewaltigen Rundtheather gearbeitet, und als man fürchtete, trotzdem
nicht fertig zu werden, erließ man eine Aufforderung zu
freiwilliger Hülfeleistung. Ganz Paris geriet dabei in Bewegung,
alle Stände beteiligten sich, bis dadurch die Verwirrung bei den
Arbeiten so groß wurde, daß die Stadtbehörde sich genötigt sah, für
die Hülfe zu danken, und zugleich erklärte, die Arbeit jetzt mit
den Tagelöhnern allein ausrichten zu können.

		Als der Morgen des 14. anbrach, lächelte der Himmel nicht dem
Treiben der Menschen, grau und schwer hingen die Wolken herab, und
ein unaufhörlicher Regen strömte hernieder. Dennoch zog schon früh
eine bunte Menge singend und jubelnd nach dem Marsfelde, wo das
große Fest gefeiert werden sollte.

		Der Riesenbau war glücklich vollendet und jetzt überfluteten die
Menschenmassen die mit Rasen überdeckten Sitzbänke, welche sich
stufenweise um den weiten Raum erhoben, [bookmark: page171] der für die Abgeordneten der
Nationalgarde und für die Deputierten des Herres bestimmt war.

		In einer der ersten Reihen saß Guiseppe St. Pierre. Seine Züge,
die jetzt oft müde und abgespannt erschienen, waren heute wunderbar
belebt, und die dunklen Augen flammten in einem reinen Feuer.

		Er sah das Ideal seiner Träume erfüllt. Heute schwor der Rebell
– wie ihn Giovanna genannt – mit dem Royalisten, heute wurde die
Einigkeit besiegelt, so weit der Schall der Glocken in dem
gesegneten Frankreich reichte. Das war die Stunde, für die er
gekämpft und geblutet, für die er alles geopfert hatte, Heimat und
Vaterherz, alles, alles!

		Er preßte die Stirn gegen die hohe Fahnenstange, die mit Blumen
umwunden neben ihm stand, und schaute nach der goldenen Inschrift
hinauf, welche das weiße Fahnentuch trug. » Egalité – fraternité – liberté« – Gleichheit –
Brüderlichkeit – Freiheit – stand leuchtend darauf geschrieben. Ja,
jetzt waren diese teuren Güter errungen, jetzt galt es nur, sie zu
wahren. In dem neuen freien Frankreich wollte er der Treuen
Treuester sein, der wahre Patriot, der, verkannt von den Seinen,
ihnen endlich dennoch zeigen könnte, wie seine Hoffnungen und
Träume sich glänzend erfüllten.

		So stürmten die heißen Gedanken durch des Jünglings Hirn, bis
endlich gegen Mittag der große Zug auf der Schiffbrücke, die man zu
diesem Zwecke über die Seine geschlagen hatte, erschien und seinen
Einzug durch den mächtigen Triumphbogen hielt. Es dauerte Stunden,
ehe alle sich aufgestellt hatten. Zuletzt erschien der König mit
seiner Familie und einer kleinen Schar seiner Getreuen auf einer
bedeckten Erhöhung, die dem Triumphbogen gegenüber errichtet war.
Das feierliche Hochamt, vom Bischof Talleyrand verrichtet, [bookmark: page172] begann, und
tiefes Schweigen herrschte unter den Tausenden, deren Blicke
andächtig an dem Bischof hingen.

		Wenige Schritte hinter dem Könige stand der alte Marquis St.
Herbert, seine Hände ruhten gefaltet auf dem Knauf seines Degens,
und die grauen Augen schauten gedankenvoll herab auf den herrlich
geschmückten Altar des Vaterlandes, der sich in der Mitte des
weiten Raumes erhob, und auf die Priester, welche in ihren weißen
Meßgewändern an den Stufen des Altares standen. Sein Herz betete
dabei zu dem König aller Könige, daß er diese Stunde segnen und das
Band, welches in diesem Augenblicke Fürst und Volk umschlang, zu
einem unzerreißbaren machen möge.

		Blut und Thränen waren geflossen, bis man sich an diesem Tage
vereinte; sollte dies nun wirklich ein bleibendes Versöhnungsfest
werden? Sollte Frankreich es gelernt haben, wie man nur in der
Einigkeit stark wird, und wie nur ein Staat gedeihen kann, in dem
König und Nation Hand in Hand gehen?

		Der Wind, der sich erhoben hatte, entfaltete das große
Reichsbanner, das die Oriflamme trug, und rauschte in den Fahnen,
welche die 83 neuen Departements geschickt hatten. Flüsternd zog es
wie ein Gruß des gesamten Frankreichs durch die wallenden
Fahnentücher, als die Priester segnend die Hände darauf legten.

		Jetzt wurde der Wind stärker, lauter wogten und knisterten die
Fahnen, die langen rothseidenen Bänder, mit denen sie geschmückt
waren, flogen hin und her und spritzten rot gefärbte Regentropfen
um sich, die wie bedeutungsvolle Blutstropfen auf den weißen
Meßgewändern der Priester lagen.

		Der alte Marquis bemerkte es, und ein Frösteln ging dabei durch
seine Glieder. Er konnte die Augen nicht davon wenden, und erst der
Jubel des Volkes schreckte ihn auf. [bookmark: page173] Er sah wie Lafayette, der für diesen
Tag zum Oberbefehlshaber aller Nationalgarden des Reichs ernannt
war, auf den Schultern zweier Grenadiere zum Altar des Vaterlandes
getragen wurde, die Stufen hinauf schritt und mit der Spitze des
Degens den Altar berührend, den vorgeschriebenen Eid leistete. »Ich
schwöre der Nation, dem Gesetz und dem Könige treu zu sein und die
Verfassung zu schützen.«

		»Wir schwören es,« hallte es aus dem Munde der tausend und
abertausend Abgeordneten, die Frankreich vom Kanal bis zu den
Pyrenäen hergesandt hatte.

		»Wir schwören es,« brauste es von den Sitzen der Zuschauer, als
auch der Präsident der Nationalversammlung und die Deputierten den
Eid geleistet hatten. Die Kanonen donnerten dazwischen, die
Trommeln wirbelten, und die Musik fiel mit einem jubelnden Tusch
ein.

		Es war ein herzbewegender Moment, als das ganze vereinigte
Frankreich unter Glockenklang und Kanonendonner den Eid der Treue
auf dem Altar des Vaterlandes leistete. Tief bewegt hatte auch der
Marquis den Schwur leise mitgesprochen, nur voran hatte er noch
seinen Wahlspruch geschickt » fidelè au
roi« (Treu meinem Könige).

		In dem ergreifenden Augenblicke, als zuletzt auch das Königspaar
den Schwur wiederholte und die begeisterte Menge in ein stürmisches
» vive le roi,« (»Hoch lebe der
König,«) ausbrach, dämmerte selbst in dem Herzen des Marquis die
Hoffnung einer glücklichen Zukunft auf.

		Es war ein großes Werk, das man heute hier betrieb. Würde davon
der goldene Kern einer einigen Treue und versöhnenden Bruderliebe
bleiben, oder nur alle die Schlacken, die sich darum gehäuft
hatten? Eine Brüderlichkeit, die in Außendingen gesucht wurde,
indem man, wie beschlossen war, alle Titel, Wappen und Orden
verbot? Das war die große Frage, die nur die Zukunft enthüllen
konnte. [bookmark: page174]

		»Herr Gott, dich loben wir,« scholl es jetzt von unten heraus.
Die Musik hatte das Tedeum angestimmt und stehend, entblößten
Hauptes, lauschte die andächtige Menschenmenge, während sämtliche
Glocken von Paris ihre ernsten Klänge hineinmischten.

		Die Feier war vorüber, und nachdem die Majestäten fortgefahren
waren, eilte auch der Marquis an seinen Wagen. Horace erwartete ihn
schon dort; als er sich an der Seite seines Vaters niedergelassen
hatte, fragte er ihn hastig: »Was sagst du zu dem Feste?«

		»Es war eine erschütternde Stunde,« antwortete der alte Herr,
»sie kann für ganz Frankreich von unberechenbarem Segen werden,
aber sie kann auch ein furchtbares Gericht herauf beschwören. Heute
hat die ganze Nation einen feierlichen Eid geleistet, wenn sie
diesen Schwur gewissenlos bricht, so wird ganz Frankreich
meineidig, und solch ein Frevel kann sich nur blutig rächen.«

		Horace seufzte tief, und schweigend fuhren die beiden Männer
durch die bunte Menge, die in trunkener Freude jubelte.

		*

		Mit überwallendem Herzen kehrte Giuseppe in seine Wohnung zur
Witwe Bertier zurück. Doch der junge fanatische Schwärmer sollte
sich bitter täuschen und stutzig werden auf der Bahn, die er bisher
so sicher beschritten hatte. Marat wie Desmoulin hatten mit
argwöhnischen Blicken dies Versöhnungsfest betrachtet, ihr Ziel war
nicht eine Vereinigung des Volkes mit der Majestät, sondern eine
absolute Herrschaft desselben. Daher sprachen diese beiden in der
demokratischen Presse auch jetzt unverhohlen ihren Abscheu über das
Fest aus und donnerten gegen den Götzendienst, der mit dem
Monarchen und mit Lafayette getrieben werde. [bookmark: page175]

		Der Mann, welcher allen diesen Bewegungen am unabhängigsten
gegenüber stand, blieb immer Mirabeau. Er teilte auch diesmal weder
die Befürchtungen der einen, noch die Hoffnungen der anderen, nach
wie vor sah er die Dinge trübe an und glaubte an keinen glücklichen
Ausgang mehr.

		Seine persönliche Lage war immer schwerer geworden, denn seine
zerrütteten Vermögensverhältnisse fingen an trostlos zu werden und
dadurch, daß der König ihn wiederholt mit Geldsummen unterstützte,
wurde seine Stellung dem Monarchen wie der Versammlung gegenüber
unhaltbar.

		Man meinte bei Hofe: der Mann wird für seine Ratschläge bezahlt,
folglich ist er für Geld zu haben. Nur Marie Antoinette, welche in
dieser Zeit viele Unterredungen mit ihm hatte, erkannte ihn und
schützte ihn besser; sie wußte, daß er in den mancherlei Schriften,
die er damals erließ, nie gegen seine Überzeugung gesprochen hatte
und nicht der Mann war, der um schnöden Geldes willen redete oder
handelte – Mirabeau selbst war von unbegrenzter Hochachtung für die
Königin erfüllt und versuchte oft mit übermenschlicher Anstrengung
für die hohe Frau zu wirken.

		»Die Königin besitzt eine Heldenseele,« schrieb er an seinen
Freund La Mark, »hätte sich diese kluge und kühne Fürstin früher
Rechenschaft gegeben von den Gefahren, die sie umringen, es wäre
nie so weit gekommen.«

		Im Volke und in der Versammlung grollte man über Mirabeaus
Beziehungen zum Hofe und über seine Verehrung der Königin. In einer
Sitzung des Hauses ertönte der Ruf – »Mirabeau hat sich an den Hof
verkauft,« und ein Pamphlet wurde herumgereicht unter dem Titel
»der Hochverrat des Grafen Mirabeau.« Als seine Freunde es ihm
zeigten, zuckte er die Achseln und erhob sich, um als Erwiderung
eine seiner glänzendsten Reden zu halten. [bookmark: page176]

		»Es ist eine traurige Verblendung,« sprach er, »Männer auf
einander zu hetzen, die ein und dasselbe Ziel befreunden und
zusammenhalten sollte. Vor kurzem wollte man mich im Triumphe durch
die Straße tragen und jetzt ruft man in Paris – ›der große Verrat
des Grafen Mirabeau.‹

		Ich bedurfte dieser Lektion nicht, um zu wissen, wie wenige
Schritte vom Kapitol bis zum tarpejischen Felsen sind, aber ein
Mann, der für das Vaterland streitet, giebt sich nicht leicht
überwunden. Wer das Bewußtsein in sich trägt, daß er sich für das
Vaterland wohl verdient gemacht hat und ihm noch immer nützliche
Dienste leistet, wer sich an keiner eitelen Berühmtheit weidet und
die Erfolge eines Tages verschmäht um echten Ruhmes willen, wer die
Wahrheit sagen, für das Gemeinwohl arbeiten will, gleichviel wie
das schwankende Urteil der Menge fällt, – der trägt den Lohn seiner
Mühen und den Preis seiner Gefahren in sich selbst, der darf die
einzige Ernte, die ihn reizt, – die Zukunft seines Namens – nur von
der Zeit, der nie bestochenen Richterin, erwarten.«

		Kühn und stolz hatte Mirabeau in der Versammlung gesprochen, er
hatte den Männern, die ihn verleumdeten, nicht gezeigt, daß ihre
Stiche ihm eine schmerzliche Wunde beigebracht haben, aber zu La
Mark äußerte er in düsterer Schwermut: »Es ist eine Prometheusqual,
die ich zu tragen habe! Welchen Schaden thut die Unsterblichkeit
meiner Jugendsünden dem öffentlichen Wohle! Dieser finstere
Schatten verdunkelt mein ganzes Leben und macht die Welt geneigt,
das Schlechteste von mir zu denken. Meine unseligen Schulden haben
diesen neuen Sturm auf mich herabgeschworen, und meine
Anstrengungen werden nutzlos sein, denn das Chaos nimmt kein Ende.
Immer tiefer wird alles in den Schlund der Anarchie herabgezogen,
ich aber bin verdammt zur Unthätigkeit, und das zehrt an meinem
Lebensmark.« [bookmark: page177]

		Mirabeau hatte recht mit diesen Worten, denn seine Gesundheit
war untergraben. Die vergeblichen Kämpfe, die furchtbaren
Anstrengungen der letzten Zeit, wo er die vollen Tage in der
Versammlung verbrachte, während er die Nächte entweder mit seinen
Freunden schwelgte oder am Arbeitstische saß, das war auch für
seinen Riesenkörper zu viel, und es traten wiederholt Anfälle einer
Unterleibskrankheit auf. Trotzdem schonte er sich nicht, bis sein
Zustand im April 1791 unheilbar wurde.

		Er wußte, daß es zu Ende ging; mit furchtbaren Schmerzen
wechselten lichte Momente, in denen sich sein Geist nur mit der
traurigen Lage Frankreichs beschäftigte. »Ich nehme das
Trauergewand der Monarchie mit mir,« sprach er, »in die Fetzen
werden sich die Empörer teilen.«

		So starb Mirabeau, dieser Mann voll glänzender Gaben, aber auch
voll verderblicher Eigenschaften.

		In stolzem Selbstgefühl und in dem Bewußtsein, daß eine Welt auf
ihn schaue, endigte er, wie er gelebt. Mit trübem Lächeln winkte er
seinem Freunde zu, der ihn aufzurichten versuchte. »Ja, stütze nur
dies Haupt, ich wollte, ich könnte es dir vermachen, es geschähe
Frankreich vielleicht noch ein Dienst damit.«

		Der Eindruck, den das Scheiden dieses Mannes hervorbrachte, läßt
sich nicht schildern. Im Lande war der Klang seines Namens noch von
zauberischer Gewalt, dort wie in der Versammlung wirkte die
Nachricht einem Donnerschlage gleich. Über seinem Grabe
verständigten sich noch einmal die streitenden Parteien und
wetteiferten darin, ihm das glänzendste Leichenbegängnis zu
veranstalten, das Frankreich je gesehen hatte. Man schuf ein
Pantheon und Mirabeau weihte es ein; nie wurde mit größeren Ehren
einem Genius gehuldigt als ihm.

		Die Demokraten verbargen kaum ihre Befriedigung [bookmark: page178] über seinen Tod, der für
sie ein ungeheuerer Erfolg war, doch schlossen sie sich äußerlich
der Trauer an. Die Royalisten dagegen, wenigstens diejenigen,
welche sich nicht mit trügerischen Ideen täuschten, sahen mit ihm
ihre letzte Hoffnung sterben. [bookmark: page179]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Die Flucht des Königs.

		Es war etwa drei Wochen nach dem Tode Mirabeaus, als im Zimmer
des Marquis St. Herbert Vater und Sohn bei einander saßen. Der alte
Marquis blickte trübe hinaus auf das launenhafte Wetter, das bald
sonnig lächelte, bald Regenschauer zeigte. Während es den Anschein
hatte, als verfolgte er aufmerksam die schweren Regentropfen,
schweiften seine Gedanken weit ab, und die Brust hob sich zu einem
tiefen Seufzer. »Armer, armer König,« murmelte er, »gefangen in den
Tuilerien mußt du zusehen, wie sie dir den Purpur Stück für Stück
entreißen.«

		Heftig erhob sich Horace und schritt ungeduldig durch das
Zimmer. »Warum setzte man gestern nicht mit Gewalt die Reise des
Königs nach St. Cloud durch?« grollte er. Ist es nicht eine
jämmerliche Komödie, wenn der König mit seiner Familie aussteigen
muß, weil sich um den Wagen eine Schar von Elenden zusammenrottet,
die dem Monarchen den Weg versperren will!

		Hätte Ludwig seine Getreuen gerufen, er wäre im Triumphe in
unserer Mitte davon gefahren; o wenn er nur einmal diesen Rebellen
gegenüber Energie und einen festen Willen zeigte, damit sie
erkennen müßten, daß sie noch einen Herrscher haben!

		»Still, still, Horace,« besänftigte der Vater. Man muß [bookmark: page180] sich jetzt
ruhig verhalten und alle Kräfte für die Zeit sparen, wenn das
Herrscherpaar ernstlich daran denkt, Paris zu verlassen.«

		Wollte Gott, der König hätte damals auf Mirabeau gehört und wäre
nach Rouen gegangen, dann stände es jetzt besser um ihn. Ich
bezweifle, daß eine Flucht noch zum Heile ausschlägt, aber dennoch
bin ich bereit, Gut und Leben daran zu setzen, um dem Könige bei
dieser Sache zu dienen.«

		»Du wirst auch meine Dienste brauchen können, Vater,« drängte
Horace, »ich sehne mich danach, meine Treue mit der That zu
beweisen, wie es Gilbert vergönnt war, als man vor wenig Wochen den
neuen Eid von ihm verlangte.«

		Über die Züge des alten Herrn glitt es wie Sonnenschein. »Aus
dem Träumer ist ein kraftvoller Mann geworden, dessen Glaubenswut
und Eifer Hunderte anfeuerte,« sprach er bewegt. »Er wankte nicht
als die Volkshaufen gegen den Sitzungssaal anstürmten und tobend
verlangten, die eidverweigernden Priester an die Laterne zu hängen.
Unbeirrt erklärte er, den Eid nicht leisten zu können, und seine
Unerschrockenheit, wie die Seelenruhe des Bischofs von Agon,
stärkte die Unentschiedenen und ermutigte sie, dem Beispiele zu
folgen.

		Dem Volke, welchem stets ein furchtloses Auftreten imponiert,
fiel es nicht ein, die Hand an die Priester zu legen, die willig
Amt und Vermögen hingaben für ihren Glauben und ihre Überzeugung.
Ja, ich kann stolz sein auf meine Söhne, welche zu jeder Stunde
Treue gezeigt haben und ihr Leben für die heilige Sache einsetzten:
Gilbert im Sitzungssaale zu Paris, du im Versailler Schloß. Der
König wird auch diesmal deine Dienste nicht verschmähen bei dem
gefahrvollen Unternehmen.«

		»Habt Ihr denn schon näheres über die Flucht bestimmt?« fragte
Horace gespannt. [bookmark: page181]

		»Es herrscht noch viel Unklarheit in den Plänen. Was den König
in den letzten Tagen veranlaßt hat, ernstlich an eine Flucht in das
Ausland zu denken, sind die traurigen Nachrichten, die immer
häufiger aus den Provinzen eintreffen; dort verweigern die Truppen
ihren Offizieren den Gehorsam. Ferner sieht sich der König seit
Mirabeaus Tode immer mehr von der Nationalversammlung
verlassen.

		Bei der Flucht hofft man auch auf die Emigranten; des Königs
Bruder schreibt, daß sich an der Grenze bereits ein Heer
ausgewanderter Franzosen sammle, und Viktorine, die junge Gräfin
Dubarry, beschwört in ihren Briefen die Königin, zu fliehen und in
die Arme der Emigranten zu eilen, welche, begeistert durch den
Gedanken das Königspaar schützen zu können, zuversichtlich hoffen,
mit Hülfe der fremden Mächte den Monarchen wieder in seine Rechte
einzusetzen. Es mögen dies unerreichbare Schwärmer-Ideen von
Viktorine sein, aber es ist warm und groß gefühlt. Wir haben im
Auslande niemanden, der eifriger wirbt und begeisterter für unsere
Sache spricht als Viktorine. Ich hätte das dem leichtlebigen
Mädchen niemals zugetraut.«

		Vor Horaces Seele stand ein stürmischer Herbstabend im
Versailler Park, wo ein Paar umschleierte Mädchenaugen ihn sanft
angeblickt und zitternde Lippen gesprochen hatten: »Ich vergesse
unseren Bund nicht, während Ihr hier für den Thron kämpft, will ich
dort für unser teures Königspaar werben.« Er schwieg einen
Augenblick in Gedanken verloren, dann hob er den Kopf. »Sollte
wirklich die Flucht gelingen, so kann der König zwar als
Emigrierter sein Leben in Sicherheit bringen, doch er giebt dem
Königtum den Todesstoß. Wird der Monarch aber bei der Flucht
angehalten und zurückgebracht, so ist die Krone und seine
Sicherheit in doppelter Gefahr.«

		»Ich teile völlig deine Ansicht,« gab der Marquis düster [bookmark: page182] zurück, »aber
bleibt der König wie jetzt als Gefangener in den Tuilerien, so kann
bei diesem aufgehetzten Pöbel mehr verloren gehen, als die Krone.
Ich fürchte für sein teures Haupt.«

		»Vater,« rief Horace entsetzt, »du kannst nicht meinen, daß
unser Volk sich soweit vergessen könnte, daß das Ausland nicht
zuvor käme, ehe so blutige Schandthat geschähe.«

		Das weiße Haupt des alten Herrn war tief gebeugt. »Meinen Jahren
fehlt der hoffnungsvolle Mut der Jugend, und meinen Augen scheint
alles dunkel,« seufzte er. »Wenn ich im Dom zur Messe kniee, dann
meine ich noch immer auf den weißen Gewändern der Priester die
blutig roten Flecke zu sehen, welche die wallenden Fahnen vom
großen Verbrüderungsfeste darauf warfen.«

		Horace durchrieselte ein Schauer, er wollte sprechen, aber schon
hatte sich der Vater erhoben und ihm die Hand gereicht. »Geh jetzt,
mein Sohn, laß mich allein! Es taugt nicht für dich, von trüben
Ahnungen zu hören, dir geziemt frischer Lebensmut.«

		Es lag ein sanfter Befehl in den Worten des Marquis, der junge
Offizier hatte ihn verstanden und zog sich schweigend zurück. –

		Der alte Marquis hatte es beim Könige durchzusetzen gewußt, daß
Horace mit ihm in demselben Wagen fahren sollte, um im äußersten
Falle das Leben des Königs mit dem Degen schützen zu können. Der
Bockplatz war François angewiesen und dem Kutscher des Marquis,
beides ein Paar zuverlässige, handfeste Burschen, von denen
letzterer Weg und Steg, Land und Leute genau kannte.

		Die Nacht vom 19. zum 20. Juni war zur Flucht bestimmt. Am
Morgen desselben Tages stürzte Horace in das Zimmer seines Vaters
mit glühenden Wangen, Thränen des Zorns in den Augen. »Ich gebe
alles verloren, wenn man so handelt,« rief er leidenschaftlich.
[bookmark: page183]

		Der alte Marquis ging ihm besorgt entgegen. »Was giebt es, ist
der Plan zur Flucht entdeckt?«

		»Nun wahrlich, die Schuld der Hofleute ist es nicht, wenn nicht
ganz Paris darum weiß,« zürnte Horace. »Vorläufig ist noch nicht
davon die Rede, aber man hat alles umgeändert, und es ist die alte
Geschichte: » ordre, contreordre,
désordre« (Befehl, Gegenbefehl, Unordnung). Erst in der
nächsten Nacht soll die Flucht unternommen werden. Das bringt alles
in Verwirrung, Bouillés Reitertruppen, die längs der Straße nach
Châlons aufgestellt sind, werden vergeblich harren und die
Patrouillen, die spähend hin und herreiten, müssen Verdacht
erwecken.«

		»Die Flucht darf nicht aufgeschoben, die Entschließungen des
Königs müssen rückgängig gemacht werden,« warf der Marquis
dazwischen.

		»Es wird unmöglich sein,« lautete die bestimmte Erwiderung.
»Sieh, dieses eigenhändige Schreiben Ludwigs, das ich eben erhielt,
spricht von dem Aufschub und befiehlt mir, mich sofort nach
Varennes zu begeben, um dort mit noch einigen Offizieren das
Kommando über eine Truppenabteilung zu übernehmen, welche sich bei
Varennes, jenseits des Flüßchens aufzustellen hat, sobald der König
erwartet wird.«

		»Wie ist das möglich?« fragte der Marquis befremdet, »du
solltest das Königspaar ja im Wagen begleiten?«

		Horace lachte bitter auf. »Kleinliche Hof-Intriguen,
Etikettenfragen haben alles umgeworfen und werden über das
Schicksal des Monarchen entscheiden. Der König schreibt, daß die
erste Hofdame ihrer Majestät ein Recht darauf habe, das Königspaar
zu begleiten, man könne ihr daher den Platz im Wagen nicht
vorenthalten, den sie entschieden für sich beanspruche. Aus
Rücksicht für diese Dame, welche momentan unpaß ist, wird die
Flucht um 24 Stunden verschoben. O, daß angesichts der dringendsten
Gefahr die Menschen es niemals [bookmark: page184] lernen, ihren kleinlichen Ehrgeiz, ihre
niedrige Selbstliebe zu vergessen! Wem ich es verdanke, daß ich
verdrängt worden bin und nach Varennes geschickt werde, weiß ich.
Niemand anders, als dem Grafen Fersen, der auch unsere kundigen
Leute abweist und selbst als Kutscher mit noch einem Hofcavalier
auf dem Bocke sitzen wird. Sage mir nur, mein Vater, hast du noch
die geringste Hoffnung zu diesem Fluchtversuche?«

		»Meine Hoffnungen sind längst dahin, ich handle nur nach dem,
was mir meine Liebe zum Könige eingiebt,« entgegnete der Marquis
tonlos. »Lebe wohl, mein Sohn, in Varennes treffen wir uns, ich
folge dir bald dorthin.«

		Wenige Augenblicke, nachdem Horace das Zimmer verlassen hatte,
trat der Diener ein, ein schwarz umrändertes Schreiben in der
Hand.

		Der alte Herr nahm es, und als er den Poststempel »Brüssel«
erkannte, erbrach er es hastig.

		»Auch das noch,« murmelten seine bleichen Lippen.

		Sein umflorter Blick fiel auf den Diener, der harrend an der
Thüre stand. »Meinen Wagen,« befahl er und wandte sich wieder dem
Schreiben zu.

		Immer von neuem las er die wenigen Worte und wiederholte sie
halblaut lesend.

		»Es ist mir eine traurige Pflicht, Ihnen, verehrter Marquis, die
Anzeige machen zu müssen, daß gestern Abend 10 Uhr die Frau
Marquise St. Herbert in meinem Hause nach kurzem Krankenlager an
einem hier herrschenden typhösen Fieber verschieden ist. Die Gräfin
St. Paul, welche ich benachrichtigte, ist bereits eingetroffen und
wird die Leichenfeier ordnen, da die Zeit es nicht erlaubt, den
Bestimmungen des Herren Marquis entgegen zu sehen.«

		Das Blatt entsank den zitternden Händen, und ein paar schwere
Thränen fielen darauf. [bookmark: page185]

		Als nach kurzer Zeit der Diener erschien, um den Wagen zu
melden, hatte der Marquis sich wieder gefaßt. »Nach der Kirche
Notre Dame,« befahl er und stieg in den Wagen. »Arme Melanie,«
seufzte er, »der Tod verwischt jeden Schatten, der zwischen uns
gestanden hat. Im Dome von Notre Dame, wo des Priesters Hand uns
einte, dort will ich jetzt für deine Ruhe beten und für meinen
teuren, mißleiteten König.«

		*

		Die Nacht vom 20. zum 21. Juni war gekommen. Obgleich die
Tuilerien scharf bewacht wurden und Lafayette selbst mit seinen
Dienern vor dem Schlosse stand, gelang es dennoch der königlichen
Familie, unter dem Schutze der Dunkelheit sicher bis zu ihrem Wagen
zu entkommen. Aber schon während der ersten Postmeilen erregte der
kolossale Wagen Aufsehen, dazu kam, daß der König sein bekanntes
Gesicht wiederholt am offenen Fenster zeigte, kurz, an manchen
Orten hatte man ihn wahrscheinlich schon erkannt, doch ließ man ihn
ruhig ziehen, denn außerhalb Paris war die Erbitterung noch nicht
so gestiegen, die Achtung nicht so gesunken, daß man den Monarchen
ohne besonderen Anlaß aufgehalten hätte.

		Trotz dieser Unvorsichtigkeiten kam der König ungestört bis nach
St. Menehould. Aber jetzt trat der Übelstand ein, den Horace
vorausgesehen hatte; durch das Aufschieben der Flucht war die
Aufstellung der Truppen völlig in Unordnung geraten, die
militärischen Sicherheitsmaßregeln erwiesen sich als unzureichend
und nur geeignet, Verdacht zu erregen.

		Hier war es, wo der König lange halten ließ, aus dem Wagen
stieg, mit mehreren Leuten auf der Straße sprach und dabei von dem
Postmeister Drouet erkannt wurde. Dieser, ein wilder Jakobiner,
wagte es, die Verhaftung des Königs auf eigene Gefahr hin
einzuleiten. [bookmark: page186]

		Unterstützt von einem Freunde, eilte er voraus nach Varennes, wo
er die Behörden herausklopfte und seine Gesinnungsgenossen in
Bewegung setzte, dem Könige, wenn er ankäme, die Weiterreise
unmöglich zu machen.

		Von der Reitertruppe, welche in St. Menehould den König erwartet
hatte, verweigerten im letzten Augenblicke die Gemeinen den
Gehorsam, und nur die Offiziere begleiteten in gemessener
Entfernung den Wagen.

		Bei Nacht langte man in Varennes an. Marquis St. Herbert war
schon tags zuvor da gewesen und hatte für Pferde zum Vorspann
gesorgt. Sei es nun, daß die Nachricht, die Dronet gebracht, sich
schon verbreitet hatte und man absichtlich zögerte die Pferde zu
geben, oder mochte irgend ein anderer Grund die Schuld daran
tragen, kurz, es entstand eine peinliche Verzögerung. Endlich war
alles bereit! St. Herbert, der während der bangen Stunden des
Wartens nicht von den Majestäten gewichen war, wollte den Wagen bis
zur Stadt hinaus geleiten, um nötigenfalls durch ein verabredetes
Zeichen Horace mit seinen Reitern herbei zu rufen.

		Langsam rollte die schwerfällige Kutsche über das Steinpflaster
und machte es dem Marquis möglich, in der Dunkelheit ungesehen zu
folgen, indem er sich auf das leere Trittbrett schwang. Da, dicht
vor der Brücke, welche über das kleine Flüßchen führte, an dem
Horace Aufstellung genommen hatte, schien es dem Marquis, als
hätten sich Menschen angesammelt.

		Ein mattes Licht von Laternen fiel über den Weg, Windlichter
flammten auf, Stimmen wurden laut, und im selben Augenblicke
standen die Pferde, trotzdem die Peitsche in scharfen Hieben auf
sie niedersauste. Die Tiere bäumten sich, aber sie vermochten sich
nicht von den nervigen Fäusten zu befreien, welche sie zurück
hielten. Der Marquis setzte eine kleine Pfeife an den Mund, und ein
schriller, lang anhaltender [bookmark: page187] Pfiff übertönte das Durcheinander der
Stimmen. Wenige Minuten später klang eiliger Hufschlag über die
Brücke. »Gott sei Dank, die Hülfe naht,« atmete der Marquis
erleichtert auf und trat hart an den Schlag des Wagens, von der
Seite, wo der König saß.

		»Majestät,« flehte er, »ein Machtwort, ein königlicher Befehl,
wenn man Sie zurückhalten will – und wir kommen durch.«

		Er konnte nicht weiter reden, denn schon stand der Polizeichef
von Varennes am Wagen und erklärte dem Monarchen, daß er ihn nicht
durchlassen könne. Der König zauderte, bat freundlich seine
Weiterreise nicht zu verhindern, anstatt ein gebietendes Wort zu
sprechen.

		Unterdessen hielt Horace an der Seite der Königin. »Keine
Bitten,« flüsterte er ihr zu, »wir sind ein kleiner Trupp treuer
Offiziere und Soldaten, »wir bringen die Majestäten sicher durch
diesen Pöbel; Bouilles Reiter müssen jeden Augenblick
zustoßen.«

		Horace wartete keine Antwort ab; während Marie Antoinette leise
Worte mit dem Könige wechselte, sprengte er vorwärts, hieb mit der
stachen Klinge auf einen vierschrötigen Gesellen, der die Zügel der
Pferde ergriffen hatte und rief mit weit schallender Stimme: »Platz
da, wem sein Leben lieb ist!«

		Zugleich trieb der verkleidete Kutscher mit gewaltigen Hieben
die Pferde an, der Wagen setzte sich in Bewegung, und einen Moment
schien es, als sollte die Flucht fortgesetzt werden. Da ballte sich
von neuem der Menschenknäuel zusammen, und noch einmal griffen
verwegene Fäuste in die Zügel.

		Die Offiziere hatten bereits den Degen gezogen, sie standen im
Begriff mit Gewalt den Durchgang zu erzwingen, als des Königs
Gesicht im offenen Fenster erschien, und sie seine [bookmark: page188] Stimme vernahmen. »Ruhe,
kein Blutvergießen,« befahl er, dann wandte er sich an das Volk.
»Ja, ich bin wirklich euer König und Vater,« sprach er bewegt,
»unwürdig behandelt man meine Familie und mich in Paris, ich komme,
um in meinen Provinzen Zuflucht zu suchen.«

		Der junge Marquis hatte nur die ersten Worte des Königs
verstehen können, denn der Geselle, dem er den Hieb versetzte, hob
seine schwere Faust gegen ihn. Doch der wuchtige Hieb traf nur das
Pferd, das hochaufbäumend mit den Hufen in der Luft arbeitete und
den Kopf des Burschen verletzte, der stöhnend zurücktaumelte. Scheu
wichen die Zunächststehenden seitwärts, als das wild gewordene Tier
in großen Sätzen davon stob. Die Dunkelheit und das scheue Pferd
entzogen Horace der Wut des Pöbels, welche sich eben gegen ihn zu
entflammen drohte.

		Nach kurzer Zeit kehrte der junge Marquis auf dem zitternden,
schaumbedeckten Pferde zurück, er fand den Wagen bereits
fortgefahren und die dort noch harrenden Offiziere sagten ihm, daß
der König bei dem Maire der Stadt abgestiegen sei.

		Gebeugten Sinnes ritt er mit den Kameraden in die kleine
Ausspannung vor dem Thore, wo sie sich am Abend vorher getroffen
hatten; dort stellten die Offiziere ihre Pferde ein und verharrten
in düsterem Schweigen, hoffnungslos dem Morgen entgegen sehend.

		Beim ersten Grauen des Tages erschien ein Adjutant Lafayettes
mit dem Befehl der Nationalversammlung, den König und seine Familie
nach Paris zurückzuführen.

		Horace hatte dies erwartet, aber gehofft, daß Bouille zeitiger
eintreffen würde. Dennoch waren in den bangen Stunden der Nacht
seine Maßregeln getroffen. Er hatte lange mit François verhandelt
und war dann zu seinem Vater geeilt, um diesen zu beschwören,
sofort mit seinem [bookmark: page189] Wagen nach Paris zurückzukehren, da die
Kräfte des alten Herrn völlig erschöpft waren. Der Marquis hatte
endlich eingewilligt und mit feuchten Augen dem Sohne zugerufen:
»Gott schütze und behüte dich, mein tapferer Königskämpe!«

		François, der sich gleich nach dem Gespräch mit seinem Herrn
entfernt hatte, kehrte beim Anbruch des Tages mit einem großen
Bündel zurück, das er sorgfältig unter dem Stroh des Stalles
verbarg. Zugleich überbrachte er die Nachrichten von den
Vorbereitungen, die man für die Rückreise des Königs traf, welche
um acht Uhr stattfinden sollte.

		Horace zog zwei der Offiziere in das Vertrauen, und bald
verschwanden die drei mit François im Stalle. Der getreue Diener
hatte einen Freund in Varennes, von dem er sich für Geld und gute
Worte vier Bauernanzüge verschafft hatte, die er hier versteckt
hielt.

		Etwas später traten vier kräftige Bauerngestalten aus der
Stallthür. Mit leicht gebräunten Gesichtern und Händen sahen sie
aus, als ob sie eine heiße Sonne gekannt hätten. Die gefüllten
Taschen ließen auf einen guten Mundvorrat schließen, wenn nicht
etwa gewichtigere Sachen darin steckten, als die dunkle Brotkruste,
die neugierig aus den Falten blickte.

		Einzeln mischten sie sich unter das Volk, das bereits vor dem
Hause des Maire zusammenströmte. In dem Augenblicke aber, als die
königliche Familie in den Wagen stieg und die Menschenmasse sich
lärmend anschickte, mitzuziehen, wußten sie es geschickt so
einzurichten, daß je zwei und zwei von ihnen an der Seite des
Wagens schritten, und jedesmal, wenn eine drohende Faust sich in
der Nähe der Majestäten ballte, erhob sich zugleich ein fester Arm
an ihrer Seite. Es sah aus, als sollte es nur eine Beistimmung sein
zu den wilden Verwünschungen des Volkes, aber Marie Antoinette
wollte es scheinen, als wären diese Arme mehr eine Schutzmauer,
[bookmark: page190] welche
sie und die Ihren von dem Pöbelhaufen trennten, auch hatte sie von
jenen Lippen nie einen anderen Ruf vernommen als den » Vive la France!«

		Aufmerksamer blickte sie in die Gesichter, deren Züge, trotz der
entstellenden Farbe, ihr bekannt schienen. Als die Dämmerung sich
herabsenkte, beugte sich die Königin in einem unbewachten Moment
seitwärts, und Horace hatte Zeit, ihr zuzuflüstern: »Getrost,
Majestät, treue Herzen wachen rings für Euere Sicherheit.«

		Vier Tage währte die Reise, denn umringt von dem Pöbelhaufen,
ging es nur langsam vorwärts. Es war eine furchtbare Fahrt; aber
die ruhige Haltung des Königs dabei, die Schönheit und mutige
Fassung von Marie Antoinette in den gefahrvollsten Augenblicken,
forderten selbst den Feinden des Königtums Bewunderung ab.

		Am Abend des 25. langte der Zug in Paris an. Die
Nationalversammlung hatte Sorge getragen, daß bei seiner Ankunft
alle Ausschreitungen vermieden wurden, und Vorsichtsmaßregeln waren
getroffen. An dem Wege, welchen der Wagen passieren mußte, bildeten
Truppen und Nationalgarden eine dichte Hecke. Mit dumpfem Schweigen
wurde die königliche Familie empfangen und in die Tuilerien
geleitet.

		Als am Morgen des 21. in der Nationalversammlung die Nachricht
anlangte, der König sei entflohen, entstand ein heftiger Tumult,
der sich jedoch allmählich beruhigte, indem jeder sich die Rolle
zurecht legte, welche er in dieser fraglichen Sache anzunehmen
gedachte. Man kam überein, von einer Flucht des Königs vollständig
abzusehen und nur von einer Entführung des Monarchen zu sprechen,
die Männer aber, welche ihn zu diesem Schritt verleitet hatten, für
Verräter zu erklären.

		Nachdem Drouet am 24. seinen Bericht erstattet hatte, nahm die
Versammlung mehrere Artikel an, welche die Suspension [bookmark: page191] des Königs
aussprachen. Laut dieser Artikel mußte der Monarch wie seine
Familie mit einer Wache umgeben werden, welche mit ihrem Leben für
die Person der Majestäten haftete. Ferner sollten die Beschlüsse
der Nationalversammlung vor der Hand nicht mehr der Sanktion des
Königs bedürfen, und die Minister sollten fortfahren, die
vollziehende Gewalt auszuüben. Den Anstiftern der Flucht aber
drohte man mit strenger Strafe.

		So standen die Dinge, als der unglückliche Monarch seinen
traurigen Einzug in die Tuilerien hielt. Vor der bedeutungsvollen
Flucht war es schwer geworden, die Monarchie zu retten, jetzt war
es fast unmöglich, und das Herrscherpaar täuschte sich keineswegs,
wenn es das Schloß nur mit trüben Ahnungen betrat. [bookmark: page192]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Nach Venedig.

		Am späten Abend desselben 25. Juni saßen im Hotel St. Herbert
Horace und der Hausarzt des alten Marquis im ernsten Gespräche
zusammen. Der Sohn hatte den Vater auf das tiefste erschüttert und
angegriffen gefunden. Der plötzliche Verlust seiner Gemahlin, die
Aufregungen der jüngsten Tage und das Scheitern seiner letzten
Hoffnung für den König, alles dies hatte sehr nachteilig auf die
nicht mehr starke Gesundheit des alten Herrn gewirkt.

		Monsieur Bertier, der kluge und verständige Freund des Hauses,
durchschaute dies schnell und drang in Horace, seinen Vater zu
bewegen, auf 3-4 Monate Paris zu verlassen, um dann neu gestärkt
das alte Leben wieder beginnen zu können.

		»Es ist unstreitig das einzig Nichtige, was Sie thun können,«
behauptete der Arzt mit Nachdruck, »Sie müssen Ihren Vater
begleiten und zwar sobald als möglich mit ihm Paris verlassen. Die
Nationalversammlung droht mit den strengsten Maßregeln gegen
diejenigen vorzugehen, welche irgendwie den König zur Flucht
verleitet haben, oder ihm dabei behülflich gewesen sind. Ihr Name
hat einen so royalistischen Klang, daß man gern jede Gelegenheit
ergreifen wird, um Ihnen zu schaden, wenn nicht ...«

		»Deshalb also sollen wir uns feige verbergen, damit uns [bookmark: page193] ja kein Haar
gekrümmt werde!« brauste Horace auf. »Nein, ich gehe nicht, verlaßt
Euch darauf, so lange ich hier noch etwas nützen kann.«

		»Eure Heftigkeit geht mit Euch durch,« schalt Monsieur Bertier
ärgerlich. »Ich, Euer Hausarzt, verlange aus dringenden
Gesundheitsrücksichten, daß Euer Vater Paris sofort verläßt und
zwar in Euerer Begleitung. Es ist ein zufälliges Zusammentreffen,
daß Ihre Abreise mißliebigen Schritten der Nationalversammlung
vorbeugt.«

		»Ein Zusammentreffen,« warf Horace scharf ein, »welches den
Menschen Anlaß genug geben könnte, von uns zu sagen, daß wir das
Hasenpanier ergriffen haben.«

		»Seit wann fragt der Marquis St. Herbert danach, was die Leute
von ihm sagen, wenn er streng seine Pflicht thut?« zürnte Bertier
und blickte Horace voll an, dem die Glut auf die Stirn gestiegen
war. »Nichts für ungut,« setzte er besänftigend hinzu, »die Jugend
urteilt leicht zu schnell und darum oft kurzsichtig; ich sage Euch,
wenn Ihr jetzt bleibt so lauft Ihr mit gebundenen Händen Euren
Feinden in die Arme und verspielt durch diesen einen thörichten
Streich jede Möglichkeit, einst Eurem Könige irgendwie nützen zu
können. Verlaßt Ihr hingegen in diesen Tagen Paris und kehrt erst
nach einigen Monaten zurück, so wird niemand mehr daran denken, ob
und welchen Anteil Ihr bei dieser traurigen Flucht hattet, denn
Paris erlebt zu viel, um lange bei einem Gedanken stehen bleiben zu
können. Begreift Ihr nun, daß ich Eure Entfernung nur wünsche, weil
ich dem armen Königspaare einen seiner besten Anhänger erhalten
möchte?«

		Horace reichte ihm bewegt die Hand. »Vergebt mir,« bat er. »Ihr
habt recht mit Euren Wünschen, ich werde mich fügen, wenn es mir
auch hart ankommt.«

		»Abgemacht,« rief Monsieur Bertier erfreut. »Während des heißen
Juli-Monats und im August bleiben Sie am [bookmark: page194] besten in den Schweizer
Bergen und Anfang September reisen Sie nach Ober-Italien.

		Horaces Herz pochte; die Möglichkeit eines Wiedersehens mit
Giovanna bewegte ihn tief, und als jetzt der Arzt, einen Blick auf
die Uhr werfend, sich schnell erhob, begleitete er ihn sichtlich
zerstreut bis zur Thür.

		Am Abend des folgenden Tages fuhr ein schlichter Reisewagen
ungehindert aus den Thoren von Paris. Der alte Marquis hatte nach
längerem Widerstreben endlich nachgegeben, und kein unerwartetes
Hindernis trat ein, das die Abfahrt erschwert hätte. Man langte zur
festgesetzten Stunde in Gonesse an, wo der junge Priester schon
harrend auf der Schwelle seines Hauses stand.

		Obgleich seines Amtes entsetzt, war er doch in seiner Gemeinde
geblieben, die fest zu ihrem Hirten stand. Man wagte noch nicht,
Hand an ihn zu legen, weil sein Einfluß zu groß, die Macht seiner
Rede zu überwältigend war; es standen ernstliche Unruhen zu
erwarten, wenn man sich seiner bemächtigte.

		Die Nationalversammlung wußte, daß es ein Stich in ein
Wespennest gewesen wäre, hätte sie jetzt überall die unbeeidigten
Priester, welche sich in großer Mehrzahl befanden, mit einem
Schlage entfernt. Sie fühlte keine Lust zu diesem Versuche und
begnügte sich damit, die widerstrebenden Pfarrer abzusetzen und ihr
Vermögen einzuziehen.

		Gilbert arbeitete nach wie vor in rastloser Thätigkeit unter
seinen Pfarrkindern; das Bewußtsein, zur Ehre seines Herrn zu
kämpfen, gab ihm Freudigkeit und eine kühne Zuversicht, die aus
seiner freien Haltung sprach, als er den Vater und Horace unter
sein Dach führte.

		Der Aufenthalt der Reisenden konnte nur kurz sein, und als sie
bald darauf wieder in die warme Sommernacht hinaustraten, hob der
greise Marquis sein Haupt zu dem gestirnten [bookmark: page195] Himmel und legte die Hand auf
Gilberts gebeugten Kopf, der mit schwerem Herzen dem geliebten
Vater das letzte Lebewohl zuflüsterte.

		»Der Herr dort oben schütze dich,« sprach der alte Herr, »die
Bahn, auf der du wandelst, führt aufwärts zu jenen lichten Höhen,
in denen kein Streit mehr herrscht und keine Sorge die Menschen
quält, dorthin wo ewiger Friede lächelt und selige Klarheit.«

		Leise drückte er einen Kuß auf des Sohnes Stirn und stieg dann
ein, Horace folgte ihm, nachdem die beiden Brüder innigen Abschied
von einander genommen hatten. Der junge Priester schaute noch lange
mit umflorten Augen dem davonrollenden Wagen nach, während seine
Lippen ein inbrünstiges Gebet flüsterten.

		*

		Es war etwa um den 10. September, als das Schiff, das von Triest
nach Venedig ging, mit schwellenden Segeln durch den Porto di Lido
rauschte. Aus dem Deck stand der Marquis mit seinem Sohne. Beide
blickten auf die Türme und Kuppeln von Venedig, die sich scharf von
dem tiefblauen Himmel abhoben.

		Vor wenigen Wochen war hier Graf Artois feierlich empfangen
worden, und die Stadt hatte durch die glänzende Aufnahme, welche
sie dem Bruder des gedemütigten Monarchen bereitete, der Welt
deutlich gezeigt, für wen sie Partei nahm. Die doppelte strenge
Zensur über alle Bücher, die umfassenden Sicherheitsmaßregeln,
welche Venedig außerdem getroffen hatte, bewiesen, wie ängstlich
die Stadt darüber wachte, daß das gefährliche Gift der
Revolutionslehre sich nicht bis hierher verbreite.

		Auf dem Landungsplatze trafen sie Beamte der Staatsinquisition,
welche die Reisenden sorgsam prüften, ihre [bookmark: page196] Papiere forderten und sie
langweiligen Formalitäten unterwarfen.

		Während dessen blickte Horace gedankenvoll auf das Meer und die
schaumgekrönten Wellen, die in der Ferne ihre Häupter erhoben. Die
Frage, wo er Giovanna suchen solle, peinigte ihn bis zum Schmerz.
Vergebens hatte er François nach Heidelberg geschickt, um dort
näheres über den Aufenthalt der Geliebten zu erfahren. Giovannas
Pflegemutter war selbst kürzlich nach Italien gereist, aber niemand
wußte wohin und auf wie lange.

		Horace war trostlos; sollte die Hoffnung auf ein Wiedersehen,
die ihn bei Tag und Nacht beschäftigte, in ein Nichts zerrinnen,
jetzt wo er der Geliebten so nah war?

		Schweigend folgte er dem Vater in die Gondel, die sie nach dem
Gasthause führte, wo die Herren wußten, daß sie Doktor Bertier
finden würden, den Familienangelegenheiten um diese Zeit hier
beschäftigten.

		Das freundliche Gesicht des Arztes, der dem alten Marquis
lebhaft die Hand schüttelte, begrüßte sie dort. »Hatte ich nicht
recht, daß ich Euch fortschickte?« triumphirte er, »Ihr seid um 10
Jahr jünger geworden.«

		»Ich fühle mich neu gestärkt,« lächelte St. Herbert, »und denke
bald nach Paris zurückzukehren, wo ich hoffe, meinem Könige wieder
nützen zu können.«

		»Vorläufig noch nicht, entschied Bertier mit ziemlicher
Bestimmtheit. »Ich würde Euch einen längeren Aufenthalt in Venedig
raten. Graf Artois, der leider abgereist ist, soll in 8-14 Tagen
zurückkehren, es wird dem hohen Herrn eine Freude sein, in Ihnen
einen so warmen Royalisten hier zu begrüßen.«

		»Hofft Graf Artois auf thätige Hülfe von Venedig für unseren
Monarchen?« forschte der Marquis gespannt.

		»Das wird unmöglich sein, der Doge Ludowico Manini [bookmark: page197] hat zwar die
lebhaftesten Sympathieen, aber er ist nicht im stande, etwas
Reelles zu leisten. Seit zwei Menschenaltern ist die volle
Thätigkeit der Dogen allein darauf gerichtet gewesen, den Ackerbau
und die anderen Erwerbszweige, sowie die Ordnung in der Verwaltung
zu beben. Das ist ihnen gelungen, und die Einnahme der reichen
Stadt beträgt jetzt fast das Doppelte, aber leider befinden sich
die Armee und die Flotte in einem kläglichen Zustande.

		Bekümmert schüttelte der Marquis sein Haupt. »Von hier wäre also
keine Hülfe zu erwarten,« seufzte er. »Doch laßt mich nun von
meinem Könige hören, ich sehne mich danach. Sie müssen uns
Erläuterungen geben zu den Pariser Nachrichten, die wir nur aus
Blättern und Briefen geschöpft haben.

		Man setzte sich zu Tisch, und Bertier erzählte, wie die
Republikaner im höchsten Grade unzufrieden über diese Beschlüsse
unter Dantons und Robespierres Leitung, eine Sturm-Adresse zu
stände gebracht hätten, nach welcher alle, die Unterzeichneten,
Ludwig XVI. erst dann als ihren König anerkennen wollten, wenn die
Mehrheit der Nation sich dafür ausgesprochen hätte. Diese Adresse,
welche am folgenden Tage auf dem Marsfelde frei ausgelegt werden
sollte, hatte die äußerste Aufregung hervorgerufen. Die Pariser
Aufsichtsbehörde traf indessen Maßregeln, um den Aufstand im
Entstehen zu unterdrücken. Den versammelten Volksscharen, welche am
Morgen die feindlichen Ermahnungen Lafayettes mit Flintenschüssen
erwidert hatten, wurde am Abend das Aufruhrgesetz vorgelesen,
bestehend aus der dreimaligen Aufforderung auseinander zu gehen,
und als dies nicht half, fielen Schüsse, welche bald genug die
Menge zerstreuten.

		Am 4. September, als Bertier Paris verlassen hatte, war dem
Könige die neue, nunmehr vollendete Verfassung vorgelegt [bookmark: page198] worden. Der
Arzt sprach seine feste Überzeugung aus, daß es der Plan der
Versammlung sei, den Monarchen, sobald er den Eid auf die
Verfassung geleistet hätte, in die volle Gewalt seiner Krone wieder
einzusetzen und dann die ordentliche Regierung beginnen zu
lassen.

		Die Herren erwogen noch lange diesen Punkt, bis die Hitze des
Tages sich gelegt hatte, und Bertier den Vorschlag machte, eine
Gondelfahrt nach dem Canale grande zu unternehmen. Er fand williges
Gehör, und bald saßen die drei in einer der elegant geschmückten
Gondeln, deren bunte Wimpeln lustig in der Abendluft flatterten. Im
taktmäßigen Ruderschlag strich das Schiff durch den Kanal hindurch
nach der Riva degla Schiavoni.

		Die untergehende Sonne breitete einen goldumsäumten Purpurmantel
über das wogende Meer, dessen Wellen, wie der pochende Schlag eines
Menschenherzens, gleichmäßig an die Wände der Gondel schlugen.
Horace blickte sinnend darauf hin. Süße traumhafte Erinnerung zog
über ihn hin, und seine Seele hielt Zwiesprache mit dem geliebten
Bilde seiner Phantasie.

		Da fühlte er seine Schulter leicht berührt. »Signor, Ihr müßt
Euch umwenden, dort liegt der Dogenpalast,« sprach die volltönende
Stimme des Gondeliers neben ihm.

		Horace folgte der Weisung und blickte auf den stolzen Bau zu
seiner Seite, dessen Vierecke von rotem und weißem Marmor im
Abendglanze leuchteten. Daneben, schon umlagert von tieferen
Schatten, erblickte er die geheimnisvolle Seufzerbrücke, die von
der ersten Etage des Dogenpalastes über den schmalen Rio del Palazzo nach den Staatsgefängnissen
führte.

		Die Schiffer hatten unterdessen die Gondel gewandt, so daß die
Reisenden einen Einblick auf den Hof bekamen und auf die riesige
Freitreppe, vor welcher die kolossalen Bildsäulen [bookmark: page199] des Mars und Neptun
stehen. Auf dem obersten Absätze der Scala
dei Giganti wurden die Dogen gekrönt.

		Horace meinte sie im Geiste hernieder steigen zu sehen mit dem
Corno auf dem Haupte, um die Schultern den brokatnen,
pelzverbrämten Mantel geworfen, der die Stufen herabschleppte, bis
sie sich in die goldstrotzende Gondel begaben, gefolgt von allen
Barken Venedigs, die in gemessener Entfernung dem feierlichen
Moment beiwohnten, wo der Doge als Zeichen seiner Vermählung mit
dem Meere einen goldenen Reif hinab warf.

		Er fragte den Gondelier, ob er ihm den Ort bezeichnen könne, wo
die Vermählung des Dogen mit dem Meere stattgefunden habe.

		Der Mann wies mit dem Arme südwärts und fragte dann lebhaft:
»Weiß der Signor, warum das geschieht, und kennt Ihr die Geschichte
der schönen Giovanna?«

		Horaces Herz klopfte mächtig, als der geliebte Name so
unvermutet genannt wurde. »Ich werde es Euch danken, wenn Ihr mir
davon erzählt,« sprach er.

		Der Gondelier richtete sich stolz auf und überließ das Rudern
seinem Geführten. »Es ist eine Geschichte, die dem Signor zeigen
wird, daß Liebe und Treue ihre Heimat in Venedig haben,« gab er mit
einer gewissen Würde zurück, und begann dann:

		»Vor sechs Jahrhunderten, als unsere Vaterstadt vom Kaiser
Manuel von Konstantinopel bedroht wurde, schickte man Abgesandte zu
ihm, welche friedliche Verhandlungen anknüpfen sollten. Der schlaue
Kaiser hielt die Gesandten durch List zurück, aber Sebastino Ziani,
einer unserer edelsten Venetianer, durchschaute den Plan und sandte
heimliche Boten hierher, den Dogen zu warnen.

		Doch der treulose Kaiser hatte die Flotte nahe an die Insel Scio
gelockt, wo ungesunde Lüfte Pestdünste umhertrugen. [bookmark: page200] Die schreckliche
Krankheit ergriff die Mannschaft, und traurig kehrte die stolze
Flotte um, die nicht dem Feinde, sondern der Pest erlegen war. Die
Heimkehrenden brachten das Verderben mit, die Pest griff in Venedig
um sich und raffte Tausende dahin.

		Voll Entsetzen hörte Ziani diese Kunde, denn Venedig barg seinen
teuersten Schatz. Obgleich einer unserer ersten Nobili, hatte er
dennoch Hand und Herz der schönen Giovanna Daponte gelobt, dem
schlichten Fischermädchen der Küste. Sie wußte nicht um seinen
Namen und Stand, sie wußte nur, daß sie den Jüngling liebte, dem
der Vater ihre Hand versprochen hatte, wenn er von dem Kriegszuge
heimkehrte.

		Als er landete, fand er das Volk in wilder Aufregung, denn es
schob dem Dogen die Schuld zu, die Pest nach Venedig gebracht zu
haben, und forderte tobend sein Leben. Mit ruhiger Würde trat der
Doge mitten unter, sie und das Volk verstummte bei dem Anblick des
unerschrockenen Greises, doch da brach sich ein alter Mann Bahn zu
ihm und mit dem Rufe: »Nieder mit dem Verräter, er hat mir Weib und
Kind gemordet,« stieß er sein Messer in die Brust des Dogen.

		Vom Schreck erstarrt, ließ das Volk den Mörder ungehindert
enteilen, nur Ziani folgte schaudernd dem Wahnwitzigen.

		»Wo ist Euer Kind, wo ist Giovanna?« fragte er atemlos, als er
ihn erreichte.

		Der Alte führte ihn in einen entlegenen Kirchhof und wies dort
auf eine einsame Ecke, wo auf Stroh gebettet die sterbende Geliebte
lag. Sie lächelte ihm noch einmal zu und winkte ihm, sie zu
verlassen. Aber die Liebe ist stark wie der Tod, der Jüngling nahm
die pestkranke Geliebte in seine Arme und trug sie in seinen
Palast. [bookmark: page201]

		Giovanna genas und erstand in alter Schönheit von dem
Krankenbette. Da war es, als das Volk Abgesandte an Ziani schickte,
um ihn zum neuen Regenten zu wählen. Bei dieser Nachricht schlug
sein Herz freudig, doch als er hörte, daß das Volk ihn nur dann zum
Dogen krönen wolle, wenn er sich von Giovanna und ihrem Vater
trenne, wandte er sich traurig ab. »Behaltet eure Kronen, wenn ihr
mir damit meines Herzens Seligkeit abkaufen wollt!« rief er den
Boten zu und stürmte nach seinem Palast zu dem alten Daponte, dem
er ankündigte, daß er sich noch in dieser Nacht mit Giovanna
vermählen werde.

		Während er forteilte, die Vorbereitungen zu treffen, und
Giovanna den Brautkranz wand, erschien Micheli, der Freund des
Geliebten, bei ihr.

		Mit begeisterten Worten schilderte er, wie nur Ziani im stande
sei, die Republik vom Untergange zu retten, und daß das Vaterland
daher ein heiliges Recht habe, seine Liebe zu Giovanna von ihm zum
Opfer zu verlangen. Während das Mädchen weinend fragte, ob sein
großes Herz denn nicht Raum habe zur Liebe für das Vaterland und
für sie, rief ihr Vater entschlossen: »Das Volk hat recht, die
Tochter des Mörders darf nicht die Stufen des Thrones besteigen. Im
Wahnsinn der Verzweiflung erstach ich den Dogen, willst du im
Wahnsinn der Liebe dem Vaterlande noch größere Hoffnungen
rauben?«

		»Ich gebe den Geliebten auf,« stöhnte Giovanna, »aber bringt
mich fort, weit fort.«

		Als die Dunkelheit einbrach, kam Ziani zurück, um die Braut
heimzuführen. In ihrem Zimmer lag ihr Brautkranz, und daneben
standen auf einem losen Blatte geschrieben wenige zitternde
Worte.

		»Du hast zu wählen zwischen der Krone und dem
Brautkranz, um Dir den Kampf zu ersparen, bin ich geflohen. [bookmark: page202] Erhöre die
Bitten Deiner hülflosen Bürger, beglücke Dein Vaterland und gedenke
in treuer Liebe

		Deiner

Giovanna.«

		Wie ein Rasender stürzte Ziani, nachdem er diese Worte gelesen
hatte, aus dem Palaste, ließ ein Fahrzeug rüsten und suchte in
dumpfer Verzweiflung auf der feuchten Wasserstraße die Spur der
Entflohenen.

		Im Osten dämmerte der Morgen des Himmelfahrttages, als Zianis
scharfes Auge in der Ferne einen kleinen Nachen gewahrte. Immer
näher kamen sie dem Fahrzeug, schon sah Ziani die Gestalt der
Geliebten, deren helles Gewand die Morgensonne beleuchtete, sie
winkte ihm zurückzukehren, doch er achtete es nicht. Noch ein paar
Ruderschläge, und der Nachen war erreicht, er ließ ein Brett
hinüberwerfen und betrat die schwankende Brücke. Daponte sprang mit
entblößtem Schwert vor seine Tochter: »Laß mich, Geliebter, das
Vaterland ruft dich,« flehte das Mädchen.

		Als aber Ziani dennoch vordrang und sie das Blitzen der
Schwerter sah, schlang sie die eiserne Kette mit dem schweren Anker
um ihren Leib und sprang in das Meer, während Ziani mit einem
Schrei der Verzweiflung zusammenbrach.«

		Der Gondelier schwieg einen Augenblick, seine Augen funkelten,
und seine Wangen färbte ein tiefes Rot. »Das war Giovanna Daponte,
das schlichte Fischermädchen mit dem großen, edlen Herzen und dem
schönen, lockigen Haupte, das wohl wert gewesen wäre, eine Krone zu
tragen,« sprach er stolz. »Sie war aus unserem Stande, Blut von
unserem Blute, ein Fischerkind wie wir, und darum bewahren wir ihre
Geschichte wie ein heiliges Vermächtnis, das von Kind auf
Kindeskind erbt, wie einen Adelsbrief unseres Geschlechts, von dem
kein Zug verloren gehen darf. Wir sind stolz darauf, [bookmark: page203] venetianische
Fischer zu sein, weil aus unserer Mitte eine Giovanna Daponte
hervorging.«

		»Ihr könnt auch stolz darauf sein,« erwiderte der alte St.
Herbert freundlich. »Ein solches Heldenmädchen, das seine Liebe
freiwillig zum Opfer bringt, findet man nur selten.«

		»Ich kenne ein Herz, daß dieser Giovanna von Venedig Zug um Zug
gleicht.«

		Die Worte waren halb unbewußt dem jungen Marquis
entschlüpft.

		Der alte Herr warf einen unruhigen Blick auf den Sohn, der sein
bewegtes Antlitz seitwärts wandte.

		»Was wurde aus dem Nobili?« fragte er den Gondelier, um das
Gespräch zu wenden.

		»Ziani ward Doge von Venedig. Er brachte unserer Stadt die Ruhe
wieder, sie blühte auf unter seiner milden verständigen Hand, aber
seine Züge blieben düster, sein Herz verödet, weil er nimmer der
toten Geliebten vergessen konnte.

		Da geschah es, daß Papst Alexander III., welchen Kaiser
Friedrich verfolgte, sich nach Venedig flüchtete, das stolz darauf
war, das Oberhaupt der Kirche schützen zu dürfen. Der Kaiser
verlangte die Auslieferung des Papstes, und da Ziani dies
verweigerte, brach der Krieg aus.

		An Istriens Küste trafen unsere Galeeren auf die Übermacht des
Feindes, dennoch siegte Ziani und kehrte unter dem Jubel des Volkes
heim.

		Der Papst eilte ihm zu Schiff entgegen. Es war am frühen Morgen
des Himmelfahrttages, als die Schiffe zusammentrafen und der Papst
Ziani umarmte. »Nimm diesen Ring,« sprach er, »er sei dir ein Pfand
deiner Verlobung mit Valrada, meiner Nichte, der schönsten Frau
ihrer Zeit.«

		Ziani nahm den Ring mit zitternder Hand und blickte zu Micheli,
dem Freunde, hinüber. »Kennst du die Stelle und den Tag?« fragte er
leise. [bookmark: page204]

		Dann wandte er sich zum Papst. »Ich kann die Hand Eurer Nichte
nicht annehmen,« entgegnete er wehmütig, »ich bin verlobt,« und
dabei senkte er den goldenen Ring in die Fluten. »Giovanna,
Geliebte,« rief er hinab in das Meer, »ich halte dir Liebe und
Treue bis in den Tod.«

		Der Gondelier hatte geendet, keiner in der Barke sprach ein
Wort. Es war still geworden, nur die Wellen schlugen plätschernd
gegen den Bug der Gondel, und vom Markusplatz scholl eine weiche,
schwermütige Musik herüber, die sich schmeichelnd in das Herz des
bewegten Jünglings stahl. Die Schiffer legten vor der Kirche Maria
della Saluta an, auf dem weißen istrischen Marmor, von dem sie
erbaut ist, spielten bereits die Abendschatten.

		»Es ist fast zu spät jetzt,« bemerkte der Marquis in gedämpftem
Ton, als sie in die hohe dämmerige Kirche traten.

		Horaces Augen glitten an den schlanken Säulen entlang und über
die Betstühle hin. Da, an der anderen Seite der Kirche, kniete eine
einsame, gebeugte Gestalt. Zarte Hände waren vor das Antlitz gelegt
und ein schwarzer Spitzenschleier über das blonde Haar geworfen,
dessen lose Locken tief herab hingen und sich durch das feine
Gewebe drängten.

		Horace erbebte. War das nicht seiner Giovanna goldiges Haar,
oder neckte ihn ein Trugbild, weil seine ganze Seele jetzt von ihr
erfüllt war?

		Er stand wie gebannt und starrte zu der Fremden hinüber, die
sich eben langsam erhob und aus einer kleinen Seitenpforte an der
entgegengesetzten Seite hinausschritt. Ohne sich zu besinnen, eilte
der junge Marquis den Gang entlang aus dem Hauptportal ins Freie,
aber sein Weg war weiter als der der Fremden, deren Gondel eben vom
Ufer stieß.

		Er eilte die Stufen hinab und blickte ihr nach. »Wem gehört
jenes Fahrzeug, und wer war die Fremde?« wandte [bookmark: page205] er sich hastig an den
Gondelier, der ausgestreckt auf den Stufen ruhte.

		»Bei Venedigs Größe,« antwortete dieser, »es war eine Schönheit
mit blondem Lockenhaar und ein paar Augen so schwarz wie die Nacht.
Die Signora sah aus wie die Madonna in der Kirche Maria della
Saluta, aber ihren Namen weiß ich Euch nicht zu nennen, es muß eine
Fremde sein.«

		Der Marquis ließ ein Goldstück in die Finger des Mannes gleiten.
»Ihr werdet der Barke folgen, und in Erfahrung bringen, wer die
Fremde ist, morgen früh erwarte ich Eure Antwort.«

		Ein Lächeln glitt über die Züge des Gondeliers, der
aufgesprungen war und rasch der Gondel zuschritt.

		»Der Signor kann sich auf mich verlassen,« nickte er, indem er
seinen Kameraden winkte, an ihre Plätze zu gehen. Eben traten auch
die beiden Herren aus dem Portal und folgten langsam Horace. der
voller Ungeduld in der Gondel ihrer harrte. Von kräftiger Hand
getrieben, flog das kleine Fahrzeug wie eine leichte Seemöve über
das Wasser hin; schon war die Barke vor ihnen ziemlich nahe in
Sicht, Horace sah wie der aufgehende Mond die vergoldeten Stäbe,
welche das Dach trugen, matt erglänzen ließ. Jetzt konnte er sogar
erkennen, daß die Fremde allein darin saß, und beobachtete, wie sie
den Arm über den Bord des Schiffes gelegt, die Wellen durch ihre
Finger gleiten ließ.

		Die Spannung seiner Nerven erreichte fast den Höhepunkt.
»Vorwärts, an der Barke vorbei, damit ich ihr Gesicht sehe,« raunte
er dem Gondelier zu, der seine Kräfte verdoppelte. Aber schon legte
das Fahrzeug vor ihnen an den breiten Marmorstufen eines Palastes
an. Viele Barken schaukelten sich dort an den bunten, in das Wasser
gerammten Pfählen. Diener in reicher Kleidung empfingen die
Ankommende, [bookmark: page206] und ein ältlicher, vornehmer Herr bot der
Dame den Arm, um sie hinaufzugeleiten.

		Die Gondel, in welcher Horace voller Ungeduld aufgestanden war,
streifte fast die Barke der Fremden, dennoch war es zu spät, um
einen Blick in ihr Antlitz thun zu können.

		Der junge Marquis hatte kein Ohr für Bertiers laute Bewunderung
des schönen Goldhaares und der schlanken, jugendlichen Gestalt,
welche vor ihnen die Treppen hinaufschritt, ihm war das Herz zum
Zerspringen voll von Sehnsucht und ängstlicher Erwartung, er
vernahm nur die ruhigen Worte des Gondeliers, der die Hand nach dem
im Spitzbogenstil erbauten Palaste ausstreckte. »Palazzo Bernardo,«
erklärte er, »der Herr, welcher die Signora eben empfing, war der
Nobili selbst, man feiert heute dort den Geburtstag seiner einzigen
Tochter.«

		Die Gondel fuhr weiter durch den Canale grande nach der
Rialto-Brücke. Am Himmel tauchte ein Stern nach dein anderen auf,
der Mond wurde voller und glänzender und malte sein Bild auf die
zitternde Wasserfläche. Aus den vorübergleitenden Gondeln schollen
Lieder herüber, bald wild und leidenschaftlich, bald tief
melancholisch und sehnsüchtig. Milde umwehte die weiche,
italienische Nachtluft die erhitzte Stirn des Jünglings, in dessen
Seele nur ein Gedanke Raum hatte.

		Beim ersten Morgenschimmer stand Horace schon harrend am
Fenster, voll Ungeduld schaute er herab, aber Stunde auf Stunde
verrann, ohne daß der ersehnte Gondelier sich blicken ließ. Da
endlich, als die Uhr vom Markusturme die achte Stunde schlug, bog
die Gondel um die Ecke. Im selben Augenblick war Horace an der
Landungstreppe. »Bringt Ihr mir Bescheid?« rief er dem Ankommenden
entgegen.

		Der Schiffer nickte. »Die Dame, welche gestern als Gast [bookmark: page207] im Palazzo
Bernardo weilte, ist die Signora Giovanna Ferruci.«

		»Das war der Name ihrer Mutter,« murmelte Horace, »weiter,
weiter!«

		»Vor einer Stunde sah ich die Signora am Arm eines hoch
gewachsenen alten Mannes auf das Schiff steigen, um nach Mailand zu
reisen. Dort lebt die Dame mit ihrem Vater.«

		»Es muß Giovanna, meine Giovanna sein,« rief der junge Marquis
entzückt, »habt Dank für Euren guten Dienst.«

		In des Schiffers Hand glitt ein Goldstück, er betrachtete es
nachdenklich. »Graziellas Sonntagsmieder ist nicht mehr frisch, und
ihren bunten Rock hat die Sonne ausgesogen ..«

		»So sorgt für einen neuen Sonntagsschmuck,« lachte Horace und
warf ihm ein zweites Goldstück zu, »und wenn Graziella Euch darin
doppelt reizend erscheint, so denkt, treuer Liebe verdanke ich es,
treue Liebe will ich bewahren.«

		»Bei der Madonna, so soll es sein,« jubelte der Gondelier,
schwenkte fröhlich seinen Hut und fuhr dann eilig fort zu
Graziella, der Geliebten. [bookmark: page208]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Signora Giovanna Ferruci.

		Horace hatte es bei dem Marquis durchzusetzen gewußt, daß eine
Fahrt nach Mailand unternommen wurde, von der man erst zurückkehren
wollte, wenn Graf Artois wieder in Venedig war.

		So finden wir denn etwa acht Tage später die drei Herren in
einem der eleganten Hotels von Mailand wieder. Der Wirt hatte sie
mit vieler Höflichkeit empfangen und versicherte seinen Gästen
eben, daß sie gerade zur rechten Zeit gekommen seien, um heute
Abend das große Konzert in der Scala mit anzuhören, das zum besten
des niedergebrannten Dorfes Carcona gegeben würde. Signora Giovanna
Ferruci, die bisher jede Aufforderung, öffentlich zu singen,
entschieden ablehnte, habe diesmal eingewilligt zu singen, da es zu
einem mildthätigen Zwecke sei. Dieser Name wirke wie ein Zauber,
denn die Schönheit wie die herrliche Stimme und das stolze
Zurückziehen der Signora mache sie zu einem Abgott der Mailänder,
jung und alt, und man verspreche sich daher heute Außerordentliches
von der Einnahme.

		Der alte Marquis hatte nur zerstreut zugehört, aber die
sonderbare Hast, mit der Horace ein Billet für sich forderte, die
wechselnden Farben in seinem Gesichte fielen ihm auf. »Willst du
uns diesen Genuß heute Abend nicht gönnen, mein Sohn, daß du nur
für dich sorgst?« scherzte er. [bookmark: page209]

		»Ich bitte um Vergebung, ich hielt die Herren für zu ermüdet von
der Reise,« entschuldigte sich der Jüngling, löste eilig die
anderen Billets und zog sich dann in sichtlicher Erregung auf sein
Zimmer zurück.

		Das mächtige Theater della Scala, das man vor dreizehn Jahren
nach dem Muster des Carlo Theater in Neapel erbaute, war am Abend
glänzend erleuchtet, und die vielen Bogen, welche sich in sechs
Reihen übereinander erhoben, auf das reichste gefüllt, alles harrte
gespannt dem Anfange entgegen.

		Die brausende Orchestermusik begann, aber mit südlicher
Lebendigkeit und italienischer Ungezwungenheit unterhielt sich noch
das Publikum, und kaum die Hälfte achtete auf die herrliche Musik,
die sie umrauschte.

		In einem der ersten Bogen, vorn an der Brüstung saß der alte
Marquis mit Bertier, wider seinen Willen von einem älteren Herrn an
seiner anderen Seite unterhalten. Es war der Direktor der
italienischen Oper, der es sich zur Pflicht machte, den vornehmen
Fremden auf alle Schönheiten der Scala aufmerksam zu machen. Jetzt
nahm das Gespräch eine andere Richtung, die den Marquis mehr zu
interessieren begann.

		Der Direktor sprach von Signora Giovanna Ferruci, dem Stern des
Abends, wie er sie nannte, deren Stimme voller und klangreicher
sei, als die seiner ersten Primadonna, und deren Schönheit alle
überstrahle.

		»Begreifen Sie meine Verzweiflung,« rief der lebhafte Herr,
indem er den Arm des Marquis erfaßte, »diese Perle kann ich nicht
für meine Oper erwerben, sie widersteht hartnäckig meinen Bitten,
den Versprechungen des höchsten Gehaltes, allem, allem. So sanft
sie blicken kann, sie ist dennoch stolz und spröde, diese verwöhnte
Schöne, denn vergebens ringen unsere jungen Männer um ihre Gunst,
sie bleibt kalt [bookmark: page210] wie Eis. Die ersten Familien haben ihr die
Häuser geöffnet, und es gilt als Auszeichnung, von ihr Unterricht
im Gesang zu erhalten. Um ihr erstes Auftreten in Italien als
Lehrerin zu erleichtern, riet man ihr den Namen ihrer Mutter zu
tragen, welche eine Italienerin war. Ihr Vater, der alte St.
Pierre, mit dem sie lebt, ist Franzose und hat erst seit zwei
Jahren Frankreich verlassen.«

		Der Marquis wußte genug, wie Schuppen fiel es von seinen Augen,
sein Blick hatte Horace gestreift, der im Hintergrund der Loge
stand. Die Lippen des Sohnes waren fest geschlossen, als wollten
sie keinen Laut entschlüpfen lassen, die Augen starrten auf die
noch leere Bühne, und die Hand, die auf dem Sessel ruhte, zitterte
merklich.

		Da schwieg die Musik, noch einmal sprach alles bunt
durcheinander, bis plötzlich wie auf einen Zauberschlag das Reden
verstummte. Am Arm des Impresario erschien Giovanna; ein weißes
Seidenkleid umfloß in glänzenden Falten die schlanke Gestalt, das
reiche Haar trug als einzigen Schmuck eine rote Kamelie.

		Brausendes Entzücken durchwogte den Saal, als das schöne Mädchen
sich verneigte. » Eh viva Giovanna! Eh viva
la bella!« scholl es durch die weiten Räume der Scala.

		» Eh viva Giovanna,« wiederholte
Horace unbewußt und beugte sich weit vor mit geröteten Wangen und
leuchtenden Augen.

		Durch den stürmischen Jubel der Menge hatte der Marquis die
bewegte Stimme des Sohnes vernommen. Er blickte sich um, solche
Seligkeit hatte er noch nie in Horaces Zügen gesehen.

		Wieder war tiefe Stille eingetreten, man lauschte atemlos, denn
eben setzte Giovanna in leisen, weichen Tönen ein. Es war die Arie
der Ariadne, die auf einsamer Insel erwachend, Theseus sucht und
sich von ihm verlassen findet. Glockenrein schwollen die Töne an,
aus der wunderbar ergreifenden [bookmark: page211] Stimme sprach Angst und heißes
Sehnen. Als Ariadne den Theseus wieder und wieder gerufen, als das
bange Sorgen in Verzweiflung übergeht, da rang es sich wie ein
Schmerzensschrei aus der jugendlichen Seele. Der bebende Klang der
sonoren Stimme drang in aller Herz, und kein Auge blieb
trocken.

		Das war kein berechnetes Tonstück, das war eine volle, reiche
Seele, die ihr innerstes Leben in das wogende Tönemeer
hineinlegte.

		Der letzte ersterbende Seufzer war verhallt, noch zitterte er in
den bewegten Herzen nach. Lautlose Stille herrschte einen Moment,
dann brach er los, der endlose Jubel, daß das Haus widerhallte von
dem stürmischen Beifall.

		Dem Marquis wurde es eigen zu Sinn.

		Er suchte mit den Augen Horace, doch dieser hatte eben still
seinen Platz verlassen und war hinaus geeilt. Das heiße Blut, das
ihm zu Kopf und Herzen stieg, drohte ihn zu ersticken. Ruhelos ging
er draußen auf und ab und wagte sich nicht wieder hinein.

		Vor einer kleinen Seitenpforte hielt ihr Wagen; dort stellte er
sich auf, um im Schatten eines Pfeilers, ihrer Abfahrt zu
harren.

		Das Konzert war zu Ende. Die Thore der Scala öffneten sich, und
hinaus strömte die Menge, begeisterte Worte auf den Lippen, die
gehörten Melodieen summend und entzückt wiederholend: »
Eh viva Giovanna la bella!«

		Um den Wagen bildete sich bald aus der Jugend Mailands eine
dichte Gruppe. Horace stand mitten unter ihnen, er blickte auf
diese beweglichen Menschen, deren Abgott Giovanna war und die sich
nicht einen Augenblick besonnen hätten, die Schwerter zu kreuzen,
um die Blume zu erringen, die heute Abend ihr Haar schmückte. »Und
dieses Kleinod ist mein, wenig mein,« flüsterten seine Lippen.
[bookmark: page212]

		Da rauschte ein seidenes Kleid, und am Arme St. Pierres trat
Giovanna auf die Schwelle. Wie eine Königin so ehrfurchtsvoll wurde
sie von den jungen Leuten begrüßt, sie verneigte sich freundlich
dankend und schritt dem Wagen zu, ihre lange Schleppe streifte
dabei Horace, den es wundersam durchrieselte.

		Während sie mit ihrem Vater einstieg und der Impresario ihr die
Blumen und Kränze hineinlegte, mit denen man sie überschüttet,
hatten die jungen Leute die Pferde ausgespannt und schickten sich
an, »Mailands Stern« im Triumph durch die Straßen zu ziehen.

		Vergebens suchte Giovanna die jungen Feuerköpfe von ihrem
Vorhaben abzulenken, begeisterte Rufe übertönten ihre sanfte Bitte,
und unter stürmischem Jubel rollte der Wagen dahin.

		Giovanna hatte die Hand auf den Wagenschlag gelegt und sich halb
hinaus gebeugt, jetzt war sie Horace so nahe, daß der Nachtwind
eine ihrer losen Locken über seine Stirn trieb. Nicht länger konnte
er der Versuchung widerstehen, leise umschlossen seine Finger die
zarte Hand. » Dolce carissima mia,«
meine süße Geliebte, flüsterte er ihr zu.

		Die Hand ward ihm hastig entzogen und das Licht der Laterne, das
eben voll auf ihr Antlitz fiel, zeigte ihm die plötzliche Blässe,
die sich darüber breitete, und den erschreckten Blick der
Augen.

		Schritt für Schritt folgte Horace dem Wagen. »Jetzt muß sie ganz
mein werden in diesem sonnigen Italien,« murmelte er, »als mein
geliebtes Weib soll sie mein Schutz und meine Freude sein in dieser
stürmischen Zeit.«

		Vor Giovannas Thür hielt der Wagen. Der Marquis hatte sie mit
St. Pierre aussteigen sehen und hatte wohl bemerkt, wie ihre Augen,
während sie den jungen Leuten in herzlicher Weise dankte, zugleich
ängstlich suchend über die Menge schweiften. [bookmark: page213]

		Einen Moment nur zögerte der Jüngling ihr zu folgen, dann eilte
er nach der Thür, die sich eben hinter der Geliebten geschlossen
hatte.

		Auf sein hastiges Pochen öffnete ihm eine Dienerin.

		»Ich bringe Eurer Herrin Grüße aus Frankreich, führt mich zu
ihr,« gebot der Marquis. Das Mädchen fügte sich der Weisung, die
mehr wie ein kurzer Befehl lautete, ließ den Fremden ohne Widerrede
ein und wies ihm das Zimmer der Signora.

		Geräuschlos öffnete Horace die Thür und trat ein. Auf dem Sopha,
in der Nische ihm gegenüber, halb sitzend, halb ruhend, sah er die
Geliebte. Neben ihr lag die reiche Blumenspende, die Trophäen des
Abends, welche sie achtlos beiseite geschoben hatte. Sie hielt den
Kopf auf die Hand gestützt und blickte träumerisch auf den
silbernen Lichtglanz, den ein voller Mondstrahl in das Zimmer
warf.

		» Giovanna, dolce carissima mia,«
tönte es da jubelnd und flehend zugleich zu ihr hinüber. Sie sprang
auf – das war derselbe Ton, derselbe Ruf wie jener, der sie vor
kurzem hatte erbleichen machen. Banges Erwarten, seliges Hoffen
sprach aus den dunklen Augen, die nach der Thüre starrten, wo im
Schatten der Vorhänge eine hohe Gestalt stand.

		Doch ehe sie wußte, wie ihr geschah, hielten starke Arme sie
umschlungen, ihr Haupt ruhte an treuer Brust, und sie fühlte den
heißen Kuß, den der Geliebte auf ihre Stirn preßte.

		Was diese beiden jungen Herzen in der ersten Stunde seligen
Wiedersehens empfunden, das vermag kein Dichter auszusingen und
keine Hand auf Papier oder Pergament wieder zu geben. Es ist wie
ein zauberhafter Traum, wie ein süßes Geheimnis, das nur die
begreifen können, denen es vergönnt war, einmal einen Blick thun zu
dürfen, in das Paradies einer reinen, geheiligten Liebe.

		Durch das Fenster zog die Nachtluft kosend hinein und [bookmark: page214] brachte
vereinzelte Rufe der jungen Leute, die, am Fenster vorüberziehend,
begeistert ihr » eh viva Giovanna,«
riefen. Der zitternde Mondstrahl umzog die Häupter des jungen
Paares und übergoß es mit einem Glorienschein. Leise nur kamen
abgerissene Worte über ihre Lippen, und auch nur flüsternd fragte
Giovanna jetzt: »Wie fandest du mich auf, Geliebter, was bringt
dich zu mir?«

		»Was mich zu dir bringt, meine Waldfee?« wiederholte er selig,
»die alte Liebe und neues Hoffen. Denn du sollst mein Weib werden
in diesem berauschenden, sonnigen Italien, wo die Herzen der
Menschen schneller pochen und das Blut heißer durch die Adern
rinnt.«

		»Das Mädchen richtete sich aus seinen Armen auf und blickte ihn
mit bangen Augen an. »O Horace,« seufzte sie beklommen, »in dem
Augenblick, da ich dich wiedersah, vergaß ich alles, alles, nur
unsere Liebe nicht. Ich darf ja nicht dein sein, dein Vater wird
die Schwester des Rebellen zürnend von sich stoßen. Laß mich,
Geliebter,« flehte sie rührend, »es war Glücks genug, daß ich dich
wiedersah und wissen durfte, daß dein Herz unwandelbar mein
geblieben ist.«

		Doch Horace nahm ihre widerstrebende Hand fest in die seine.
»Soll die fanatische Thorheit eines mißleiteten Jünglings unser
Lebensglück zerreißen? Oder hast du Beweise, daß dein Bruder auf
der schlimmen Bahn fortschreitet?«

		Giovanna schüttelte den Kopf. »Er lebt jetzt ganz abgeschlossen,
denn allmählich öffnen sich seine Augen, und er durchschaut mit
Entsetzen Marats Pläne und Robespierres Ziel, das lese ich aus den
kurzen, verbitterten Zeilen, die ich von ihm erhalte.«

		»Daß dein Bruder sich von dem politischen Treiben mehr
zurückzuziehen scheint, erleichtert für mich die Schritte, dich zu
erlangen,« tröstete Horace. »Mein Vater ist hier, er hat [bookmark: page215] dich heute
Abend gesehen und gehört, er kann und wird mir seinen Segen nicht
mehr vorenthalten.«

		Freude und Erschrecken erfüllte Giovannas Herz: »Dein Vater
hier, o Horace, glaubst du wirklich, er könnte mich als Tochter
aufnehmen? Du darfst ihm nichts verschweigen von des Bruders
Schuld, stände auch unser ganzes Glück auf dem Spiele.«

		»Er soll alles erfahren,« beruhigte der Jüngling das erregte
Mädchen. »Hier, fern von den Pariser Einflüssen, kann mein Vater
dich besser kennen lernen. Er wird es begreifen, daß es für mich
kein Glück ohne dich giebt.«

		»Wenn deines Vaters Hand segnend aus meinem Haupte ruht, dann
will ich dein sein, sonst nimmer.«

		Horace zog die Geliebte fester an sich. »Komm,« drängte er,
»führe mich zu deinem Vater, damit ich so schnell wie möglich mit
ihm die nächsten Schritte besprechen kann.«

		»Nicht jetzt,« bat sie, »der Vater ist traurig gealtert;
unvorbereitet würde dein Anblick ihn übermannen, er mahnt ihn zu
schmerzlich an Schloß Boncourt und an des Bruders Schuld. Erst wenn
ich mit ihm gesprochen habe, dann suche ihn auf. Geh jetzt,
Geliebter, der Vater kann jeden Augenblick kommen. Auf Wiedersehen
morgen, seliges Morgen!«

		Zögernd erhob sich der junge Marquis. »Ich weiß noch nichts von
dir und deinem Leben,« zürnte er. Doch sie drängte den
Widerstrebenden sanft zur Thür. »Weiß ich denn schon, wie du mich
aufgefunden hast?« lächelte sie. »Das mußt du mir morgen
erzählen.«

		Er hielt sie innig umschlossen und küßte die Augen, die so
strahlend zu ihm aufschauten. » Adio
carissima mia,« flüsterte er ein über das andere Mal.

		Als der junge Marquis das Hotel erreichte, erfuhr er dort von
Bertier, das eben erhaltene Briefe den Vater bestimmt hätten,
morgen um 11 Uhr nach dem Lago Maggiore aufzubrechen, [bookmark: page216] um am 22. den
Grafen Dubarry in Stresa zu treffen. Mit freudigem Blick und
hoffnungsvollem Herzen bestieg Horace am anderen Tage den
Reisewagen, er hatte von Giovanna die Briefe Guiseppes empfangen,
die ihn, was die Gesinnungen des jungen Schwärmers betrafen, sehr
beruhigten. Von ihr hatte er auch erfahren, wie sie nach Mutter
Ilsens Rat nach Italien gegangen sei, um ihre Stimme auszubilden
und dann dort Unterricht im Gesange zu erteilen. Die kluge alte
Dame hatte richtig berechnet, daß es eine Wohlthat wäre, Giovannas
Thätigkeit einen bestimmten Zweck zu geben. Auch St. Pierre hatte
der junge Marquis begrüßt, ihn aber traurig gealtert gefunden.

		»Wenn Euer Vater Guiseppes Schwester als Tochter aufnehmen will,
so habe ich nichts anderes zu thun, als Gott zu danken, daß ein so
lichter Sonnenstrahl noch in mein trübes Alter fällt. Er selbst.
Euer edler Vater, soll einzig und allein Richter darüber sein, ich
beuge mich seinem Willen, wie Giovanna es thun wird, und wie ich es
in gleicher Weise von Euch erwarte,« so hatte der alte Herr
erklärt, und mit einander waren sie dann übereingekommen, daß das
erste Begegnen auf der Isola bella stattfinden solle.

		St. Pierres Wunsch war es gewesen, vorläufig den Marquis noch
nicht zu sehen, und man hatte verabredet, daß Mutter Ilse, die
jetzt in Bellagio wohnte, Giovanna nach der Isola bella begleiten
würde, wohin Horace mit seinem Vater kommen wollte.

		So war alles geordnet, und mit bangem Erwarten sah der junge
Marquis dem Tage entgegen, der über sein Lebensglück entscheiden
sollte.

		*

		Die Sonne stand schon tief im Westen, als wenige Tage später in
Stresa ein Kahn vom Lande stieß und über die [bookmark: page217] klaren Fluten des Lago
Maggiore glitt. Der Marquis St. Herbert mit seinem Sohne saß darin;
Bertier war zurück geblieben.

		»Am Sonntag, wenn das Ave Maria eingeläutet wird, bin ich auf
der Isola bella,« hatte Giovanna gesagt. Eine viertel Stunde fehlte
noch daran, und in dieser Frist konnten sie die Insel
erreichen.

		Der alte Marquis schaute auf die lieblichen Ufer des Sees, doch
seine Gedanken waren bei seinem König. Voll Spannung erwartete er
Dubarrys Eintreffen, der ihm Nachricht geben sollte, wie es um die
Sache seines Monarchen im Auslande stände.

		Immer näher kam man der Insel, sie hob sich wie ein
paradiesisches Eiland, umkrönt von Orangen und Myrten aus den
Fluten. Oben auf der höchsten Terrasse stand, an das Marmorgeländer
gelehnt, eine weibliche Gestalt; Horace erkannte die Geliebte.

		Da tönten von der Insel herüber die Glocken zum Ave Maria. Der
Schiffer zog die Ruder ein, nahm den breitkrempigen Strohhut ab und
betete still sein Abendgebet. Golden tauchte westwärts die Sonne in
die Fluten, und warf einen rot-violetten Schimmer über die ferne
Bergkette. Tiefe Ruhe lag über dem See und den Ufern, nur die
Glocken klangen, und flüsternde Gebete stiegen empor.

		Als der Kahn landete, schritten die beiden Herren durch die
Laubgänge von dunklen Cypressen und blühenden Myrten langsam
hinauf.

		»Was beschäftigt dich so sehr?« fragte der Marquis den
schweigenden Sohn.

		»Horace schrak aus seinem Sinnen aus. »Meine Gedanken waren bei
der Gondelfahrt in Venedig, ich gedachte des Dogen Ziani, dessen
Herz vereinsamt blieb, weil man ihm sein höchstes Gut, seine Liebe
entrissen hatte. Ich begreife [bookmark: page218] das,« fuhr er in steigender Erregung fort,
»wie jenes Heldenmädchen von Venedig sich selbst opferte, um den
Verlobten dem Vaterlande zu erhalten, so opferte sich die Geliebte
meines Herzens bereitwillig, als sie glaubte, zwischen meiner
Pflicht und meiner Liebe zu stehen. Um mir den Kampf zu ersparen,
verließ sie Boncourt und ging nach Italien, ohne daß ich wußte, wo
sie zu suchen sei. Vater, jetzt weißt du, welch hoher Sinn dies
Mädchen beseelt, dessen Liebe mich zu allem Guten anfeuerte, das
ich je vollbringen durfte, dessen Gebet mich in den Versuchungen
schützte und dem ich Treue halten werde bis in den Tod. Laß dein
mildes, großes Herz sprechen, wenn jetzt der gefürchtete und
ersehnte Augenblick kommen wird, wo St. Pierres Tochter vor dir
stehen wird.«

		Der Marquis hielt seine Schritte an. »Ist St. Pierre dort
oben?«

		»Nein, nicht er,« entgegnete Horace, »aber Signora Giovanna
Ferruci, die erste und einzige, tiefe und heiße Liebe deines
Sohnes.«

		Eine Pause entstand, der alte Marquis atmete schwer. »Was war
es, das St. Pierre und seine Tochter von Schloß Boncourt
forttrieb?« forschte er endlich. »Gilbert machte mir nur dunkele
Andeutungen darüber.«

		Horace fühlte die Augen des Vaters fest auf sich gerichtet, als
wolle er bis auf den Grund seiner Seele lesen. »Giovanna hat einen
Bruder,« hob er an, »die gleißnerischen Reden der
Freiheitsschwindler haben den fanatischen Jüngling bethört. Er
stürmte die Bastille und stand in den Oktobertagen in Versailles
deinem Sohne gegenüber!«

		Flammende Röte überzog das Gesicht des Marquis, er fuhr mit der
Hand nach der Seite, wo er seinen Degen zu tragen pflegte, aber er
schwieg.

		Horace fuhr fort: »Diese Thaten des Sohnes haben des [bookmark: page219] Vaters graues
Haupt gebeugt, haben Giovanna fortgetrieben, deren hoher Sinn davor
zurückschrak, als Schwester des Rebellen dem Royalisten die Hand zu
reichen. Nur meinen Pflichten, meinem Könige sollte ich leben, und
ihr Bild mir in der Erinnerung tragen, so wollte sie es. Aber Gott
hatte Mitleid mit unserem Schmerz, er wandte das Herz des Bruders,
daß er still stand auf der schlüpfrigen Bahn und jetzt,
verzweifelnd an den Männern, denen er vertraute, mit dumpfer Reue
auf sein Werk sieht.

		Der Marquis sprach kein Wort, sein Antlitz war noch immer
gerötet, während er anfing weiter zu schreiten. Als eine Biegung
des Weges ihnen am Ausgange der Allee Giovanna neben einer älteren
Dame zeigte, legte Horace die Hand auf seinen Arm. »Sei gütig, mein
Vater,« bat er, »dort ist Giovanna!«

		Es war eine zeremonielle Vorstellung, ein gemessenes Begrüßen,
als die Herren die Signora mit ihrer Begleiterin erreichten.
Diesmal war es die schlichte Art der freundlichen Matrone und der
feine weltmännische Takt des alten Marquis, der über den peinlichen
Moment der Begegnung hinfort half und ein ruhiges Gespräch
ermöglichte.

		Aus Giovannas lieblichem Gesicht war für den Augenblick jede
Spur von Farbe gewichen, auch Horace war bleicher geworden, und nur
abgebrochen kamen die Worte über seine Lippen, als er der alten
Dame die Hand küßte, und seine Freude über das Wiedersehen
aussprach.

		Die Matrone schritt mit dem alten Marquis voran, während die
beiden anderen folgten.

		Nachdem St. Herbert sich eine Weile mit der alten Dame
unterhalten hatte, wandte er sich an Giovanna. »Signora, wenn ich
mich nicht getäuscht habe, sah ich Sie vorhin auf der obersten
Terrasse stehen; von dort aus muß man eine herrliche Aussicht
haben. Wollen Sie mich noch einmal [bookmark: page220] dorthin begleiten, damit auch ich den
Blick genießen kann?« bat er.

		»Mut, mein teures Mädchen,« flüsterte Horace der Geliebten zu,
als sie an ihm vorbeischlüpfte, um zu seinem Vater zu treten.

		»Signora,« sprach dieser ernst, »uns beiden liegt eine
gewichtige Sache am Herzen, wir wollen klar und ohne Umschweif
daran gehen. Wie ein Paar ehrliche Kämpfer wollen wir es mit
einander ausmachen und ohne Groll uns dann trennen, wenn auch einer
oder der andere von uns eine Wunde aus dem Gespräch heimtragen
sollte. Habt Ihr Vertrauen zu mir?«

		»Volles und unbegrenztes,« antwortete sie leise, aber in
zuversichtlichem Ton, ihr Herz wurde stille, sie wußte, daß sie vor
der Entscheidung ihres Lebens stand, aber sie fühlte auch, daß ein
Paar milde Augen auf sie schauten, und daß das Urteil, welches
diese feingeschlossenen Lippen aussprechen würden, nur ein mildes
sein konnte.

		»Ich begreife die Liebe meines Sohnes und würdige sie,« begann
der alte Herr mit freundlicher Stimme. »Stände es um Frankreich
noch wie vor 10 Jahren, ich würde mit Freuden den »Stern Mailands«
als meine Tochter begrüßen. Aber die düstere Zeit, die uns umgiebt,
fordert eine andere Sprache von mir. Gott und der König voran und
dann erst meine Liebe, mein Glück, so gelobten es die Ahnen. Euer
hohes Pflichtgefühl ließ Euch den rechten Weg wählen, als Ihr
Boncourt verließet, die Schwester des Bastillenstürmers konnte der
Royalist nicht als Tochter aufnehmen.«

		Aus des Mädchens Augen rollten schwere Thränen und fielen auf
ihre gefalteten Hände. Der Marquis sah sie nicht an, es entstand
eine peinliche Pause, endlich fragte er: »Wie steht es jetzt um
Euren Bruder?«

		»Seit jenem Verbrüderungsfeste, da er mit dem Könige [bookmark: page221] denselben
Eid schwur, bewegte ihn nur das eine Streben, diesen Schwur zu
halten. Damals hoffte er zuversichtlich, aus dem morschen Bau würde
sich ein neues Frankreich erheben, jetzt aber ist sein Blick
geschärft, er erkennt seine Täuschung und zieht sich verzweifelnd
in sich selbst zurück; von allen Ausschreitungen hält er sich fern
und eifert weder mit Wort noch That gegen die Königstreuen. Was
seine Seele für Hoffnung hegt, ich weiß es nicht, aus seinen Zeilen
an mich spricht nur tiefe Niedergeschlagenheit.«

		»Die Jugend träumt noch immer davon, daß bald wieder die
Friedenssonne dem armen Frankreich lächeln könne, aber das Alter
denkt anders,« seufzte der Marquis. »Vor meinem Geiste steht
furchtbar eine Schreckenszeit, und in meinem Ohre klingen die
Weissagungen des edlen Cazotte, der vor Jahren, als Paris noch
jubelte und schwelgte, seine düsteren Prophezeiungen in einen
fröhlichen Festkreis hinein warf. Er sah, wie sich ein blutig roter
Streifen um den Hals vieler legte, die dort scherzten. Die
Festmusik verwandelte sich für ihn in gedämpften Trommelwirbel, er
erblickte sich selbst zum Schafotte schreitend. Er sah – ... o
Gott, es war ja nur ein Schreckbild ... er sah den König und die
Königin denselben Weg gehen.«

		Wie Stöhnen hatten die letzten Worte geklungen, und in
unsäglicher Angst legte der Marquis die Hände über das
Angesicht.

		Tief erschüttert blickte das Mädchen auf ihn. Bleich stand sie
da und nur schüchtern wagte sie die Hand auf seinen Arm zu legen.
»Ich begreife alles,« flüsterte sie. »Wenn Ihr so furchtbare Zeiten
ahnt, muß Euer Sohn an Eurer Seite zu seinem Könige stehen. Aber
die Schwester Guiseppe St. Pierres darf nicht neben ihm sein, die
Thaten des Bruders stehen noch in zu frischem Andenken in
Paris.«

		Der Marquis hatte die Hände sinken lassen. »Signora [bookmark: page222] Giovanna,«
sagte er, und seine Stimme klang eigentümlich scharf an des
Mädchens Ohr und Herz, »wenn solche Schreckenszeit ausbricht, könnt
Ihr einstehen für Euren Bruder? Könnt Ihr mir sagen, auf welche
Seite er sich stellen wird?«

		Des Mädchens Hände falteten sich krampfhaft, leise, fast
widerstrebend kam ihre Antwort. »Ich hoffe es zuversichtlich, daß
er nie den Arm gegen den König und seine Getreuen erheben wird, er
schwur es mir. Ob er aber den Mut und den Willen hat, mit seiner
Partei, die weiter ging als er ahnte, offen zu brechen und sich auf
die Seite derer zu stellen, die er einst bekämpfte, das weiß ich
nicht – das glaube ich nicht.«

		Bebend hatte sie das Letzte gesprochen und blickte flehend auf
den Marquis, während sie fortfuhr: »Ich will Eurem Sohne nicht
angehören, wie wir während der letzten Tage hofften, nur für ihn
beten will ich und ihn aus der Ferne lieben. Ich nehme Euch, ich
nehme seinem Könige nichts, wenn ich ihn bitte, die süße Erinnerung
an ein vergangenes Glück still in der Seele zu bewahren. Und ihr
werdet von St. Pierre und seiner Tochter nicht niedriger denken,
weil ein Flecken auf unserem Namen klebt. Sprecht gütig von uns zu
Eurem Sohne.«

		Die Stimme des Mädchens versagte ihr, und auch die Augen des
Marquis wurden feucht. »Bei Gott, das will ich,« gelobte er und
küßte ihre Hand. »Wenn Frankreichs König Horace nicht mehr braucht,
dann rufe ich die Tochter St. Pierres, daß sie die Marquise St.
Herbert werde, die Wonne meines Sohnes, das Weib seiner Liebe.«

		Wie von einem seligen Traum umfangen, blickten die dunkelen
Augen zu ihm auf. »So gebt Ihr uns Hoffnungen?« flüsterte Giovanna.
»Ihr wollt mir Eure Arme öffnen, wenn ...« [bookmark: page223]

		»Nicht ich,« unterbrach sie der Marquis sanft, »meine Zeit ist
dann um, so furchtbare Stürme brechen einen morschen Stamm, bald
wird man mein müdes Haupt zur Ruhe betten. Aber Ihr sollt wissen,
daß ich dann aus den Himmelshöhen den Segen erbitte für Herzen,
welche die Treue zu halten wissen in der Liebe wie in der
Pflicht.«

		Das Mädchen umfaßte bittend die Hand des alten Herrn. »Werft
nicht so dunkelen Schatten auf die süße Hoffnung, die Ihr in uns
erweckt,« flehte sie. »Laßt es Eure Hand sein, welche segnend auf
unserem Haupte ruht, wenn Gott uns den wonnevollen Tag beschert, wo
wir durch des Priesters Spruch vereinigt werden.«

		Der Marquis betrachtete voll tiefer Rührung das schöne Mädchen.
»Wären die Zeiten anders,« seufzte er, »der Abend meines Lebens
könnte noch freudevoll werden. Glaubt mir, Signora Giovanna, die
Liebe zu einem solchen Mädchen hätte ich nimmer aus Horaces Herzen
reißen wollen noch können. Ich weiß, wer einmal geliebt hat,
wahrhaft geliebt, dem erscheint alles andere irdische Glück daneben
schal und inhaltlos. Den Jüngling, dem man unbedacht eine so
heilige Liebe entreißt, den stößt man hart in des Lebens Not und
Schmerz, und erst nach bitteren Kämpfen erlangt solch ein armes
Herz Ruhe, aber die Sehnsucht nach dem verlorenen Paradiese der
ersten Liebe vergißt es nimmer.«

		Hinter den beiden rauschten die Büsche, Horace trat auf sie zu.
Ein schneller Blick auf des Vaters bewegte Züge, auf Giovannas
feuchte und doch wunderbar leuchtende Augen, beruhigten ihn.
»Bertier kommt soeben,« berichtete er, »um dir mitzuteilen, daß
Graf Dubarry angelangt ist und deiner in Stresa wartet.«

		»So laßt uns aufbrechen,« mahnte der Marquis. »Signora, darf ich
um ihren Arm bitten, die Damen begleiten uns vielleicht auf der
Rückfahrt, da sie auch in Stresa wohnen.« [bookmark: page224]

		Er führte Giovanna die Terrasse herab, während Horace mit der
Matrone folgte, deren sanftes Gesicht eine stille Freude zeigte.
Unten angelangt, stellte der Marquis den Damen Bertier vor und
übernahm es dann selbst mit ritterlicher Artigkeit, ihnen in den
Kahn zu helfen.

		Die Ruder des Schiffers tauchten in den Silberstreifen, den das
Mondlicht auf den See warf, und wie Tauperlen glitzerten die
Tropfen an den Rudern, wenn sie sich plätschernd aus dem Wasser
hoben.

		Der Marquis beugte sich zu Giovanna, die an Horaces Seite ihm
gegenüber saß. »Zürnt ihr dem alten Manne,« fragte er, »daß er das
Glück seiner Kinder in unbestimmte Ferne hinausschiebt, weil er die
Pflichten gegen seinen Monarchen jetzt jedem anderen Gefühle
vorausschickt?«

		»In meiner Seele wird nur der Dank für die Güte leben, mit der
Ihr zu der Fremden spracht, und Verehrung für den edlen Royalisten,
der seinem Könige alles opfern will!« gab das Mädchen sanft
zurück.

		»So segne dich Gott, meine Tochter,« sprach der alte Herr in
tiefer Rührung, »möchte der Tag einst anbrechen, wo ich dies liebe
Haupt mit der bräutlichen Krone schmücken darf.«

		Giovannas Augen gaben ihm eine bessere Antwort auf seine Worte,
als ihre zitternden Lippen es vermocht hätten. Horace stürmischen
Ausruf wies er lächelnd zur Ruh. »Still, still,« bedeutete er ihm
wehmütig, »wir sind noch nicht so weit.«

		Leise zog der Kahn seine Spur durch die Flut, in der sich
Milliarden Sterne spiegelten. Bertier that, als sähe und hörte er
nichts, und sprach angelegentlich mit der alten Dame, aber von den
dreien, die an der anderen Seite des Kahns saßen, sprach keiner
mehr ein Wort. Horace hielt die Hand der Geliebten, er schaute in
ihr Antlitz, um sich die [bookmark: page225] teuren Züge immer fester einzuprägen, und sie
lächelte ihm selig zu. Der alte Marquis aber blickte mit umflorten
Augen in die unbestimmte Ferne und nickte dabei leise mit dem
weißen Haupte, als wollte er ein geliebtes Traumbild grüßen.

		Mit einem harten Stoß lief der Kahn am Ufer auf, zerriß den
Faden von Bertiers Erzählung und weckte die anderen aus ihren
Träumen. Ein Bote des Grafen Dubarry überbrachte die Nachricht, daß
sein Herr den Marquis erst in einer Stunde aufsuchen könne.

		»So werden wir die Damen nach Hause geleiten,« entschied der
Marquis, und nachdem Bertier sich, Geschäfte vorschützend,
verabschiedet hatte, schickte mau sich zum Heimwege an. In den
Laubgängen herrschte fast völlige Dunkelheit, nur von der Lampe,
die vor dem Madonnenbilde brannte, fiel ein matter Schein auf den
Weg.

		Der Marquis war erst wenige Schritte gegangen, als er bemerkte,
wie eine hohe Gestalt sich vor ihnen von der Bank erhob und ihnen
entgegen kam.

		Jetzt fiel der Lampenschein voll auf die kummervollen Züge St.
Pierres, der sich vor dem Marquis verbeugte. Gegenüber dem Vater
von Horace fühlte er die Schuld des Sohnes doppelt tief und nur
leicht berührte er die ihm dargebotene Hand.

		»Verzeiht, Marquis, wenn ich ungerufen komme,« sprach er, »ich
harrte hier Eurer Rückkehr, da mir bekannt ist, daß Graf Dubarry
mit Euch eine Unterredung sucht, und daß bereits die Postpferde
bestellt sind, die ihn weiter bringen sollten. Meine Eile ist
entschuldigt, wenn ich sage, daß es des Königs Sache ist, die mich
zu Euch treibt, vielleicht haben meine Nachrichten noch Einfluß auf
Eure Unterredung mit dem Grafen.«

		»Von dem Monarchen habt Ihr Nachricht, und durch wen?« forschte
der Marquis. [bookmark: page226]

		»Von einem Freunde, dem Bruder der Kammerfrau Ihrer Majestät,«
antwortete St. Pierre und zog ein Schreiben aus der Tasche, das er
dem Marquis reichte.

		Mit zitternder Hand nahm er es und näherte sich dem Lichte. »Ich
kann es jetzt nicht lesen, es schwirrt mir vor den Augen, mein
altes Herz klopft noch zu stürmisch, wenn der teure Königsname
genannt wird. Wollt Ihr es mir lesen. St. Pierre?« bat er.

		Der Angeredete nahm das Blatt und begann:

		»So ist nun die konstitutionelle Verfassung
eingeführt. Paris jubelt, denn das Volk, das früher die
phantastischen Freiheitsreden mit so wahnsinnigem Jubel begrüßte,
fühlt nun das Bedrückende der Anarchie und leidet bereits unter der
Tyrannei eines Danton und Robespierre. Es sieht den König als
Wiederhersteller der französischen Freiheit an und umarmt sich in
trunkener Freude. Das ist das Gesicht, welches die Hauptstadt
zeigt, aber in den Tuilerien steht es anders. Als man am 4.
September dem Könige die Verfassung überreichte, bat er sich
Bedenkzeit aus. Marie Antoinette, die hohe Frau, zeigte wie immer
Heldenmut und Stärke, sie beschwor den Monarchen dem Auslande
zuvorzukommen, sich an die Spitze der Schweizer Truppen zu stellen,
den Adel wie alle Treuen im Lande zusammenzurufen und das Schwert
zur Wiedereroberung des Königstumes zu ziehen. Aber Ludwig wollte
keinen Bürgerkrieg und blieb taub für die Bitten der Königin. Mit
bitterem Schmerz entschloß er sich endlich, da auch Kaiser Leopold
zur Annahme drängte, den schweren Schritt zu thun.

		Als der König in die Versammlung ging, that er
es, wie man einen Gang zum Gericht thut, in tiefer
Seelenerschütterung Unter Thränen verließ er das Schloß und kehrte
später völlig gebrochen zurück, als er den Eid [bookmark: page227] geleistet hatte. Draußen
jubelte man, › vive le roi,‹ und in
den Tuilerien lag Ludwig mit verhülltem Antlitz auf dem Sopha, vor
dem Maria Antoinette kniete und dem Verzagten Trostworte
zuflüsterte.«

		»Armer, armer König,« stöhnte der Marquis und legte die heiße
Stirn gegen das Madonnenbild.

		St. Pierre betrachtete ihn mit einem wehmütigen Blick, dann fuhr
er fort:

		»Die konstitutionelle Verfassung, welche der
König angenommen hat, vernichtet nach ihrem Wortlaut sämtliche
Ehrenämter und hebt die sich daran knüpfendem Vorrechte auf.
Infolgedessen haben die Palastdamen und Edelfräulein der Königin
ihre Entlassung eingereicht, ebenso die meisten Herren, welche bis
jetzt noch einen dürftigen Hofstaat bildeten. Die aus den Hofämtern
Entlassenen treten in die konstitutionelle Garde, mit deren
Organisation man sich beschäftigt.«

		»So wollen wir fort, gleich fort,« rief der Marquis mit
jugendlichem Eifer. »Ich bin ein armer Edelmann, die Revolution hat
meine Güter zum großen Teil eingezogen, aber mein Letztes will ich
mit dem Könige teilen, von dem man stückweise allen fürstlichen
Glanz reißt, und wohnt in meinem Arm auch nur noch wenig Kraft,
dennoch ist er stark genug, um den Degen für meinen König zu
führen.«

		In steigender Erregung hatte Horace den Worten des Vaters
zugehört. »Wir dürfen nicht säumen, nach Paris zu eilen,« trieb er,
»ich werde um eine Stelle in der konstitutionellen Garde bitten,
und obgleich ich nicht konstitutionell gesinnt bin, habe ich es
doch gelernt, meinem Könige unter jeder Form zu dienen.«

		Der Kies knirschte neben dem Sprechenden, Graf Dubarry trat aus
dem Schatten. »Ich wollte nicht stören,« entschuldigte er sich,
»ich kam als St. Pierre, unser treuer Berichterstatter, [bookmark: page228] den Brief
vorlas. Armes Frankreich, armer König! Jetzt gilt für uns
Emigranten kein Zögern mehr, vorwärts müssen wir, und vorwärts
müssen die zaudernden Fürsten, wenn unserem Herrscher noch geholfen
werden kann.«

		Seit der Zusammenkunft der Monarchen in Pillnitz hoffen wir
wieder das Beste. Dort haben die Herrscher dem Grafen Artois die
Erklärung gegeben, daß sie die Lage des Königs von Frankreich als
einen Gegenstand des allgemeinen Interesses aller Souveräne
betrachten wollen. Zugleich beschlossen sie, für Mobilmachung ihrer
Truppen die nötigen Maßregeln zu treffen.

		Wenn Ihr nach Paris zurückkehrt, Marquis, so sagt unserem teuren
Monarchen, daß auch in der Ferne rastlos für ihn gewirkt wird; sagt
der Königin, daß meine geliebte Viktorine keinen anderen Gedanken
hat, als für das Herrscherpaar Herzen und Arme zu gewinnen. Wir
werden mit dem Schwerte kommen, um unserem Könige die Bahn zu
brechen zu dem alten, glorreichen Thron von Frankreich.«

		»Das gebe Gott,« schloß der Marquis.

		»Mein alter Kopf kann nicht so zuversichtlich vorwärts sehen.
Wenn es Kaiser Leopold Ernst gewesen wäre mit seinen Pillnitzer
Versprechungen, warum riet er wenige Wochen darauf dem Könige so
dringend, den demütigenden Eid zu leisten und die konstitutionelle
Verfassung anzunehmen? Warum rückt kein Heer heran zur Bekräftigung
der Versprechungen? Ich fürchte, sobald das Volk diese Drohungen
erfährt, wird es in fanatischem Stolz nur wilder aufschäumen, wenn
es nicht zu gleicher Zeit die feste Hand sieht, welche die Macht
und den Willen hat, die Thoren in Zaum zu halten.«

		Das schmetternde Horn des Postillons klang durch die stille
Nacht.

		»Ein Mahnruf für mich,« erinnerte Dubarry, »ich habe [bookmark: page229] noch so viele
Sachen mit Euch zu besprechen, Marquis, vielleicht schenkt Ihr mir
Eure Begleitung während der ersten Reiseroute. Da Ihr nach
Frankreich zurück wollt, so gehen unsere Wege zuerst zusammen.
Bertier, den ich vorhin traf, ist ebenfalls bereit uns zu
begleiten.«

		»So lassen Sie uns zusammen fahren.«

		Die bittere Abschiedsstunde schlug für Horace und Giovanna.

		»Die, welche sich lieben, trennt weder Raum noch Zeit,« sprach
sie unter Thränen lächelnd zu Horace. Der Marquis hatte ihre Hand
geküßt. »Es hat mir wohl gethan, durch so klare Augen in eine Seele
zu schauen, die treu und opfermutig ist, wie wenige auf dieser
armen Erde. Betet für uns, Signora, und für unsere heilige
Sache.«

		Dann hatte er sich an St. Pierre gewandt: »Glaubt mir, mein
heißer Wunsch ist es, daß die Zeit bald kommen möchte, wo es mir
vergönnt wäre, Eure Giovanna als meines Sohnes Gattin zu begrüßen,«
versicherte er voll Herzlichkeit dem bewegten Vater.

		Horace hatte die widerstrebende Geliebte umarmt, » Fidèle à Dieu, au Roi, à mon amour,« flüsterte er
ihr zu.

		Der Marquis ließ es schweigend geschehen. Jetzt legte er die
Hand auf des Sohnes Schulter. »Die Pflicht ruft,« mahnte er, »sie
soll uns nicht säumig finden. Auf denn nach Paris, dem Könige die
Treue zu halten!«

		Im Tuilerienschloß saß Ludwig in bitterem Unmut und wähnte sich
verlassen von seinen Getreuen.

		»Es ist alles verloren,« klagte er, und unter dem blauen Himmel
Italiens an dem einsamen Madonnenbilde hatten soeben starke,
königstreue Herzen gestanden und gelobt, ihr Alles einzusetzen für
diesen teuren, gedemütigten Herrscher. [bookmark: page230]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Zustände in der Armee und in Paris zur Zeit der Girondisten.

		An einem trüben Oktobertage des Jahres 1791 langte der Marquis
St. Herbert mit seinem Sohne wieder in seinem Hotel im Faubourg St.
Germain an.

		Das Herz des alten Herrn war trübe, denn in Nancy hatte er den
ritterlichen Cazalès gesprochen, der aus Coblenz kam. Alles was
dieser da erfahren und dem Marquis berichtete, war schlimme
Botschaft. Er hatte gesehen, wie die Emigranten an den rheinischen
Höfen genau so lebten wie früher in Paris, und wie selbst ihre
fürstlichen Gönner ihres Treibens herzlich satt waren. Die lockeren
Sitten, die liebenswürdige und doch hochmütige Leichtlebigkeit der
Kavaliere, drängte den Deutschen die Frage auf, ob das die Männer
des alten Frankreichs wären? Und er hörte, wie man sich
achselzuckend zuflüsterte: »Jetzt begreifen wir die
Revolution.«

		Ein Kreuzheer gegen die Aufständischen sollte ausgerüstet
werden, man hatte Corps gebildet von 100 Mann nach dem Muster der
Schweizer-Regimenter; keiner der Offiziere, der sie führte, durfte
unter 16 Ahnen haben. Das war wieder ein trauriger Nachklang des
lächerlichen Adelstolzes, der in Paris soviel böses Blut gemacht
hatte.

		Da erging man sich in Coblenz in den pomphaftesten [bookmark: page231] Erklärungen,
hoffärtigen Protesten, die keinen anderen Zweck hatten, als in
Paris die Aufregung wach zu erhalten, der Presse Marats und
Desmoulins Nahrung zu geben und den Haß gegen den König zu
steigern, den man dadurch unabsichtlich in den Verdacht der
Mitschuld hineinzog.

		Diese Nachrichten waren wohl geeignet, trübe Ahnungen wach zu
rufen, und der Stand der Dinge in Paris, als der Marquis dort
eintraf, bot nichts dar, aus dem er eine Hoffnung für die Zukunft
hätte schöpfen können.

		Ende September hatten sich die Abgeordneten der neuen
gesetzgebenden Nationalversammlung zusammen gefunden. Von den 749
Mitgliedern, die dazu gehörten, bestand die große Mehrzahl aus
unberechenbaren Elementen, meist ganz jungen Leuten mit engem
Gesichtskreis, denen fast jede politische Vorbildung fehlte. Nicht
der gemäßigte Mittelstand von 1789, der die Revolution abschließen
wollte, hatte seine Vertreter geschickt, sondern die neue
Mittelklasse, welche sich an der Revolution nicht genügen ließ und
vor Ungeduld brannte, auch den letzten Rest der alten Formen mit
Stumpf und Stiel auszurotten.

		Nach den namhaften Führern, die fast alle aus der Gironde
stammten, nannte man schon jetzt die Partei »die Girondisten.« Ihre
Mitglieder hatten durchweg die südfranzösische Lebendigkeit, die
sprudelnde Fülle phantasiereicher Beredsamkeit und die sichere
Schlagfertigkeit treffenden Witzes, doch staatsmännische Anlagen
fehlten fast allen.

		Die Vorstellungen dieser Männer waren beherrscht durch antike
amerikanische und Rousseausche Ideen, doch sie konnten keinen Boden
finden in dem jetzigen Zustande Frankreichs. Sie machten Politik
mit dem Gemüt und mit der Phantasie und waren feine Demokraten,
welche jedoch vor den Elementen schauderten, die bei der Schöpfung
einer wirklichen Demokratie als Hebel dienen müssen. [bookmark: page232]

		Mit Teilnahme wird man sich immer der glänzenden Reden des
Vergniaud, Brissot und Barbaroux erinnern, welche in der
Revolutionszeit die letzten Repräsentanten des Geistes sind, und
bald durch ein Regiment der Faust und des Schreckens abgelöst
wurden. Zu Staatsmännern taugten diese Leute nicht, sie konnten mit
glühenden Reden die Gemüter fortreißen, waren meisterhaft als
Agitatoren, aber sie besaßen keine Einsicht in die Tragweite ihres
Thuns, oder irgend welche Macht, die erregten Köpfe zu
beherrschen.

		Dieser Partei der Gironde gehörten die meisten Mitglieder der
Versammlung an. Die royalistische Partei war an Talent und an der
Zahl bedeutend schwächer vertreten, und keiner war im stande, auf
der Rednerbühne den Zweikampf mit Vergniaud aufzunehmen.

		Drängende Fragen lagen jetzt vor, die leicht zur Brandfackel
zwischen der Versammlung und dem Königtum werden konnten. Die
Gironde war mit dem Vorsatze gekommen, daß, wenn das Ausland die
Revolution bedrohe, die eigenen Scharen über die Grenze dringen
sollten. Diesem Plane stellte sich der König entgegen, der
fortwährend durch Briefe die Monarchen anging, ihn irgendwie aus
seiner traurigen Lage zu reißen.

		Gleich anfangs drohte ein Konflikt auszubrechen. Die Versammlung
faßte einen Beschluß gegen die Emigranten, welcher dahin lautete,
daß sie alle Franzosen, die sich jenseits der Grenze aufhielten,
für verdächtig und, falls sie sich bis zum 1. Januar noch im
Zustande der Zusammenrottung befänden, für schuldig erklärten.
Dasselbe galt für die französischen Prinzen.

		Der König weigerte dazu seine Genehmigung zu erteilen. Vergebens
stellte ihm St. Herbert, der jetzt täglich in der Umgebung des
Monarchen war, vor, wie die Prinzen, mit oder ohne sein Veto, je
nach Wunsch im Auslande bleiben [bookmark: page233] könnten, und daß er mithin seinen
Brüdern in keiner Weise durch seine Zustimmung schade, sich selbst
aber durch ein Veto dem Verdacht aussetze, mit ihnen unter einer
Decke zu stecken.

		Umsonst, der König blieb bei seinem Entschluß und gab nur
insoweit nach, daß er einen Brief an seine Brüder schrieb, in
welchem er aussprach, die Revolution sei vollendet, die Verfassung
fertig, er bäte sie daher, nicht durch eine fortgesetzte
feindselige Haltung ihn zu nötigen, die strengen Maßregeln gut zu
heißen, welche er bis jetzt noch nicht bestätigen wolle.

		Die Stimmung in der Versammlung war durch dieses Veto des Königs
auf das höchste gereizt. Noch schwieg man, aber man flüsterte
bereits unter den Girondisten, daß es nur zwei Alternativen gäbe,
entweder den König durch ein Ministerium aus ihrer Mitte zu
beherrschen, oder über den Monarchen hinweg zu schreiten.

		Die zweite Frage war die Stellung zu den unbeeidigten Priestern,
eines der traurigsten Vermächtnisse der Konstituante. Man hatte den
großen Fehler begangen, ein Gesetz zu schaffen, das von den
Geistlichen in dieser Gestalt nicht angenommen werden konnte, wenn
sie ihrem Amtseid treu bleiben wollten. Als man die Schwierigkeiten
gewahrte, wollte man durch Amtsentsetzung die Priester zu dem neuen
Eide zwingen. Dadurch aber streute man den Samen des Bürgerkrieges
aus, denn der Priester hing innig mit dem Volke zusammen und der
Bauer war bereit, sich für seinen Glauben zu schlagen, der ihm in
dem Priester bedroht ward.

		Dazu kam die Persönlichkeit des Königs. Nichts hatte ihn so sehr
von der Revolution und von der neuen Ordnung der Dinge abgewendet,
als das Bewußtsein, daß man seinem Gewissen Zwang anthun wolle.
Ludwig XVI., der das Abendmahl stets nur von einem unbeeidigten
Priester nahm, kannte in dieser Frage keine Nachgiebigkeit. [bookmark: page234]

		In der Versammlung wurde beschlossen, daß binnen 8 Tagen allen
Geistlichen sich vor der Munizipalität zu stellen hätten, um den
vorgeschriebenen Eid zu leisten, wer sich noch ferner weigere,
würde seines Gehaltes verlustig erklärt.

		Der Polizei war gestattet, im Fall von Unruhen die unbeeidigten
Priester von ihren Wohnorten zu entfernen und festzunehmen.

		Der König schob, wie zu erwarten stand, sein Veto ein.

		Unterdessen erhitzten sich die Gemüter auf beiden Seiten mehr
und mehr. Im Schlosse sagte man sich – mit »dieser Versammlung ist
kein Friede zu halten«, und in der Versammlung behauptete man, »in
den Tuilerien nährt man den Aufruhr.«

		Diese beiden gewichtigen Fragen waren es, an denen sich der
Sturz der französischen Monarchie entschied und der große
europäische Krieg entzündete.

		Als Kaiser Leopold im Dezember eine Note erließ, in welcher er
eine Erledigung der französischen Angelegenheiten durch einen
Kongreß andeutete, brach der Sturm los. Auf einen Antrag Guadets
beschloß die Versammlung, jeden für ehrlos zu erklären, der irgend
welchen Anteil nähme an einem Kongreß, dessen Zweck sei, die
französische Verfassung zu ändern. Man beschloß, der König solle
den Kaiser unter Formen, welche einer Kriegserklärung nicht
unähnlich waren, zu einer entschiedenen, unzweideutigen Antwort
veranlassen. Die Frage war, ob das Haupt Österreichs ein Freund des
französischen Volkes bleiben wolle oder nicht.

		Nachdem der Kaiser ein Schutzbündnis mit Preußen geschlossen
hatte, ging seine Erklärung ab, daß er den ganzen Kriegslärm nur
als ein Machwerk der Jakobiner betrachte, an dem die Mehrheit der
Nation – die er achte und ehre – keinen Teil habe, und daß er auch
jetzt nicht aus seiner gemäßigten Haltung heraustreten würde. Wider
Erwarten [bookmark: page235] sprach das Ministerium beim Vorlesen der
Note seine Freude aus über die freundschaftlichen Eröffnungen des
Kaisers und die Versammlung stimmte bei, trotz des Murrens der
Jakobiner.

		Der Tag, an dem die Note vorgelesen wurde, war der 1. März. An
demselben Tage starb Leopold I., und Franz II. folgte ihm, der,
ganz in den Händen der Emigranten, fanatisch für den Kreuzzug
eingenommen war.

		Das Schweigen der Versammlung über die Note Österreichs dauerte
nicht lange; die Girondisten bereiteten einen Sturm gegen die
Minister vor, von denen man die meisten beschuldigte, der Politik
des Auslandes zugethan zu sein, und der König sah sich genötigt,
ein neues Ministerium aus der Mitte der Girondisten zu wählen.

		Es waren nicht die besten Kräfte der Versammlung, welche man
wählte, nur Größen zweiten Ranges, und daher das Witzwort »das neue
Ministerium sei das der Frau Roland.«

		Der neue Minister des Innern, Roland, war der unbedeutende Mann
einer jungen Frau von hervorragenden Eigenschaften und gebietendem
Einfluß. Man nannte sie oft den einzigen Manu, welchen die Gironde
hervorgebracht habe. Ihre Memoiren gehören zu den wenigen Büchern
jener Zeit, in welchen keine Lügen zu finden sind, und zeugen von
der reinen Seele der Verfasserin, zugleich aber auch von dem
wunderbaren Fanatismus, der ihr eine hervorragende Rolle unter den
Personen der Revolution verschafft hat.

		Mit diesem Ministerium war der Krieg unvermeidlich. Am 20. April
verlas der König gebeugten Hauptes in der Versammlung die Botschaft
seines Ministeriums, in welcher die Gründe der Kriegserklärung
entwickelt wurden, und verlangte die Zustimmung der Anwesenden. Die
Nachricht wurde mit Jubel aufgenommen. Keiner dachte daran, daß
Frankreichs [bookmark: page236] Heer sich in einer traurigen Verfassung
befand, man beschloß hier den Krieg, ohne zu wissen, womit man ihn
führen wollte. Das alte Heer war in vollkommener Auflösung, die
Regierung hatte Tausende von Offizieren beurlaubt, um sie nicht
wieder einzuberufen, und die Gemeinen waren gänzlich der
revolutionären Zuchtlosigkeit verfallen. Was war von einer solchen
Armee zu erwarten?

		Während in der Nationalversammlung Brissot und Vergniaud ihre
glühenden Reden für den Krieg hielten, schaute ein bleiches
Männerantlitz unverwandt von den Gallerien herab. Höher färbten
sich die Wangen bei den flammenden Worten, und heller glänzten die
Augen, und die schmalen Lippen murmelten: » mourir pour la gloire de la France.«

		Nachdem am 20. April der Krieg erklärt war, blieb der Platz auf
der Gallerie leer. Der Jüngling, dessen müder Blick nur bei den
fanatischen Reden der Girondisten Feuer gewann, hatte Paris
verlassen und eilte nach Metz, um sich den ersten anzuschließen,
denen es vergönnt sein sollte, ihre Vaterlandsliebe mit dem Schwert
in der Hand zu beweisen. Es war Guiseppe St. Pierre, dessen
zerrissenes Gemüt unter den Fahnen Lafayettes Ruhe suchte, und der
die anklagenden Stimmen seines Inneren durch den Lärm der
Kriegstrompete beschwichtigen wollte.

		Bittere Enttäuschung empfing ihn, als er Anfang Mai Givet
erreichte. Von dort hatte Lafayette nach Namur vorbrechen und dann,
nachdem er die übrigen Truppen seiner Armee herangezogen, auf
Brüssel marschieren wollen. Ganz anders aber standen die Dinge
jetzt und nötigten Guiseppe, seine Pläne aufzugeben.

		Traurig genug lauteten die eingegangenen Nachrichten. Die
Truppen des Generals Dillon waren bei dem ersten Anblick kleiner
Abteilungen des Feindes in wilder Auflösung nach Lille geflohen.
[bookmark: page237]

		Nicht viel besser zeigte sich die andere Heeresabteilung.
General Biron hatte sich vor Mons verschanzt, doch als sich
österreichische Reiterei in der Nähe zeigte, wurden die Truppen von
einer solchen Panik ergriffen, daß er den Rückzug beschloß. Bis
Quiverain waren sie gelangt, da wurden sie von feindlicher Reiterei
angegriffen. Das ganze Corps floh in wilder Auflösung nach
Valenciennes und wandte sich nun gegen die Verräter, das heißt
gegen Rochambeau und die anderen Generale, welche sie niedermetzeln
wollten.

		Die Sache wurde unterdrückt, aber Rochambeau legte seinen Befehl
nieder. »Ich will nichts zu thun haben mit Feiglingen, die den
Feinden den Rücken kehren,« sprach er, »und mit Bösewichtern,
welche die Waffen gegen ihre eigenen Offiziere kehren.«

		Wie ein Donnerschlag trafen Guiseppe diese Nachrichten. Wo war
die erträumte Tapferkeit der Truppen? Das konnten nur einige
entartete Söhne Frankreichs sein, die den alten Ruhm ihres
Vaterlandes mit Füßen traten.

		Er hoffte auf Lafayette und seine Truppen, in deren Reihen er
sich anstellen ließ. Sein Wunsch, dem Feinde entgegen geführt zu
werden und als ein Zeuge des glorreichen Sieges zu fallen,
steigerte sich fast bis zu einer wahnsinnigen Leidenschaft.

		Er strengte sich auf das äußerste im Dienst an, um sich
hervorzuthun und im Falle des Ausmarsches eine Stelle zu erlangen,
die seinem eifrigen Vorwärtsdrängen besser genügte als dies
Verschwinden in der Masse. Lafayettes Aufmerksamkeit wurde bald auf
ihn gelenkt, er behielt den fanatischen Jüngling, der ihm blind
ergeben schien, im Auge, um ihn im geeigneten Moment gebrauchen zu
können.

		In Paris ergingen sich Marats Blätter in Beschimpfungen der
Generale. »Habe ich es nicht gesagt,« schrieb Marat, »daß unsere
Generale nur Lakaien des Hofes sind, welche die Grenzen preisgeben
und die Nation verraten.« [bookmark: page238]

		Trotz alles Wütens war nichts zu thun, als zu warten, bis das
Heer neu umgebildet war und eine festere Grundlage erhalten
hatte.

		Zum Glück für Frankreich waren die auswärtigen Mächte noch nicht
fertig mit ihren Rüstungen, und so ging dies Unwetter ohne weitere
Folgen vorüber.

		Marquis St. Herbert und sein Sohn empfanden mit tiefem Schmerz
die Sachlage der Dinge und mußten sich blutenden Herzens
eingestehen, daß dem Könige die Liebe des Volkes völlig entrissen
wurde. Diese traurige Wahrheit zeigte sich immer deutlicher, denn
gar oft empfingen den Herrscher, wenn er sich öffentlich sehen
ließ, Volkshaufen mit Geschrei und schmutzigen Schimpfworten. In
dieser Zeit, wo es doppelt geboten war, den Monarchen mit einer
sicheren Leibwache zu umgeben, wurde die konstitutionelle Garde in
den Händen der Girondisten eine Anklagewaffe gegen den König.

		Nachdem die alte königliche Garde aufgelöst war, hatte man eine
neue Leibgarde gebildet, teils aus früheren Linientruppen, teils
aus Nationalgardisten. Zahl und Zusammensetzung war
verfassungsmäßig bestimmt. In dieses Regiment, in welches Horace
eingetreten war, hatten sich eine Menge Leute von altem Adel,
Vendeer und frühere Garde du Corps gemischt, die aus der neuen
Leibgarde ein dem Könige unbedingt ergebenes Regiment gemacht
hatten.

		Das war der Nationalversammlung ein Dorn im Auge, und Ende Mai
wußte Brissot in einer donnernden Rede die Entlassung dieser Garde
als eine dringende Notwendigkeit hinzustellen. Man stimmte ihm bei,
und der Antrag ging durch. Der Hintergedanke der Girondisten dabei
war klar; man wollte dem Könige das letzte Bollwerk nehmen, das ihn
einigermaßen schützte, und ihn somit völlig wehrlos machen.

		Der Entwaffnung des Königs folgte die Bewaffnung der [bookmark: page239]
girondistischen Jakobiner. Anfang Juni wurde die Errichtung eines
stehenden Heeres von 20 000 Mann, das heißt von ebenso viel
bewaffneten Jakobinern beschlossen, welche am Jahrestag der
Erstürmung der Bastille unter Waffen treten sollten.

		Der König, tief verletzt durch die Auflösung seiner Garde, legte
gegen diesen letzten Beschluß sein Veto ein. Er fühlte dunkel, daß,
wenn man die jakobinische Jugend aus den Provinzen nach Paris
riefe, um das geplante Heer der Föderierten zu bilden, dies nichts
anderes hieße, als der Monarchie den Todesstoß zu geben, darum
weigerte er sich, seine Genehmigung zu erteilen. Ebenso belegte er
ein zweites verschärftes Strafdekret gegen die eidverweigernden
Priester mit seinem Veto. Infolgedessen reichten die neuen Minister
ihren Abschied ein und empfingen ihre Entlassung. Ein unwürdiges,
frevelhaftes Treiben begann; die entlassenen Minister, sowie die
jakobinische Presse rasten gegen den König und alles verschwor
sich, um den Thron über den Haufen zu werfen.

		Im Tuileriengarten, vor einer Menge von Tausenden, wurde eine
Flugschrift verlesen, in welcher man dem Ungeheuer Ludwig XVI. mit
dem Tode drohte.

		Immer unheimlicher wurde die Stimmung, und als man den
aufgeregten Gemütern das Veto des Königs mitgeteilt hatte, begann
in den Vorstädten jene unruhige Geschäftigkeit, welche einem
Aufruhr vorherzugehen pflegt. Die Stadtbehörden hatten von einer
Massen-Demonstration Kunde erhalten, welche am 20. Juni stattfinden
sollte, aber die Polizei verharrte in absichtlicher Unthätigkeit,
auch die Nationalversammlung erteilte erst am 20. früh Ratschläge
darüber, wie man sich benehmen solle, wenn die Masse Eintritt in
den Saal verlange.

		Unterdessen wälzten sich Scharen von Rotmützen vom Faubourg St.
Antoine nach dem Sitzungssaale und ertrotzten dort, geführt von dem
Bierbrauer Santerre, den Eingang. [bookmark: page240] Ihre Absicht war, der Versammlung wie
dem Könige den Willen des Volkes vorzutragen und letzteren zu
bewegen, sein Veto zurückzunehmen.

		Heulend, mit wilden Ausrufen zog die Menge durch den Saal hin
nach dem Tuilerienschloß. Das große Eingangsthor wurde belagert.
Die 22 Bataillone Nationalgarde hätten die Zugänge zum Palast
verteidigen können, aber ihre Befehlshaber waren verschwunden, und
somit rührten sie sich nicht; auch nicht, als ein Verräter das
Eingangsthor von innen öffnete und der Haufe in das Schloß
drang.

		In dem Saale l'Oeuil de
Boeufbefanden sich der König mit drei seiner Minister und
mehreren Freiwilligen von der Nationalgarde. Er hörte, wie die
dumpfen Schläge der Beile und Flintenkolben gegen die verschlossene
Außenthür donnerten, seine Lippen schlossen sich krampfhaft, aber
er blieb unbeweglich.

		Da öffnete sich eine kleine Seitenthür und der Marquis St.
Herbert, gefolgt von einer Anzahl Nationalgarden, stürzte atemlos
auf ihn zu. »Majestät, der Pöbel dringt ein, aber ich bürge für
diese Männer, meinem Könige soll kein Haar gekrümmt werden, so
lange einer von uns noch die Hand zu rühren vermag. Auch die
Königin ist von Getreuen umgeben, wenige an der Zahl, aber jeder
einzelne von ihnen läßt begeistert sein Leben für die hohe
Dulderin.«

		Ludwig wandte sich zu ihm, milde und voll Hoheit blickten die
blauen Königsaugen ihn an. »Wir sind unbesorgt und unverzagt,«
sprach er voller Würde, »die Königin und wir stehen unter dem
Schutze des Herrn der Heerscharen. Wir wollen nicht, daß unsere
treuen Edelleute in Not und Elend kommen durch uns. Der Weg durch
die Seitenthür ist noch frei, wir zürnen niemandem, der uns jetzt
verläßt, wir bitten darum, ja wir befehlen unseren Edelleuten, daß
sie uns unter dem Schutze der Soldaten allein lassen.« [bookmark: page241]

		Keiner der Herren rührte sich. Lauter donnerten die Schläge, das
Holz ächzte dabei und zeigte tiefe Risse. Wilder klangen von außen
die Drohungen, betäubender wurde das Geheul: »Nieder mit dem Veto«
– »Zum Teufel mit dem Könige.«

		Der alte Marquis hatte die herabhängende Hand seines Monarchen
ergriffen und führte sie an seine Lippen. »Meines Königs Wille kann
mich in die Verbannung und in den Tod schicken, ich werde nicht
murren,« sagte er, »aber keine Macht der Welt vermag mich in dieser
Stunde hier fortzutreiben. Der Platz an der Seite der Majestät ist
mein geheiligtes Recht; ich bleibe, Majestät!«

		Der König drückte bewegt die Hand des alten Royalisten. »Die
Könige der Erde sind zu arm, um solche Gesinnungen zu lohnen,«
antwortete er, »aber die Nachwelt wird die Männer in dankbarer
Erinnerung behalten, die in bedrängter Stunde die Königstreue zu
halten wußten.

		Kommen Sie, meine Herren, wir wollen dem Volke gefaßt entgegen
treten, die heulende Menge soll uns keine Zustimmung entreißen,
welche unser Gewissen nicht erlaubt.«

		Dumpf krachte die Thür und erbebte in ihren Angeln, das Getäfel
flog heraus und die zersplitterte Thür stürzte in das Zimmer.

		Der König richtete sich stolz auf, mit einer Ruhe und Würde, die
St. Herberts Herz höher schlagen ließ, trat er dem Pöbel entgegen,
gefolgt von dem Häuflein seiner Getreuen.

		Einen Augenblick stutzten die Massen, denn die Unerschrockenheit
des Monarchen imponierte ihnen. Es herrschte momentane Stille, nur
wie ferne Meeresbrandung ließ sich ein dumpfes Murmeln hören.

		Da klang vernehmlich und klar des Königs feste Stimme durch das
Gewoge: »Was will mein Volk von mir?«

		Die Rufe der Schreier, welche, verdutzt durch das Entgegentreten
[bookmark: page242] des
Monarchen, eben nur ein unwilliges Murren gewagt, ließen sich jetzt
vernehmen. »Die patriotischen Minister wollen wir wieder haben! Die
Bestätigung der Dekrete! Nieder mit dem Veto!« heulte es
durcheinander.

		Die zu hinterst Stehenden drängten nach vorwärts, dem Drucke
folgend wurden die ersten wider ihren Willen in den Saal gestoßen,
und gleich darauf war der König von einer wogenden Volksmenge
umringt, die teils absichtslos, teils in frechem Hohne die Person
des Königs drängte.

		»Majestät,« flüsterte St. Herbert, der erhöhte Sessel am Fenster
ist ein geeigneter Platz für eine so stürmische Audienz.«

		Der König folgte der Bitte und nahm in der tiefen Fensternische
Platz, umgeben von seinen Ministern und den Nationalgarden. St.
Herbert blieb an seiner linken Seite.

		Der tumultuarische Durchzug begann, Männer mit Piken und Flinten
in furchtbarem Aufzuge, Weiber, halb angetrunken, mit rohen
Scherzen auf den Lippen, der Auswurf von Paris, alles strömte
hinein, dicht an den Platz des Königs heran und brüllte seine
Forderungen dem ernsten Monarchen zu. Tiefer Schmerz lag in den
milden Augen Ludwigs, aber auf der stolz erhobenen Stirn thronte
gebietende Hoheit. Der Marquis hatte seinen Herrscher oft im
höchsten Schmucke gesehen, umgeben von einem glänzenden Hofstaate,
zu der Zeit, da er als absoluter König Gnaden austeilte oder
Befehle erließ, aber nie hatte über dieser bleichen Stirn die Krone
Frankreichs so hell gestrahlt, als jetzt die Dulderkrone eines
männlich und königlich getragenen Märtyrertums.

		Der Pöbel und die Jakobiner hatten ihren König in den Staub
ziehen wollen, doch so wie die Sachen sich wandten, dienten sie nur
als Schemel, um ihren gedemütigten Monarchen zu einer Größe und
Seelenstärke zu erheben, die ihm bisher nur selten eigen gewesen
war.

		Jetzt nahte sich Legendre, der Fleischer des Faubourg [bookmark: page243] St. Germain.
»Wer ein Freund des Volkes sein will, muß seine Farben tragen,«
rief er, indem er dem Könige eine rote Jakobinermütze hinhielt.

		Einen Augenblick zögerte Ludwig, dann setzte er die Mütze auf
sein Haupt.

		St. Herbert wurde leichenblaß. »Nur keine Erniedrigung vor
diesem Pöbel, mein Gott, das lasse nicht zu!« stöhnten seine
zitternden Lippen.

		Legendre, berauscht von seinem Erfolge, schlug trunken mit der
geballten Faust auf den vergoldeten Marmortisch, der vor dem Könige
stand. »Wir fordern die Bestätigung der Dekrete,« brüllte er.

		»Wir nehmen unser Veto nicht zurück,« lautete die feste
Erwiderung des Monarchen. »Wir haben diese Mütze aufgesetzt um dem
Volke zu zeigen, daß wir ihm zu liebe unseren Königsstolz beugen
können. Aber niemals werden wir uns eine Zustimmung entreißen
lassen, welche gegen unser Gewissen und unsere Grundsätze
streitet.«

		»Hoch der König!« – »Nieder mit dem König!« schrieen wilde
Stimmen durcheinander.

		Legendre, betroffen durch die Festigkeit des Monarchen, schritt
schweigend dem Ausgange zu.

		Der Marquis atmete auf, die Farbe kehrte in seine Wangen zurück,
und stolz, fast herausfordernd blickte er in das Gewühl.

		Über eine Stunde verfloß so, bis endlich Vergniaud aus der
Nationalversammlung erschien und Ruhe zu schaffen suchte. Auch
Petion kam, er hatte die Entschuldigung bereit, daß er von dem
Andringen der Bittsteller nichts gewußt habe.

		»Ich weiß nicht, wem Sie dieses Märchen aufbinden wollen,«
zürnte St. Herbert und wandte ihm den Rücken. »Jedenfalls wird
Seine Majestät nach diesem Vorfalle wissen, was von ihren Diensten
zu erwarten steht.«

		In dem Beratungssaale hatte sich dasselbe Schauspiel abgespielt.
[bookmark: page244] Die
trunkene Schar hielt ihren Durchzug auch bei der Königin und die
hohe Frau mit dem kleinen Dauphin legte dieselbe Probe
unerschütterlichen Mutes ab, wie ihr Gatte.

		Höhnend, mit Schimpfworten auf der Zunge, waren die Pariser
Fischweiber eingedrungen, aber stiller gingen sie hinaus, ergriffen
von der Würde der schönen Königin. Als Marie Antoinette auf eine
nichtswürdige Beschuldigung eines solchen Weibes mit ernstem Stolz
und edler Einfachheit antwortete, brach die Schuldige in Thränen
aus und erflehte die Vergebung der Königin.

		Horace aber, der zur Seite der hohen Frau stand, küßte
begeistert die zarte Hand, welche Marie Antoinette ihm willig
überließ. »Majestät,« flüsterte er, »wo hohe Weiblichkeit und
Fürstenschönheit sich einigt, da muß sie den Sieg erringen und
alles Gemeine beugt sich unbewußt vor solcher Hoheit.«

		Die Königin lächelte ihm trübe zu. »Ich habe gelernt, wie wenig
Wert man auf eine flüchtige Rührung dieser beweglichen Herzen legen
kann,« seufzte sie. »Dieselben Lippen, die eben stürmisch »
vive le roi,« gejubelt haben,
schreien vielleicht eine Stunde später » à
bas la Majesté.«

		Horace fühlte die Wahrheit dieser Worte, und sein Blick umflorte
sich.

		Eben war Santerre herangetreten und hatte dem Dauphin die rote
Mütze aufgesetzt. Das Kind, das ihn erschreckt anblickte, schmiegte
sich an die Mutter. Marie Antoinette schlang ihren Arm um den
Knaben und flüsterte ihm zärtliche Worte zu. War es die mütterliche
Sorge der Königin, oder war es der ängstliche, bittende Blick der
Kinderaugen, Santerre fühlte eine eigene Rührung in seinem Herzen,
er nahm die Mütze vom Haupte des Dauphin und strich sanft über das
lockige Köpfchen. »Armer kleiner Bursche, dir wird zu heiß
darunter,« murmelte er gutmütig.

		Die Königin sandte ihm einen ihrer warmen, dankbaren [bookmark: page245] Blicke nach,
den Santerre mit einem unwillkürlichen, wenn auch etwas linkischen
Gruße erwiderte.

		Fast drei Stunden währte es, bis völlige Ruhe eingetreten
war.

		Als Marie Antoinette mit den Kindern an der Hand bei dem Könige
eintrat, arbeitete es mächtig in den Zügen des Monarchen, er
öffnete die Arme und bleich, mit überströmenden Augen, sank die
Königin an seine Brust.

		Die Umgebung der Majestäten zog sich schweigend zurück, die
Herren begriffen, daß die königliche Familie bei so tiefem Schmerz
keine Zeugen wünschte.

		Als Horace aus dem Schlosse über den Hof schritt, fiel sein
Blick auf einen jungen Artilleriehauptmann, der in großer Erregung
mit zwei Freunden sprach. Beim Vorüberschreiten hörte er die
heftigen Worte: »Warum diese nutzlose Langmut? Hätte man mir nur
gestattet, drei Kanonen aufzufahren, die ganze Kanaille hätte ich
auseinander gesprengt.«

		Horace wandte sich noch einmal um; die nicht große, aber
kräftige Gestalt mit den übereinander geschlagenen Armen hatte er
heute wiederholt während des Tumultes auf dem Hofe gesehen, und als
er die kühn gebogene Nase, den flammenden Blick der großen Augen
näher betrachtete, murmelte er: »Ich hätte mir denken können, wer
das ist, der dem Pöbel gegenüber so beherzt auftreten möchte! Ja,
wäre dieser junge Bonaparte der Arm Ludwig XVI., er würde dieses
rebellische Frankreich mit eiserner Faust bändigen.«

		Der 20. Juni hatte geendet wie eine Büberei: zu einen:
Verbrechen war es nicht gekommen, aber dennoch regte sich in ganz
Frankreich die Entrüstung über diesen Streich. Die empörenden
Scenen jenes Tages erfüllten jeden besser Gesinnten mit Schmerz und
Scham, und selbst aus dem Jakobinerklub schieden mehrere Glieder
aus, weil sie keinen Teil an so nichtswürdigem Treiben haben
wollten. [bookmark: page246]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Lafayette und sein Freiwilliger.

		In der Zeit, als in Paris die jakobinische Presse den Feuerbrand
schürte, der den Thron zu verschlingen drohte, erschien am 18. Juni
in der Nationalversammlung ein Brief Lafayettes, in welchem er den
Abgeordneten rund heraus seine Meinung sagte. »Während das
Vaterland von außen bedroht, von innen aufgeregt ist,« so hieß es
darin, »erweitern innere Feinde den Riß, der zwischen König und
Volk verderblich ist. Die Urheber alles Unglücks, aller Störungen
sind die Jakobiner, sie müssen unterdrückt werden.«

		Durch dieses Schreiben hatte Lafayette die Jakobiner zu einem
Kampf auf Leben und Tod herausgefordert, und diese nahmen den
Fehdehandschuh auf.

		Lafayette hatte in den Oktobertagen 1789 und später in der
Nationalversammlung keine sehr ruhmwürdige Rolle gespielt. Seine
Freiheits-Ideen waren bis zu dem Verfassungseid von 1791 gegangen,
diesen wollte er aufrecht erhalten wissen und scheute deshalb nicht
die Drohungen der Jakobiner.

		Die Kunde von dem Treiben des 20. Juni drang bis in das Lager
von Bavay. Der General hatte die Nachricht in später Abendstunde
empfangen und durchmaß nun mit unruhigen Schritten den schmalen
Zeltraum. Die ganze furchtlose Ritterlichkeit seines Wesens war
erwacht und trieb jede Bedenklichkeit zurück. [bookmark: page247]

		»Dieser 20. Juni ist eine Schmach für ganz Frankreich,« klagte
er. »Der König muß fort aus dem verräterischen Paris, oder die
Nationalversammlung muß sichere Garantien stellen, damit ähnliche
Auftritte nicht mehr stattfinden können. Petion soll exemplarisch
bestraft werden. Ich werde ihnen das alles selbst sagen ...

		»Mein General,« unterbrach ihn der Adjutant ehrfurchtsvoll, »die
Stimmung in Paris ist gegen Sie. Der Hof hat nicht völliges
Vertrauen, und die Jakobiner ergehen sich in furchtbaren Drohungen,
seitdem der verhängnisvolle Brief in der Versammlung vorgelesen
ist. Solch ein Schritt ist mehr als gefährlich.«

		»Wer fragt danach,« herrschte Lafayette, »wenn es sich darum
handelt, ein schmähliches Bubenstück bei dem rechten Namen zu
nennen, und Männern, die entweder so ehrlos oder so feige waren, es
zuzulassen, die Wahrheit zu sagen!

		Man nennt mich den Soldaten der Freiheit, und ich bin stolz
darauf. Frei will ich die Menschen wissen, frei von beengenden
Fesseln, von knechtischem Dienen. Selbst denken, selbst fühlen und
handeln soll das Volk, nicht nur von einem Willen,
einem Kopfe geleitet sein. Aber dieses Denken, Fühlen und
Handeln muß unter der Zucht der Verfassung stehen. Der Mensch muß
sich seiner Rechte würdig erzeigen und nicht, wie es in Paris
geschehen ist, zu zügelloser Wildheit herabsinken.

		Die gesegneten Freiheiten, welche der König dem Volke gegeben
hat, treten diese Männer mit Füßen. Während sie selbst schrankenlos
frei sein wollen, binden sie ihrem Könige die Hände fester und
fester, erlauben ihm kein Veto und wollen ihn zu Dingen drängen,
die gegen seine Überzeugung sind. Hier gilt kein überlegendes
Zaudern, kein ängstliches Denken an die eigene Person, wir reisen
morgen nach Paris, und Ihr werdet mich begleiten, sonst niemand,
nur ein paar zuverlässige Leute. [bookmark: page248]

		Ich habe an den Freiwilligen St. Pierre gedacht, den Ihr auch
kennt. Er kann mir in Paris nützlich sein, denn er kennt Marat und
alle Schleichwege seiner Partei. Wenn ich zur Armee zurückkehre,
denke ich ihn dort zu lassen, denn ich hoffe durch ihn die besten
Nachrichten von den Bewegungen in der Hauptstadt zu erhalten und
danach den geeigneten Moment zu erkennen, wenn ich mit meinen
Truppen die Abreise des Königs aus Paris decken kann.

		Das Regiment, in welches der Freiwillige eingetreten ist, liegt
an der Waldlisiere. Ihr werdet den Träumer noch wach finden, sobald
ich noch einige notwendige Geschäfte abgewickelt habe, folge ich
Euch.«

		Der General winkte dem Adjutanten einen freundlichen Gruß zu,
und dieser verließ alsbald das Zelt und schritt durch das Lager, wo
in langer Reihe die Zelte der Offiziere standen. Aus einzelnen
tönten noch lärmende Stimmen, andere lagen in schweigender
Ruhe.

		Es war eine umwölkte, sternenlose Nacht: wie leuchtende Fackeln
glänzten an den verschiedenen Punkten die großen Lagerfeuer. In
ihre Mäntel gewickelt, ruhten die dunklen Gestalten der Soldaten
dicht neben einander, und hier und da murmelte einer ein
schlaftrunkenes Wort, das ihm ein wirres Traumbild entriß, wenn er
im Schlummer berauschende Siegesfanfaren hörte, oder heimkehrend
das ferne Liebchen grüßte.

		Der Offizier schritt weiter der Waldgrenze zu, wo er Giuseppe zu
finden hoffte; dieser saß schreibend auf einem vom Feuer
beleuchteten Platz. Da hörte er sich bei Namen rufen und wandte
sich um. In gerader Haltung mit ernstem Blick erwartete er die
Anrede des Adjutanten.

		»Mein General schickt mich zu Euch,« sprach dieser, »er wünscht
Euch morgen früh in seinem Zelt zu sprechen. Nicht wahr, ich habe
recht gehört, Ihr seid es, den die [bookmark: page249] Liebe zu unserem großen Soldaten der
Freiheit unter seine Fahnen zog?«

		»Mich trieb die Sehnsucht, für mein Vaterland zu kämpfen
hierher,« gab Guiseppe ernst zurück.

		»Seit jenem großen Verbrüderungsfeste, als ich unseren edlen
General sah, wie er mit entblößtem Schwerte auf den Altar des
Vaterlandes den Eid leistete, umrauscht von dem Jauchzen Tausender,
seitdem ist der Name des Freiheitshelden für mich der Inbegriff
alles Edlen und Ritterlichen, und in meinen Augen umleuchtet ihn
noch heute der Glorienschein jener Stunde. Meine Ideale sanken in
Trümmer, jetzt steht meine Hoffnung allein auf Lafayette, und ich
halte mich an seine Fahnen, weil ich denke, daß sie mich zu einem
ehrenvollen Ziele führen werden.«

		Der Adjutant hatte ihm voll Interesse zugehört. »Wenn Euch nun
dieser General in Gefahr und Tod schickt, werdet Ihr nicht
zaudern?«

		Über Guiseppes Antlitz zuckte es verächtlich. »Eine gefahrvolle
Aufgabe glücklich zu lösen und dann den Tod zu finden, etwas
Schöneres kann ich mir nicht erträumen!«

		»Wollt Ihr Euch ohne Frage und Widerrede, blindlings, auf jede
Gefahr hin dem General anvertrauen, er verlange von Euch, was er
wolle?«

		»Sagt meinem General,« rief Guiseppe leidenschaftlich, »jede
Fiber meines Herzens sehnt sich danach. Ich will ihm dienen, wo und
wie ich kann, im Namen der geheiligten Freiheit.«

		»Es ist gut,« nickte der Adjutant und zog den Degen aus der
Scheide, »doch schwört mir noch einmal die Treue auf den
Verfassungseid.«

		Um Guiseppes Lippen legte sich ein Lächeln. »Den
Verfassungseid,« wiederholte er träumerisch, »gut, es sei. Doch
wisset, daß seit jenem Tage, wo ganz Frankreich ihn schwor, ich
jeden Abend, wenn ich mein Nachtgebet gesprochen habe, knieend
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erhobener Hand den Eid wiederhole. Glaubt Ihr, daß eine Silbe davon
aus meinem Gedächtnis oder Herzen schwinden könnte?«

		Mit tiefem Ernst legte er die eine Hand auf den Degen des
Offiziers, während er die andere zum Schwure erhob.

		»So halte fest daran,« mahnte eine tiefe Stimme hinter den
beiden, und Lafayette trat aus dem Schatten.

		»Mein General,« rief St. Pierre, »ich bin stolz, daß Ihr mich
erwählt, um Euch zu dienen, und ich bin bereit für Eure Sache in
den Tod zu gehen.«

		»Morgen früh sollt Ihr erfahren, um was es sich handelt,« nickte
Lafayette gütig; er fühlte sich warm berührt durch den Strahl
leidenschaftlicher Hingebung, der aus den Augen des jungen Mannes
sprach, und freundlich legte er die Hand auf seine Schulter. »Habt
Ihr einen Wunsch, den Euer General Euch erfüllen kann, so nennt ihn
mir,« gebot er leutselig.

		Guiseppe zögerte einen Augenblick, dann sah er auf. »Ich habe
einen alten Vater – wenn ich in Eurem Dienste sterbe und Ihr mich
treu erfunden habt – wollt Ihr selbst ihm dann die Botschaft
schreiben und dem alten Manne sagen, sein Sohn habe seinen Schwur
gehalten, er sei treu geblieben der Nation, dem Gesetz und dem
Könige und habe seinen Eid mit dem Tode besiegelt? Nicht wahr, mein
General, Blut, opferwillig vergossenes Blut ist eine Sühne für
vergangene Schuld?«

		Lafayette war bewegt. »Die Thorheiten der Jugend werden
vergessen und vergeben, wenn der Mann sich davon losringt,«
tröstete er. »Seid überzeugt, ich werde Eurer Bitte gedenken, wenn
Euch ein Unfall treffen sollte.«

		»Ich danke, mein General, jetzt drückt mich nichts mehr; die
letzte Nachricht, die der Vater von seinem Erstgeborenen erhalten
wird, soll sein, daß dieser wankelmütige Sohn dennoch zuletzt es
lernte, die Treue zu halten.« [bookmark: page251]

		Der General war mit seinem Adjutanten im Waldesdunkel
verschwunden, Guiseppe stand noch immer wie gebannt. Endlich raffte
er sich auf, mit zitternder Hand und pochendem Herzen schrieb er an
dem flackernden Lagerfeuer noch einen Brief an den Vater für den
Fall seines Todes. Es war das rückhaltlose Bekenntnis eines
Herzens, das viel geirrt, aber auch heiß geliebt und schwer
gelitten hatte.

		Der nächste Morgen fand sämtliche Offiziere und Unteroffiziere
um Lafayettes Zelt versammelt. Der Befehl dazu war schon in der
Nacht ausgegeben.

		Der General selbst hatte sich nur wenig Ruhe gegönnt, er hatte
eine Adresse an die Nationalversammlung aufgesetzt, in welcher er
die Bestrafung der Empörer und die Zerstörung der Terroristensekte,
welche das Volk aufwiegelte, forderte.

		Nachdem er den Versammelten mit beredten Worten die Vorgänge des
20. geschildert hatte, las er das Schriftstück vor, welches er
persönlich der Nationalversammlung übergeben wollte, und fragte, ob
sie willens seien, die Adresse zu unterzeichnen.

		Offiziere und Unteroffiziere drängten sich um den Feldtisch, auf
welchem das Schriftstück auslag, keiner blieb zurück, alle
Unterzeichneten.

		So reiste der General nach Paris, nur in Begleitung seines
Adjutanten, St. Pierres und einiger zuverlässiger Leute, um mit
keckem Mute den Drohungen seiner erbitterten Feinde zu trotzen. Das
war persönlich kühn und ritterlich, aber Zur Rettung des Königtums,
zur Vernichtung der Jakobiner, welchen er den Tod geschworen hatte,
mußte er eine Armee mitbringen. [bookmark: page252]

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Der Soldat der Freiheit und der alte Royalist.

		Der Empfang, welcher Lafayette in Paris wurde, war ermutigend,
denn trotz des Murrens der Jakobiner und Girondisten kam in der
Versammlung ein Redner der Rechten zum Wort, der Lafayette als den
Erstgeborenen der französischen Freiheit feierte. Der General
fühlte sich gehoben, und seine fröhliche Zuversicht steigerte sich
bei dem begeisterten Zuruf der Nationalgarden, die ihn begrüßten,
als er sich in die Tuilerien begab.

		Im Vorzimmer des Königs traf er den Marquis St. Herbert. Mit
ruhiger Würde ging ihm der greise Herr entgegen. »Ich habe Euch ein
Unrecht abzubitten,« sprach er freundlich. »Mein royalistisches
Herz zürnte Euch, ich glaubte, Ihr würdet noch weiter mit dem
Zeitgeist treiben, Freiheit um Freiheit verlangen und in die
Wünsche der Girondisten einstimmen.

		Euer Brief an die Nationalversammlung legt ein ehrenvolles
Zeugnis Euerer Gesinnung ab; daß Ihr heute kommt, beweist den
ritterlichen Ehrenmann, der sich nicht durch Volksgunst bestimmen
läßt, sondern allein seiner Überzeugung und seinem Eide folgt. An
diesen kühnen, unerschrockenen Mann richte ich meine Bitte.
General, Sie gebieten über eine Armee, retten Sie den bedrängten
Monarchen! Retten Sie das Vaterland vor einer trostlosen Anarchie.«
[bookmark: page253]

		In tiefster Bewegung hatte der Marquis gesprochen; Lafayette
drückte warm die dargebotene Hand. »Bei Gott, das ist mein
Streben,« beteuerte er. »Wäre der König mehr von Männern umgeben
gewesen, wie Ihr einer seid, welche die Schäden der Zeit erkannt
und mit redlichem Herzen daran gearbeitet hätten, solche Übel zu
beseitigen, wahrlich, der Thron von Frankreich stände noch heute
unerschütterlich. Das war der Fluch der Zeit, daß die
Hochgestellten gleichgültig den Lastern fröhnten, welche sie in den
Augen des Volkes von ihrer Höhe herabrissen; darum ging Frankreich
langsam, Schritt für Schritt, diesem Zustande entgegen. Der Adel
wie der Pöbel arbeiteten, bewußt oder unbewußt daran, das
Staatsschiff demselben Ziele entgegen zu treiben, retten wir, was
zu retten ist. Wir wollen uns dazu verbünden, der alte Royalist und
der Soldat der Freiheit.«

		Die Thüren nach dem Zimmer des Königs wurden geöffnet und
Lafayette hineingerufen. Etwa eine Stunde dauerte die Unterredung,
dann suchte der General den Marquis wieder auf.

		»Wenn der König nicht umgestimmt werden kann, war meine Reise
umsonst,« grollte er. »Mein Empfang war mehr als kühl, denn man
mißtraute mir, obgleich ich im offenen Kampfe gegen die Jakobiner
stehe und ohne Bedenken mein Leben aufs Spiel setze, um dem
Monarchen zu nützen. Die frostigen Worte, welche die Majestäten an
mich richteten, hätten genügt, um mir die Stimmung klar zu machen,
aber ich hörte noch mehr.

		»Lieber untergehen,« sagte die Königin, als sich eben die Thüren
hinter mir schlossen, »als Lafayette und den Konstitutionellen den
Sieg zu verdanken.«

		Der Marquis bedeckte sein Gesicht mit den Händen, er atmete
schwer. »Arme, verblendete Fürstin,« murmelte er. »Du stößest die
helfende Hand fort und täuschest dich mit haltlosen [bookmark: page254] Aussichten. Aber
dennoch, General,« fuhr er erregt fort, »muß alles versucht werden,
um die Majestäten zu bewegen, daß sie sich Euch und Euren Truppen
anvertrauen. Wie liegen Eure Pläne?«

		»Wir gedenken zuerst mit Hülfe der Nationalgarde, auf die ich
mich verlassen kann, den Jakobinerklub zu sprengen, seine Anhänger
unschädlich zu machen und dann den König unter dem Schutze der
Armee nach Compiègne zu bringen. Zugleich sammeln wir an den
Grenzen die übrigen Truppen und entwaffnen die Politik der
Großmächte durch die Erklärung, daß wir sie nicht mehr brauchen, da
wir selbst mit der Anarchie fertig geworden sind.

		Das ist der Plan, welchen die Minister dem Könige unterbreiten
sollen. Ich bin sicher, Marquis, daß wir auf Euch zählen können.
Euer Einfluß beim Monarchen vermag vielleicht sein Mißtrauen zu
zerstören.«

		»Ich werde thun, was in meinen Kräften steht,« versicherte St.
Herbert, »Gott gebe, daß unser gemeinsames Ringen nicht an dem
Willen der Königin scheitert.«

		Lafayette zuckte unmutig die Schultern. »Wenn ich morgen zu den
Truppen zurückkehre,« begann er dann, »lasse ich hier einen jungen
Freiwilligen zurück, der mir unbedingt ergeben ist. Von diesem
werde ich Nachrichten über das Verhalten der Jakobiner empfangen,
ich habe ihn bereits den Ministern vorgestellt und die Herren
gebeten, alle Aufträge für mich durch diesen Boten zu erledigen, da
er die sicherste Art kennt, wie mich die Nachrichten schnell und
unverfälscht treffen. Auch Euch, Marquis, möchte ich raten, jede
Mitteilung, die Ihr für mich bestimmt, diesem Freiwilligen
anzuvertrauen. Hier ist sein Name und seine Adresse,« fügte er
hinzu, indem er dem alten Herrn einen Zettel hinreichte.

		Das Blatt zitterte in der Hand des Marquis. »Wißt [bookmark: page255] Ihr,« fragte
er, »ob dies derselbe St. Pierre ist, der einst ein blindes
Werkzeug Marats war?«

		»Derselbe,« nickte Lafayette, »eben deshalb kann er mir doppelt
nützlich sein. Seid unbesorgt, ich kenne ihn genügend, um für den
jungen fanatischen Schwärmer einstehen zu können.«

		»Wollt Ihr mir einige Worte aufschreiben, die St. Pierre
überzeugen, daß er sich mir vertrauen kann,« bat der Marquis, und
seine Stimme klang eigentümlich bewegt. »Ich habe Gründe, ihn nicht
in mein Hotel kommen zu lassen und bitte auch Euch, ihm meinen
Namen zu verschweigen. Eure Zeilen werden genügen, mich bei ihm
einzuführen.«

		Lafayette riß ein Blatt aus seinem Taschenbuch und warf einige
flüchtige Worte darauf, die er dem Marquis reichte. Er war zu
beschäftigt, um dessen Bewegung zu bemerken. Noch ein kräftiger
Händedruck, dann schieden die beiden Männer.

		Mit hastigen Schritten eilte Lafayette die Treppe hinab, langsam
und gedankenvoll folgte der Marquis. »Guiseppe St. Pierre,«
murmelte er, »der Bastillenstürmer, der Rebell im Versailler
Schloß, und Lafayette, der Soldat der Freiheit, verbunden mit dem
alten Royalisten! Wir drei haben jetzt ein Ziel, nach dem wir
streben, einen Zweck, für den wir unser Leben einsetzen wollen, und
das ist die Rettung des Monarchen. Wunderbar sind Gottes Wege,
unerforschlich, unbegreiflich!«

		Am Abend des folgenden Tages reiste Lafayette ab.

		Die Jakobiner erlangten ihre alte Kühnheit wieder und stellten
von neuem den Antrag, um in Paris ein Jakobinerlager zu
errichten.

		Es war derselbe Vorschlag, nur in eine andere Form gefaßt,
welchen der König vor wenig Wochen abgelehnt hatte, jetzt – nahm er
ihn an.

		Zugleich kam von der Grenze die niederdrückende Nachricht,
[bookmark: page256] daß
Marschall Luckner gezwungen gewesen sei, sich mit der Nordarmee
zurückzuziehen und dabei einige Vorstädte in Brand gesteckt habe.
Dies benutzten natürlich die Girondisten, und Vergniaud erklärte in
einer pomphaften Rede, das Vaterland sei in Gefahr, alle
Nationalgarden müßten aufgeboten werden.

		Das Wort wurde mit Beifallssturm aufgenommen, und man beschloß,
darnach zu handeln.

		Mittlerweile bot der Hof ein Bild unbeschreiblicher Verwirrung
und Ratlosigkeit. Jeden Tag wechselte dort die Stimmung wenigstens
einmal, und niemand wußte, ob, was am Morgen beinahe beschlossen
wurde, nicht am Abend bereits verworfen war, um am nächsten Tage
wieder ernsthaft erwogen zu werden.

		Einmal zeigte sich der König geneigt, auf die Rettungspläne, die
Lafayette und seine Minister entwarfen, einzugehen, dann wieder
schreckte er vor der Kühnheit des Entschlusses zurück und zog es
vor, zu dem Treiben der Versammlung einfach Ja und Amen zu sagen,
bis die erwartete Hülfe des Auslandes erschiene.

		So war die Mitte des Juli herangekommen, als Ludwig mit den
Fluchtplänen seines Ministeriums endgiltig gebrochen hatte.

		Im Arbeitskabinett des Königs befanden sich außer der Majestät
St. Herbert, Lally und Monciel, die beiden Minister Ludwigs.
Letzteren, welche ihre Entlassung eingereicht hatten, hatte der
König soeben ihren Abschied bewilligt. Die tiefe Verbeugung der
Herren erwiderte er nur mit einem kurzen, unmutigen Kopfnicken, und
kaum hatte sich die Thür hinter den beiden geschlossen, so wandte
er sich mit einer schnellen Bewegung an St. Herbert: »Da gehen sie
hin die Herren,« sprach er gereizt, »wie ungezogene Kinder wenden
sie sofort dem den Rücken, der ihnen nicht den Willen thut.«

		»Sire, es sind ein Paar ehrenfeste Männer, die uns jetzt [bookmark: page257] verlassen,«
erinnerte der Marquis, »wir verlieren zwei treue Diener Eurer
Majestät in ihnen.«

		Der König schritt ungeduldig im Zimmer auf und ab. »Ich weiß
es,« warf er ärgerlich hin, »niemand stimmte mehr für diese
Rettungspläne als Ihr. Das Blatt hat sich gewandt. Ihr haltet es
jetzt auch mit meinen entlassenen Ministern und mit Lafayette.«

		»Ich halte es mit denen, die in dieser bedrängten Zeit
unerschrocken ihr Alles einsetzen wollen, um das Königtum zu
retten,« lautete die gehaltene Antwort.

		»Warum aber scheltet Ihr die Emigranten?« fragte der König
scharf. »Ihr wollt nichts mehr von ihrer Hülfe wissen, die Königin
klagt darüber.«

		»Majestät,« entgegnete St. Herbert mit einem trüben Blick, »ich
bedauere tief, mir das Mißfallen unserer hohen Fürstin zugezogen zu
haben, aber gegen meine Überzeugung kann ich nicht zu einer Sache
raten.

		Fern sei es von mir, die Emigranten zu schelten, denn viele
königstreue Herzen sind darunter, doch sie hätten klüger und
mutiger gehandelt, wenn sie dem Throne dort dienten und für ihn
kämpften, wo er steht und wo er angegriffen wird. Ich weiß, daß
jeder Schritt, den Euer Majestät im Einverständnis mit den
Emigranten und dem Auslande thun, ein sicheres Mittel ist, um in
den Augen des erhitzten Volkes den Träger der Krone als ihren Feind
zu stempeln und alle politischen Parteien in Frankreich zum
einträchtigen Widerstande zu entflammen. Das jetzt herrschende Volk
empört sich bei dem Gedanken, daß über die freie französische
Nation das Ausland gebieten solle, und ihr Stichwort lautet: »Alle
Könige verschwören sich zum Untergange des französischen Volkes,
wenn unser König sich mit ihnen verbindet, so ist er ein Verräter
seiner eigenen Nation.«

		Dies alles weiß ich; kann mein treues Herz da anders [bookmark: page258] handeln, als
die Majestäten zu beschwören, sich von dem Treiben der auswärtigen
Politik fernzuhalten?«

		Der König schwieg, er trat an das geöffnete Fenster und blickte
seinen beiden entlassenen Ministern nach, welche eben über den
Schloßhof gingen. Plötzlich wandte er sich kurz um und zeigte mit
der Hand auf die Davonschreitenden. »Marquis, Ihr habt wie diese
eifrig für Lafayettes Plan gestimmt, fordert Ihr jetzt auch wie sie
Eure Entlassung?«

		»Ich habe mich meinem Könige angelobt in guten wie in bösen
Tagen, ich werde diesen Dienst nicht eher verlassen, als bis mich
ein höherer König abruft,« versetzte der alte Herr. Freiwillig
werde ich meinen Posten nie verlassen, mögen die Beschlüsse Eurer
Majestät mit meinen Wünschen übereinstimmen oder nicht, ich werde
meine Gefühle zu beherrschen wissen.«

		Des Königs Augen füllten sich mit Thränen. »Haltet Eurem
bekümmerten Monarchen manch bitteres Wort, das ihm der Unmut
entreißt, zu gut,« bat er. »Man urteilt nicht immer gerecht, wenn
man gereizt und von Sorgen gequält ist. Jetzt eilt, St. Herbert,
laßt Lafayette unsere Entscheidung wissen und sorgt dafür, daß ein
freundlich dankendes Wort von uns hinzugefügt wird.«

		Ein heißer Julitag ging zu Ende, und die Schatten der Nacht
lagerten bereits über Paris, als Marquis St Herbert, den Hut tief
in die Stirn gedrückt, durch die Straßen eines entlegenen
Stadtteils von Paris schritt. Er schlug den Mantel dicht um sich,
aber trotz der Dämmerung und der verhüllenden Tracht fiel der freie
Gang, sowie die vornehme Haltung des Mannes den Bewohnern der
ärmlichen Häuser auf, und manches Auge folgte ihm neugierig.

		Er hatte nicht acht darauf, sondern blickte nur prüfend nach den
Straßen und Gäßchen, die sich kreuzten, und blieb endlich vor einem
kleinen weißen Hanse stehen, das als einzige [bookmark: page259] Zierde eine kupferne
Wetterfahne trug, mit den verschlungenen Buchstaben G. L. »Das ist die verabredete Fahne, es muß das
Haus sein,« murmelte er und trat darauf zu.

		Auf der Steinbank vor der Thür saß ein junger Mann und blickte
gedankenvoll nach dem Himmel, an dem einzelne Sterne
aufblitzten.

		»Seid Ihr Guiseppe St. Pierre?« fragte der Verhüllte.

		Der Angeredete fuhr zusammen und blickte den Sprecher an. »So
ist mein Name,« antwortete er kurz, »was ist Euer Begehr?«

		St. Herbert näherte sich ihm. »Das Lager von Bavay heißt das
eine Losungswort,« flüsterte er vorsichtig, »gebt das andere.«

		»Lafayette,« erwiderte der Jüngling schnell. »Seid Ihr der Bote
des Königs, der uns die Entscheidung bringt, so gebt mir erst das
Schreiben meines Generals, dann laßt mich alles hören.«

		Der Marquis reichte ihm das Blatt, auf welches Lafayette die
wenigen Worte geschrieben hatte, und während St. Pierre bei dem
kärglichen Lichte, das den Flur erhellte, hastig die Zeilen
überflog, ließ sich der alte Herr auf die Steinbank nieder.

		»Bleiben wir hier draußen,« entschied er, »wenn wir uns der
italienischen Sprache bedienen, deren Ihr gewiß mächtig seid, so
können wir ungestört sprechen. Ich bringe Euch ein Schreiben an
Euren General. Der König dankt Lafayette für seinen opferwilligen
Mut, er lehnt aber seine Vorschläge ab, denn er will in Paris
bleiben.«

		»Der König stößt die Rettung von sich, o, dann ist alles
verloren,« rief Guiseppe schmerzlich.

		Die Augen des Marquis ruhten forschend auf dem erregten Gesicht
des Jünglings.

		»Ihr fühlt warm für des Königs Rettung; dennoch meine [bookmark: page260] ich mich nicht
zu irren, wenn ich behaupte, daß Ihr es wäret, der mit wilden
Banden die Bastille stürmte.«

		»Ihr täuscht Euch nicht, ich bin derselbe, derselbe auch, der im
tollen Freiheitsrausche in das Versailler Schloß drang, und dennoch
habe ich jetzt Kopf, Arm und Herz allein in den Dienst Lafayettes
gestellt. Ich kenne, wie mein großer General, nur ein Ziel, das
ist, den Jakobinerklub zu sprengen und den König nach Compiègne zu
führen.«

		»Das Schicksal des Monarchen liegt Euch am Herzen, Ihr liebt den
König?« forschte der Marquis.

		»Seit jenem Tage, wo des Königs bewegte Lippen denselben Eid
gesprochen, wie seine Nation, seitdem gehört dem Monarchen meine
Treue,« gab der Jüngling träumerisch zurück. »Geheiligte Stunde, wo
hoch und niedrig, arm und reich sich einte, wo König und Volk sich
verband. Über dem beglückten Vaterland schien der neue Morgen zu
dämmern. Licht schien sein Gewand, Friede verhieß er, und jeder
Zug, den die jubelnde Brust einatmete, war Liebe, allumfassende
Liebe, welche die getrennten Parteien verband und die entzweiten
Herzen einte in dem einen großen Schwur der Nation.

		So war mein Traum – er zerrann – denn die Menschen waren dieses
goldenen Zeitalters noch nicht würdig Weiter stürmten die
Leidenschaften, wilder tobte die Anarchie, bis ich selbst
schaudernd sah, was das für Männer waren, denen ich blind
vertraute, bis ich erkannte wie sie den edlen Freiheitsdrang, der
meine Seele belebte, zu verderblichen Zwecken mißbrauchten. Jetzt
ist der Rausch verflogen, ich weiß, was mir zu thun obliegt, und
werde dem Könige wie der Verfassung die Treue halten, wie ich es
mit heiligem Eidschwur gelobte.«

		Der Marquis hatte den Jüngling zuerst wehmütig betrachtet, als
er von einer Freiheit sprach, die für diese Erde [bookmark: page261] unerreichbar bleibt,
jetzt legte er die Hand freundlich auf seine Schulter. »Gott
erhalte Euch in diesen Gesinnungen,« sprach er bewegt, »und nun,
junger Mann, laßt mich wissen, ob neue Gefahren dem Könige
drohen.«

		»Wenn Ihr, wie ich annehme, ein Edelmann seid, der dem Könige
nahe steht, so scheut kein Mittel, den Monarchen zur Abreise zu
bewegen,« drängte Guiseppe. »Seit mein tapferer General Paris
verlassen, sind die Jakobiner furchtbar. Auf ihren Ruf haben sich
am 2. Juli 500 Banditen aus Marseille auf den Weg gemacht, um sich
als Föderierte den Jakobinern in Paris zur Verfügung zu stellen.
Aus dem Hafenviertel von Marseille kommen die meisten, und Ihr
begreift, was von diesem Auswurf des Pöbels zu erwarten steht.
Diese Bande will man zu einem Staatsstreich benutzen, denn Marat,
Danton und Robespierre planen die Absetzung des Königs, und auch
die Gironde scheint nicht abgeneigt, weil der König sich nicht von
einem Ministerium aus ihrer Mitte regieren lassen will. Ist aber
der König abgesetzt und wird er gefangen gehalten, wer bürgt dann
noch für sein Leben?«

		Guiseppe hielt an, als er sah, wie der Mann vor ihm in tiefer
Bewegung das Gesicht mit den Händen bedeckte. Eine Weile herrschte
tiefes Schweigen, dann faßte sich der Marquis. »Das ist eine
furchtbare Kunde, ich werde bei den Majestäten alles versuchen, was
in meinen Kräften steht, sobald ich Hoffnung habe, sollt Ihr von
mir hören.

		Ehe ich aber von Euch scheide, noch ein Wort für Euch, Guiseppe
St. Pierre. Ihr habt einen Vater, dessen graues Haupt die Sorge um
den Sohn niederdrückt, um Euch weint eine Schwester, welche ihre
Liebe opfern mußte um Eurer Thaten willen. Solche Schuld lastet auf
Euch und muß Eure Sinne trüben. Nun sage ich – der Marquis St.
Herbert – noch heute Nacht schicke ich einen Brief nach Mailand an
Euren Vater, der diesem bekümmerten [bookmark: page262] Manne sagt, daß das Werk, welches sein
Sohn treibt, dasselbe ist, an das ich, der alte Royalist, des
Königs Diener bis in den Tod, mein ganzes Streben, meinen ganzen
Einfluß setzen werde.

		Derselbe Brief ruft Giovanna St. Pierre, das Kleinod meines
Sohnes, hierher. Mich verlangt danach, sie als Tochter in die Arme
zu schließen und meinem Sohne das Weib seiner Liebe Zu geben. Die
Entscheidung dieser Stunde hing von Euch ab. Eure Worte, Eure
Gesinnungen erlauben mir, der Stimme meines Herzens zu folgen.

		So segne Euch Gott. Auch Eure Seele wird freier atmen, wenn Ihr
erst wieder an der Brust des treuen Vaters geruht habt.«

		Der Marquis hielt einen Augenblick die Hand des Jünglings, der
wie betäubt, keines Wortes mächtig, dastand, dann wandte sich der
alte Herr mit einem letzten Gruße von ihm.

		Guiseppe aber warf sich auf die Steinbank nieder, unbewußt
falteten sich seine Hände, und aus seinen Augen rannen dabei
langsam heiße Thränen über seine Wangen.

		»Mein Vater – Giovanna,« flüsterte er, »ich war der Kummer Eures
Lebens! Hat der barmherzige Gott diesen Fluch von mir
genommen?«

		Er blickte hinauf zum Himmel; dort standen die Sterne in ihrer
Pracht und schauten milde hinab auf ein zitterndes Menschenherz,
das bebend und von Schuld bedrückt, dem barmherzigen Gott seinen
Dank brachte.

		*

		Der Marquis hatte auf dem kürzesten Wege seinen Wagen erreicht
und fuhr bald in den stillen Schloßhof der Tuilerien ein. Sein Herz
war von widerstrebenden Gefühlen bewegt. [bookmark: page263] Sorge um seinen König und
Freude über Guiseppes Gesinnungen stritten sich um die
Oberhand.

		Er sah, daß noch Licht in Horaces Zimmer brannte, und eilte,
diesen aufzusuchen. Voll tiefer Bewegung nahm er des Sohnes Hand.
»Es ist eine dürre, freudenarme Zeit,« sprach er, »nur selten
vernimmt unser Ohr jetzt eine glückliche Botschaft. Aber wenn der
gnädige Gott den geprüften Seinen ihren schweren Weg durch einen
Sonnenstrahl erhellen will, dann sollen sie ihn auch ergreifen und
ihr müdes Herz daran erquicken.«

		Staunend blickte Horace den Vater an. »Gedenkst du des
Abschiedes an dem Madonnenbilde in Italien?« fragte dieser.

		Auf des Sohnes Antlitz spiegelte sich Furcht und Hoffnung, seine
Lippen zuckten.

		»Giovanna Daponte opferte ihren Brautkranz,« fuhr der alte Herr
in feierlichem Tone fort, »und als der Verlobte sie, ihrer Bitten
ungeachtet, dennoch an sich ziehen wollte, da trennte sie des
Vaters entblößtes Schwert. Giovanna St. Pierre opferte ihre Liebe
der Königstreue für einen unglücklichen Monarchen, und der Geliebte
beugte sich ihren Bitten und den Wünschen seines Vaters. Nicht ein
entblößtes Schwert trennte die beiden, aber die Bedingung, daß des
Mädchens Bruder auf der Seite derer stände, die für den König
kämpften.

		Heute habe ich Guiseppe St. Pierre gesprochen, ich habe seine
Gesinnung selbst erforscht und weiß, daß ich ihm vertrauen kann.
Giovannas edle Seele, die sich mir ganz geöffnet an jenem
unvergeßlichen Abend in Italien, hat schon damals meinen Stolz und
alle übrigen Bedenken besiegt; seit jenem Tage sehnte sich mein
Herz danach, das Mädchen Tochter nennen zu dürfen, das in
sturmbewegter Zeit der gute Geist meines Sohnes war.

		Darum will ich heute Giovanna in mein Haus rufen, [bookmark: page264] damit es mir
noch vergönnt sei, segnend die Hände auf das Haupt der Tochter zu
legen, wenn des Priesters Spruch sie meinem Sohne vereint.«

		»Vater, teurer, lieber Vater,« stammelte Horace überwältigt,
»ist es kein Traum, die Geliebte soll mein, selig mein werden, das
Weib meines Herzens und deine Tochter?«

		Er konnte nicht weiter sprechen, die treuen Vaterarme öffneten
sich für ihn und in stummer Umarmung fühlten die beiden das Glück
dieser Stunde.

		Am folgenden Morgen ging die Botschaft des Marquis an St. Pierre
ab, und Horaces Brief an Giovanna, doch beides kam so bald nicht in
ihre Hände. [bookmark: page265]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Eines Vaters Liebe.

		Durch die Straßen des Faubourg St. Germain schritt am Morgen des
1. August ein ältlicher Mann. Das graue Haupt war leicht gebeugt,
und tiefe Kummerfalten zogen sich um Mund und Augen. Das Mädchen an
seiner Seite war in schlichter grauer Kleidung, der breite runde
Strohhut beschattete fast völlig das feine Gesicht, dessen Liebreiz
dennoch nicht völlig verborgen blieb, sondern manchen bewundernden
Blick auf sich zog.

		»Wir müssen bald am Ziele sein,« ermutigte das Mädchen
freundlich den ermüdeten Mann. »Dort ist der Kirchhof mit der
zerfallenen Mauer, von dem Guiseppe erzählte, daß er ihn von seinem
Fenster aus sehen könnte.«

		»Laß uns erst unter dem Schatten jener Buche ruhen,« bat der
Mann, »mir ist das Herz zum Zerspringen voll, jetzt da ich dem
Hause so nahe bin, das meinen Sohn beherbergt.«

		Wehmütig ruhten der Tochter Augen auf dem geliebten Vater, als
sie sah, wie dieser sich schwer, gleich einem übermüdeten Wanderer
auf dem Moossitz unter dem Baume niederließ. Seine Kniee zitterten,
und sie wußte, daß es nicht von Anstrengung war, denn sie hatten
erst eben den Postwagen verlassen, sondern nur von gewaltiger
Erregung, die seine Seele erbeben ließ.

		Düster war der Anblick der eingesunkenen Gräber und der
verfallenen Kreuze, selbst die lachende Sonne schien den Platz
[bookmark: page266] zu
fliehen, ihre Strahlen hatten sich an dieser Stelle noch nicht über
die hohe Mauer gewagt.

		Düster blickte der gebeugte Mann vor sich nieder. »Ich bin zu
hart gewesen,« murmelte er vor sich hin, »mein Herz, das ich dem
Sohne verschließen wollte, blutet aus tausend Wunden.

		Weißt du, Giovanna, was es war, das mich so plötzlich zu dieser
Reise trieb?« und als das Mädchen verneinend den Kopf schüttelte,
hob er an: »Siehe, mein Herz war schon lange von widerstreitenden
Gefühlen zerrissen: Sehnsucht und Sorge zog mich zum Sohne, aber
ich hatte durch strengen Befehl ihm Herz und Haus verschlossen,
wenn er nicht reumütig käme, um mir seine Schuld zu bekennen. Da
sah ich eines Morgens, als ich durch Mailands Straßen ging, die
Leute zusammenlaufen. Ich folgte ihnen gedankenlos und bemerkte an
der Ecke des Marktes einen jungen Burschen mit gebundenen Händen
stehen. Unbarmherzig schlug einer der Marktleute mit einem
spanischen Rohr über Schulter und Rücken des Jünglings.

		»Gestehe, daß du das Geld gestohlen hast,« brüllte er, »sonst
bringe ich dich um!«

		Der Bursche hatte die Lippen trotzig aufgeworfen, die Augen
blitzten, er zeigte die weißen Zähne. »Schlagt mich tot,« murmelte
er, »ich gestehe nichts!«

		Heftiger sausten die Hiebe nieder, das Blut rann über das
bleiche Gesicht, der junge Mensch zuckte nicht. Da drängte sich
eine alte Frau an mir vorbei. »Es ist seine Mutter, sie wird den
Sohn aufsuchen,« flüsterten die einen, die anderen aber meinten:
»Seine Mutter ist ein ehrbares Weib, sie kann von dem Diebe nichts
wissen wollen!«

		Jetzt stand die Alte vor dem trotzigen Burschen, sie faßte seine
Hand, gleichgültig dagegen, daß die Streiche des erbitterten Mannes
auch sie trafen. [bookmark: page267]

		»Mein Sohn,« sprach sie, und die Stimme klang weich und doch
fest, »gestehe deine Schuld, ich bin dir nachgeeilt, um dich
anzuflehen, beichte, was du verbrochen hast, so wird Madonna uns
gnädig sein.«

		Der Bursche sank schluchzend zu den Füßen der Alten, sein Stolz
war verflogen, die Mutterliebe hatte ihn besiegt. Bebend bekannte
er den Diebstahl und wo er den Beutel verborgen; er hatte
gestohlen, weil bittere Not seine Mutter drückte.

		Die Frau wandte sich an den harten Richter, ihr altes,
runzeliges Gesicht strahlte, der Triumph der Liebe leuchtete aus
ihren Augen. »Er hat bekannt, er giebt Euch das Geraubte wieder,
Ihr werdet ihm jetzt die Strafe erlassen,« bat sie.

		Der Mann schien nicht Willens, darauf zu hören, trotzdem einige
Leute, die schnell nach dem angegebenen, nahe gelegenen Versteck
geeilt waren, ihm schon den gestohlenen Beutel einhändigten. Doch
der Zorn des Volkes entbrannte über den Unbarmherzigen, er mußte
sein Opfer loslassen und sich eilig der Wut der Menge
entziehen.

		Das Mütterchen aber und ihr befreiter Sohn wurde vom Volke
umringt und unter stürmischem Jubel weiter geleitet. Als die beiden
an mir vorüber schritten, ließ ich meine volle Börse in die Hand
der Frau gleiten. »Gott hat Euer Wort gesegnet,« raunte ich ihr zu,
»betet für einen Unbekannten, daß suchende Liebe das abtrünnige
Herz eines Sohnes zurückhole.«

		Die Frau küßte meine Hand. »Jeden Morgen und jeden Abend soll
Madonna und ihr gebenedeiter Sohn meine Bitte hören. Glaubt mir,
Signor, Liebe und Gebet überwindet alles,« flüsterte sie mir
zu.

		Ich drängte mich durch die Menge, ich mußte allein sein, denn
vor meiner Seele stand Raziellas Bild. Traurig [bookmark: page268] schauten mich die Augen
des geliebten Weibes an, sie schienen zu fragen: »Wo ist Guiseppe,
wo ist mein Sohn?« und von den teuren Lippen meinte ich es klagen
zu hören: »Du hast über der Strenge der Liebe vergessen, die dem
verlorenen Sohne nachgeht, bis daß sie ihn finde.«

		Schaudernd dachte ich, mit diesem schwermütigen Blick, mit
diesem vernichtenden Worte müßte das Weib meiner Liebe mir auch
dort begegnen in den seligen Himmelshöhen.

		Es litt mich nicht länger in Mailand, es trieb mich fort hin
nach Paris. Du fragtest nicht, du folgtest mir still, als ahntest
du die Angst meiner Seele. Und nun komm, Giovanna, du Trost meines
Alters, laß uns Guiseppe aufsuchen! Liebe macht stark und
überwindet alles, Liebe wird mich auch den Sohn finden lassen.«

		Wenige Minuten später standen die beiden vor dem niedrigen
Häuschen der Witwe Breton. Auf des Mädchens Klopfen hatte sich die
Thür geöffnet, eine sauber gekleidete Matrone erkundigte sich nach
ihrem Begehr.

		»Seid Ihr die Witwe Breton?« fragte Giovanna, und auf die
bejahende Antwort fügte sie leise hinzu: »So finden wir sicherlich
bei Euch Guiseppe St. Pierre.«

		»Thut mir leid,« versetzte die Angeredete, »seit Ende Juni hat
er Paris verlassen, aber er soll wieder zurückgekehrt sein, wie ich
gestern hörte. Ich meine, Ihr müßtet seine Schwester sein,« fügte
sie freundlich hinzu, »er zeichnete oft Euer Bild und zeigte es
mir.«

		Über des Mädchens Züge glitt ein freudiger Schimmer, dann
richtete es ängstlich fragend den Blick auf den Vater, der mit dem
Ausdruck völliger Erschöpfung an der Wand lehnte.

		»Ihr habt ganz recht,« wandte sie sich wieder an die Witwe, »ich
bin Guiseppes Schwester und bin mit dem Vater hergekommen, um den
Bruder aufzusuchen. Wollt [bookmark: page269] Ihr uns Aufnahme in Eurem Hause gestatten
und uns behilflich sein, Guiseppe zu finden, dann werde ich Euch
innig dankbar sein und Euch gerne helfen, wo und wie ich kann.«

		Die Frau schien wenig Lust dazu zu haben, aber die bittenden
Augen des Mädchens übten eine eigene Macht auf sie aus. Sie öffnete
die Thür. »Wenn ihr mit einer kleinen Stube zufrieden seid und mir
bei einer Krankenpflege zur Hand gehen wollt, so tretet ein.«

		Giovanna folgte mit dem Vater der voranschreitenden Wirtin. Das
Zimmer, das sie ihnen anwies, war klein und niedrig, aber St.
Pierre hatte kein Auge dafür, nur als die Frau die Kammerthür
öffnete und ihm erzählte: »Dort schlief Euer Sohn und hier wohnte
er,« glitt eine tiefe Rührung über seine Züge.

		Die Wirtin betrachtete ihn freundlich. »Er hatte Euch sehr lieb.
Euer Sohn, und sprach früher viel von Euch. Wir werden ihn auch
schon wieder auffinden, und dann wird es eine Freude geben,« meinte
sie gutmütig.

		Es war Zeit, daß die Matrone mit diesen Worten die Stube
verließ, denn St. Pierres Fassung war zu Ende. Das Zimmer seines
Sohnes, in welchem dieser vor kurzer Zeit geweilt hatte, die Worte
der Frau, – alles dies stürmte auf ihn ein und bewegte ihn
mächtig.

		Giovanna fühlte, daß er allein sein wollte, sie drückte noch
einen innigen Kuß auf des Vaters Stirn und ging dann leise
hinaus.

		Gleich darauf stand sie neben der Witwe. »Kann ich Euch jetzt
helfen?« fragte ihre sanfte Stimme.

		Die Augen der Frau streiften mit einem zweifelnden Blick ihre
zarten, weißen Hände. »Ich kann arbeiten,« lächelte Giovanna,
»wollt Ihr mir die Pflege Eures Kranken anvertrauen? Ich habe oft
an einem Krankenbett gesessen.«

		»Nun, es ist eben kein Kranker,« gab die Witwe zögernd [bookmark: page270] zu, »ein
Verwundeter ist es. Mein Neffe, ein kräftiger Bursche, den Santerre
über Gebühren rühmt und ihm eine glänzende Zukunft verheißt, hat
bei dem Krawall am letzten Juli einen bösen Hieb über die Stirn
bekommen. Er liegt meist besinnungslos und weiß nicht, was er
spricht. Wollt Ihr versuchen, ob Ihr bei dem störrischen Burschen
etwas ausrichten könnt, so soll mir's lieb sein, denn mir ist er
über den Kopf gewachsen.«

		Die Blässe, welche des Mädchens Züge überflog, hatte die Frau
nicht bemerkt, sie hörte nur die ruhige Antwort: »Ich habe schon
manche Wunde verbunden und will es auch mit Eurem Neffen
versuchen.«

		Die Stube, in welcher Mardal, der unruhige Jakobiner, die rechte
Hand des Santerre, lag, war groß und geräumig. Die Fenster waren
weit geöffnet und ein fast blendendes Sonnenlicht strömte
hinein.

		Als die Matrone mit Giovonna eintrat, richtete sich der Kranke
auf, das verbundene Haupt schwer auf die Hand stützend, starrte er
mit fieberglänzenden Augen das Mädchen an, das im vollen
Sonnenlichte stand und dessen lichte Locken jetzt wie ein
Glorienschein um ihren Kopf glänzten.

		» La vierge de Notre Dame« (»Die
Jungfrau von Notre Dame,«) rief er und streckte ihr die heißen
Hände entgegen.

		»Glaube nur, daß es eine Heilige des Himmels sei, dann wirst du
dich williger ihren Anordnungen fügen,« nickte die Frau und sah
befriedigt auf des Mädchens stilles Walten, wie es die Vorhänge
schloß, dem Kranken kühlende Kompressen auflegte, die Decken
ordnete und sich dann an das Lager setzte.

		Der junge Mardal ließ alles geschehen; er betrachtete die
freundliche Erscheinung mit scheuer Ehrfurcht und schloß auf des
Mädchens Bitte gehorsam die Augen. Die Witwe hatte [bookmark: page271] das Zimmer verlassen,
und Giovanna blieb allein zurück mit dem Kranken. Seine wilden
Fieberreden schreckten sie bald aus ihren Gedanken auf.

		Heftige Drohungen, rauhe Flüche schallten durch das Zimmer.
»Nieder mit dem Veto! Fluch dem Verräter der Nation! Wir dulden
nicht den Emigrantenknecht!« schrie er, »Ludwig Capet soll nicht
herrschen über die freie französische Nation!«

		Giovanna schauderte, doch sie wankte nicht, denn sie hatte
gelernt sich des kranken Feindes anzunehmen und auch dort Liebe zu
üben, wo noch finstere Mächte herrschten.

		Es waren ernste Stunden, denen das zarte Mädchen entgegen ging.
Sie begriff völlig, daß ihre wie des Vaters Gesinnungen und
Beziehungen zu den Royalisten geheim bleiben mußten, sollte ihnen
nicht jede Möglichkeit abgeschnitten sein, den Bruder aufzufinden,
oder im Fall der Not St. Herbert einen rettenden Wink zu geben. Nie
hätte ihr Herz es vermocht, etwas gegen ihre Überzeugung zu sagen,
ihr blieb nur übrig zu schweigen, oder mit versöhnendem Wort die
harten Reden zu mildern, deren Zeuge sie sein mußte. Von den
Fremden, welche eben aus Italiens Fluren kamen, forderte man noch
nicht ein politisches Glaubenbekenntnis; es genügte, daß Giovanna
Louis Mardal pflegte, und daß St. Pierre Guiseppes Vater war.

		Für den Augenblick lag der Weg klar vorgezeichnet, den Vater und
Tochter inne zu halten hatten, und beide schritten mutig darauf
vorwärts, die Zukunft aber stellten sie in Gottes Hand. [bookmark: page272]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Gefangennahme des Königs.

		Trotzdem der Marquis St. Herbert und viele Royalisten kein
Mittel unversucht ließen, den König umzustimmen, so blieb Ludwig
dennoch bei seinem Entschluß und weigerte sich beharrlich auf
Lafayettes Pläne einzugehen.

		Immer dreister erhoben die Jakobiner ihr Haupt, immer finsterer
ballten sich die Unheilswolken zusammen, und die treuen Edelleute,
die den Thron umgaben, blickten voll düsterer Ahnung in die
Zukunft. Nur aus Horaces Herzen ließ sich der Sonnenschein nicht
vertreiben, um ihn brausten die Wogen der Anarchie höher und höher
und drohten auch ihn und sein Glück zu verschlingen, aber in seiner
Seele sproßte der Liebesfrühling mit seinen unzähligen Knospen und
Blüten. Er meinte, mit Giovonna an seiner Seite wäre es selbst noch
Wonne den Stürmen zu trotzen oder mit ihr darin unterzugehen.

		Indessen vereinigte sich in Paris und im Auslande alles, um die
furchtbare Krisis zu beschleunigen. Das wahnsinnige Manifest des
Herzogs von Braunschweig reizte die Gemüter auf das äußerste. Es
hieß darin: »Ihre kaiserlichen und königlichen Majestäten erklären,
wenn dem Schlosse der Tuilerien Gewalt geschähe, oder man der
königlichen Familie die geringste Unbill zufüge, daß sie eine
exemplarische und ewig denkwürdige Rache nehmen würden. Falls aber
Paris jetzt reuig seine Schuld einsähe, solle alles verziehen
sein.« [bookmark: page273]

		Dieses Manifest trieb auch die Schwankenden an, entschieden auf
die Absetzung des Königs zu drängen. Seit dem 8. August war alles
im Gange, die Rollen verteilt, die Führer gewählt und die
Streitkräfte gesammelt. Zugleich riefen Robespierre, Danton und
Marat, welche die Fäden in Händen hielten, die Massen aus ihren
Schlupfwinkeln hervor.

		Im Schlosse sah man die Dinge kommen, und traf, so gut es ging,
seine Anstalten dagegen. Man wußte, daß man auf 2000 Nationalgarden
zählen konnte, die zuverlässig waren, auf eine Batterie und auf
etwa 900 Mann berittener Gensdarmen. Ebenso ergeben waren die 950
Mann Schweizer, welche man in den Tuilerien gesammelt hatte. Den
Oberbefehl über diesen etwas bunten militärischen Körper gab man
Mandat, einem alten, mutigen Soldaten und treuen Patrioten. So
meinte man, mit ziemlicher Ruhe allen Eventualitäten entgegensehen
zu können.

		Am 9. August war der Verräter Petion beim Könige und versicherte
ihm, er habe alles gethan zum Schutze der Majestäten. Als aber der
biedere Mandat ihn fragte, warum die Polizeiverwaltung den
Marseillern Patronen ausgeteilt habe, während dieselbe Behörde sie
den Nationalgarden verweigere, entschlüpfte er ihm mit dem
Bemerken, daß es erstickend heiß im Schlosse sei und entschwand im
Park.

		Die Nacht darauf, als die Schläge der Mitternachtsglocke über
das schlummernde Paris hallten, begann auf den drei Kirchtürmen im
Zentrum der Stadt das Geläute der Sturmglocken, und wenige Minuten
darauf rasselte der Generalmarsch durch die Straßen. Die Legionen
sammelten sich, die einen zum Aufruhr, die anderen zum Widerstande.
Hier von ihren Führern ermahnt, dort von den Demagogen aufgereizt,
für Gehorsam und Ungehorsam gleichzeitig geworben.

		Die Häupter der aufrührerischen Sektionen trafen zusammen, es
waren nur namenlose Leute, denn die vornehmen [bookmark: page274] Demagogen hielten sich noch
scheu zurück. Ihr erstes Werk war durch einen Befehl des Professors
Cousin, welcher den Maire vertrat, Mandat nach dem Stadthause zu
locken, weil man in ihm eine wichtige Person bei der Verteidigung
der Tuilerien erkannt hatte. Dort wollte man ihn zwingen, eine
Ordre zu unterzeichnen, wonach die Hälfte seiner Truppen von dem
Schlosse zurückgezogen werden sollte. Da er sich indes standhaft
weigerte, wurde er verhaftet, und während man ihn gefangen nach der
Abtei führen wollte, streckte ihn ein Pistolenschuß von hinten zu
Boden.

		So war Mandat, des Königs Schutzwehr, beseitigt, und Petion,
welcher nach seinen Worten so eifrig für die Ruhe der Majestäten
gesorgt hatte, ließ sich eilig unter dem Schein der Verhaftung in
Sicherheit bringen.

		Mandats Ermordung war von unberechenbaren Folgen für den König.
Die Schwankenden unter den Truppen konnten unter einem energischen
Oberbefehl bei ihren Pflichten erhalten werden, jetzt aber
erklärten die Gensdarmen, sie würden um keinen Preis auf das Volk
schießen.

		Der König, Marie Antoinette und die übrige königliche Familie
mit einer kleinen Schar ihrer Getreuen hatten sich in einem der
großen Gemächer des Schlosses zusammen gefunden. Die Edelleute
waren sämtlich bewaffnet, die älteren blieben in der Umgebung des
Königs, während die jüngeren sich den Schweizern anschlossen und
mit ihnen das Schloß besetzt hielten.

		Ludwigs Stirn war voll schwerer Sorgenfalten; er hatte sich eben
auf dem Balkon, der den Blick auf den Karusselplatz hatte, den
Truppen gezeigt. Ein stürmisches » vive le
roi!« brauste zuerst auf, aber auch der Gegenruf »
vive la nation!« ertönte. Da war am
Garten ein Bataillon Vorstädter vorübergezogen und hatte in wilden
Rufen gebrüllt: »Hoch die Sansculottes! Nieder mit dem König!«
[bookmark: page275]

		Dies war es, was den Monarchen so tief erschüttert hatte. Er sah
jetzt aus dem Fenster, wie Garten und Karusselplatz sich mit
Aufrührern füllte und mit einer verzweifelnden Bewegung wandte er
sich zu St. Herbert. »Es ist alles verloren, das Schloß kann nicht
gehalten werden,« seufzte er.

		»Sire, wer sich selbst nicht aufgiebt, geht nicht unter,«
ermutigte der Marquis. »Die Schweizer und die Edelleute, welche das
Schloß besetzt halten, werden es mit ihrem letzten Blutstropfen
verteidigen Sollte es dennoch den Rebellen gelingen einzudringen,
so wollen wir uns mutig unter den Trümmern des Schlosses begraben
lassen.«

		Der König schauderte, aber Marie Antoinette ergriff seine Hand.
»Majestät, befolgen Sie St. Herberts Rat, lassen Sie uns mit Ehren
untergehen. Mögen die Sturmglocken von Paris unsere Totenglocken
sein, es wird eine großartige Leichenfeier, wenn wir an dem Platze
fallen, den Gott uns angewiesen hat.«

		Stolz aufgerichtet, voll königlicher Fassung stand die hohe Frau
und blickte leuchtenden Auges auf den Gemahl.

		»Denken Sie an Ihre Kinder,« mahnte der König.

		»Meinen Kindern werden die Täuschungen der Erde erspart und die
Leiden, welche das französische Volk seinen Fürsten bereitet,«
antwortete die Königin ohne Zaudern, »der Dauphin wie seine
Schwester haben königliches Blut, sie werden zu sterben
wissen.«

		Von draußen dröhnten laute Schläge gegen das Eingangsthor,
schreiende Stimmen verlangten Einlaß zu den Verrätern drinnen.
Röderer suchte sie zu beschwichtigen und zu entfernen, aber
vergebens. Da eilte er in die Gemächer des Königs und beschwor ihn
in die Nationalversammlung zu fliehen. Ludwig schwankte. Während
St. Herbert den König zu überzeugen suchte, daß man das Schloß
halten könne, sprach Röderer heftig dagegen. [bookmark: page276]

		»Lassen Sie uns den Feind festen Fußes hier erwarten,« drängte
die Königin, und sieh an Röderer wendend, fügte sie mit
Entschiedenheit hinzu: »Ich werde Ihnen nicht folgen. Sie führen
uns ins Verderben.«

		Dieser zeigte an Stelle der Antwort aus dem Fenster.

		Die Kanoniere drehten ihre Geschütze um: statt auf das
anstürmende Volk, wurden die Läufe auf das Schloß gerichtet.

		Mit einem Schmerzensschrei bedeckte der König sein Gesicht. »Wir
müssen fort,« murmelte er tonlos.

		Noch einmal versuchte die stolze Kaisertochter, den Gemahl
zurückzuhalten und Röderer zu widerstehen, aber dieser trat
entschlossen vor sie hin. »Madame,« rief er heftig, »retten Sie
sich jetzt, so bürge ich für das Leben des Königs, zaudern Sie aber
noch länger, so ist das Leben des Monarchen unrettbar
verloren.«

		Die Lippen der hohen Frau zuckten, denn sie sah, daß der König
ihr nicht beistimmte.

		»Wohlan,« sprach sie voll edler Haltung, »so müssen wir auch
dies letzte Opfer bringen!«

		Der verhängnisvolle Weg wurde angetreten, die Edelleute und 20
Schweizer bildeten dabei die Bedeckung der königlichen Familie.

		Unter Flüchen und Verwünschungen rasender Pöbelhaufen schritt
das kleine Häuflein dahin. Ein mächtiger Beilhieb spaltete den Kopf
eines wackeren Royalisten, der seinen König schirmte, ein anderer
wurde von Piken durchbohrt und sank leblos nieder.

		Die Edelleute, welche den Majestäten zunächst schritten, suchten
der gebeugten Familie den gräßlichen Anblick zu ersparen und
scharten sich wie eine dichte Mauer um das Herrscherpaar, aber sie
konnten es nicht verhindern, daß das Todesröcheln des sterbenden
Royalisten und das Wutgeschrei des rasenden Pöbels in ihre Ohren
drang. [bookmark: page277]

		Bleich, doch äußerlich ruhig, trat der Monarch in die
Versammlung. »Meine Herren,« hob er an und setzte sich an die Seite
des Präsidenten, »ich bin gekommen, um Frankreich ein Verbrechen zu
ersparen, ich denke nirgends sicherer zu sein, als in Ihrer
Mitte.«

		Noch ehe der König fortfahren konnte, wurde ihm bedeutet, daß
die gesetzgebende Körperschaft nicht in Gegenwart der vollziehenden
Gewalt beraten dürfe. Somit sah Ludwig sich genötigt, mit seiner
Familie die Loge eines Zeitungsschreibers aufzusuchen.

		Draußen knatterte das Gewehrfeuer der braven Schweizer, Schreien
und Rufen, Stöhnen und Fluchen scholl durcheinander und übertönte
oft in der Versammlung die Stimme der Redner.

		Der König winkte St. Herbert: »Das Feuer soll eingestellt, das
Schloß geräumt werden, die Truppen haben sich in ihre Kasernen
zurückzuziehen,« befahl er düster. »Meine Getreuen sollen nicht
nutzlos hingeopfert werden.«

		Nur mit Lebensgefahr und nach unsäglicher Mühe gelang es dem
Marquis, in das Schloß zu dringen, denn kaum hatte die königliche
Familie die Tuilerien verlassen, so war die erste Kolonne von
Aufständischen, geführt von Westermann und Lefranc vor dem Schlosse
erschienen, und die Kanoniere hatten die Thorwächter genötigt, zu
öffnen. Zuerst hatte man unterhandeln wollen, nachdem der Schwarm
eingedrungen war, doch als ein Schuß knallte, und die Schweizer
zugleich Feuer gaben auf die Menge, welche die Vorhalle
überschwemmte, da prallte das Volk zurück und stob unter
fürchterlichem Geheul auseinander, denn auch die an den Fenstern
verteilten Edelleute und Schweizer schossen in die Kolonnen. Binnen
kurzer Zeit war der Platz gesäubert, und nur aus sicherer
Entfernung setzte das Volk jetzt das Schießen auf die Tuilerien
fort. [bookmark: page278]

		Der Marquis stieß auf einen starken Trupp Schweizer, die eben
einen Ausfall gemacht hatten und sich in das Schloß zurückziehen
wollten. Er überbrachte den braven Leuten den Befehl des Königs und
begab sich dann zu den Edelleuten, um auch ihnen den Stand der
Dinge zu berichten.

		Dreiviertel Stunden hatte der Kampf gedauert; jetzt sammelten
sich die Schweizer, gehorsam der Ordre, zum Abmarsch. Kaum waren
die Tuilerien geräumt, so erschien ein neuer Trupp Aufrührerischer,
welche, als sie das Schloß leer fanden, – nicht erobert, sondern
von seinen Verteidigern auf Befehl ihres Königs verlassen – eine
furchtbare Verwüstung anrichteten.

		Zurückgebliebene Verwundete, wehrlose Weiber und Dienstboten
wurden niedergemetzelt und die kostbaren Schätze, welche die
Tuilerien bargen, zerstört.

		Die abziehenden Schweizer, welche von versteckten Schützen stark
beschossen wurden, teilten sich in zwei Kolonnen. Die eine geriet
auf dem Platz Ludwig XVI. in ein Kreuzfeuer von Nationalgarden und
Pöbelhaufen und wurde fast bis auf den letzten Mann mit
beispielloser Grausamkeit niedergemetzelt. Die andere Kolonne,
welcher sich Horace und die übrigen Edelleute angeschlossen hatten,
ging in den Saal der Nationalversammlung und legte dort auf Befehl
des Königs ihre Waffen nieder.

		Furchtbar waren die Stunden, welche die königliche Familie in
der kleinen Loge zubrachte. Der Dauphin schlief auf dem Schoße
seiner Mutter, deren ruhige Fassung sie keinen Augenblick verließ.
Der König saß starr, fast teilnahmlos und hörte auf Vergniauds
Antrag, infolgedessen die Suspension der königlichen Familie
beschlossen wurde und die Berufung eines Nationalkonvents, nach
einem demokratischen Wahlgesetz. Diese Versammlung sollte dann über
die künftige Verfassung entscheiden im Namen des souveränen Volkes.
[bookmark: page279]

		So mußte König Ludwig XVI. während 10 qualvoller Stunden Zeuge
sein, wie man die Krone Frankreichs vor seinen Augen zerbrach.

		Für den Rest der Nacht wurde die königliche Familie notdürftig
im Sitzungsgebäude untergebracht. Der alte Marquis mit seinem Sohne
und die Edelleute, welche ihrem Gebieter bis hierher gefolgt waren,
wollten sich nicht von den Majestäten trennen. Sie hielten Wache
vor der Thür, die zu dem kleinen Saale führte, in welchen der König
sich mit den Seinen zurückgezogen hatte.

		In banger Erwartung verstrich der nächste Tag; erst am folgenden
Morgen überbrachte Vergniaud dem Könige das Verlangen des
Gemeinderats, nach welchem Ludwig mit den Seinen nach dem Temple,
der alten Residenz der Tempelherren, gebracht werden sollte.

		Der strenge Befehl, daß keiner der Edelleute ihm dorthin folgen
dürfe, war hinzugefügt. »So laßt mich erst Abschied nehmen von
meinen Getreuen,« hatte der König gebeten, und auf einen Wink
Vergniauds waren die Nationalgardisten zurückgetreten, und Ludwig
hatte sich in das Nebenzimmer begeben, in welchem er die Edelleute
versammelt fand.

		»Meine Herren, ich komme, um Ihnen Lebewohl zu sagen,« begann
er, und seine Stimme klang unsicher vor Bewegung. »Der Dank eines
entthronten Monarchen birgt keine irdischen Schätze und Ehren in
sich, aber ich weiß, daß die Männer, welche im Unglück treu
blieben, ihrem Könige nie um des Lohnes willen dienten. Nehmen Sie
das Bewußtsein mit, meine Herren, daß Sie Ihrem gebeugten Könige
ein unendlicher Trost, eine unberechenbare Stütze gewesen sind.
Mitten im tiefsten Schmerz, gebrochen durch die härtesten
Kränkungen, konnte ich Gott danken, der mir in ihnen zeigte, was
feste Treue, was aufopfernde Hingebung vermag.« [bookmark: page280]

		Ein Schluchzen ging durch die Reihen der Royalisten, selbst
Vergniauds Augen wurden feucht und er wandte sich ab.

		Ludwig ging zu jedem einzelnen, drückte ihm die Hand und sprach
herzliche, bewegliche Worte. Die Edelleute drängten sich heran, sie
bedeckten die Hand ihres königlichen Herrn mit Küssen, und ihre
Thränen fielen darauf.

		Jetzt stand der König vor Horace, er legte seine Hand auf das
Haupt des erschütterten Jünglings. »Vater und Sohn harrten bei mir
aus,« sprach er leise, »solche Treue zieht von oben einen Segen
herab, der sich bis auf späte Geschlechter vererbt.«

		Der alte Marquis hatte die Worte gehört, seine Kraft war völlig
erschöpft, und taumelnd griff er nach der Lehne eines Stuhles.
»Mein König abgesetzt – gefangen,« stöhnte er und es war, als ob
das gewaltige Weh seinen ganzen Körper erschütterte, denn seine
Gestalt erbebte unter kalten Schauern.

		Ludwig nahm die Hand des gebeugten Mannes, traurig, voll
unsagbarer Liebe blickten ihn die blauen Königsaugen an. »Mein
treuer Kavalier, treu bis zuletzt, wir müssen scheiden,« seufzte
er. »Ich habe nicht gejammert, als man mir eine Macht nach der
anderen nahm, ich habe nicht geweint, als man mir Krone und
Königsmantel entriß, aber der Schmerz, die heldenmütige und doch
nutzlose Aufopferung meiner Getreuen zu sehen, das zerreißt mein
Herz.«

		Der Marquis kämpfte mit fast übermenschlicher Anstrengung seine
Gefühle nieder. »Majestät,« erwiderte er, »man wird mir gestatten,
als geringer Diener meinen königlichen Herrn in den Temple zu
begleiten.«

		»Man wird das nicht zugeben,« antwortete Ludwig bestimmt. »Kehrt
in Eure Familie zurück, Ihr bedürft der Pflege. Ich hoffe zu Gott,
daß wir uns einst dort wiederfinden, wo der barmherzige Herr statt
der vergänglichen [bookmark: page281] Königskronen unverwelkliche Kronen austeilt. In
dem Lande des Lichts und des Friedens, wo der himmlische König zu
denen spricht, welche auf Erden die Treue hielten: ›Du frommer und
getreuer Knecht, gehe ein zu deines Herren Freude‹, dort oben, mein
Freund, sehen wir uns wieder.«

		Noch einmal drückte Ludwig die zitternde Hand St. Herberts, dann
verließ er mit einem wehmütigen Gruß das Zimmer.

		Der Marquis hatte sich an Vergniaud gedrängt. »Ihr werdet mir
gestatten, dem Könige zu folgen,« bat er.

		Vergniaud zuckte die Achseln. »Ich habe darüber nichts zu
bestimmen, wendet Euch an Danton, Ihr findet ihn unten,« riet
er.

		St. Herbert eilte an den Nationalgarden vorüber, die Treppe
hinunter, vor die Thür, wo er Danton auf- und abschreitend
fand.

		Flammende Röte bedeckte das Antlitz des alten Royalisten, aber
stolz aufgerichtet, mit ruhiger Würde trat er auf den Republikaner
zu.

		»Meine Lippen haben es nie gelernt um Gnaden und Gunst zu
betteln,« redete er ihn mit zuckendem Munde an, »dennoch erbitte
ich mir heute von Euch eine Gnade. Laßt mich als Diener Seiner
Majestät den König in den Temple begleiten.«

		»Ludwig Capet findet genügende Bedienung im Temple, einen
Hofstaat braucht er nicht mehr,« höhnte Danton und drehte ihm den
Rücken.

		Erstarrt, geisterbleich stand der Marquis. Die Nationalgarden
drängten ihn zur Seite – er sah den König vorüberschreiten – er
wollte die Arme ausstrecken, aber sie waren wie gelähmt – er wollte
rufen, doch kein Ton drang über seine Lippen.

		Ludwig stieg in den Wagen, seine Familie folgte. [bookmark: page282] Dröhnend fiel der Schlag
zu, dann rasselten die Räder über das Straßenpflaster.

		St. Herbert erwachte aus seiner Betäubung. »Mein König, o mein
König,« schluchzte er und sank bewußtlos in die Arme des Sohnes,
der ihm gefolgt war.

		In den folgenden Tagen herrschte im Hotel St. Herbert tiefe
Trauer. Die Diener schlichen mit bekümmerten Gesichtern umher und
an dem großen Himmelbett, in dem der alte, fieberkranke Marquis
lag, wachten in ängstlicher Sorge die beiden Söhne, Horace und
Gilbert. Die Lebenskraft des alten Herren war gebrochen, und schon
schien der Tod sein Siegel auf die bleiche Stirn gedrückt zu haben,
da trat gegen Ende der Woche eine leichte Besserung ein, und die
beiden Söhne konnten freudiger auf den teuren Kranken sehen, als er
Ende des Monats sich im Lehnstuhl an das geöffnete Fenster tragen
ließ. Die Jugend hofft, so lange ein Schimmer von Hoffnung möglich
ist. Auch hier bei diesen abgezehrten Wangen, diesen todesmüden
Augen, auch hier hoffte das liebende Herz der Söhne, wenn auch
Bertier, der bewährte Hausarzt, bedenklich den Kopf schüttelte.

		In der Stadt hatte die Schreckensherrschaft ihren Anfang
genommen, zahlreiche Verhaftungen fanden statt, und keiner wagte
sich zu rühren, denn eine dumpfe Angst lähmte die Gemüter.

		Ein einziger mutvoller Versuch gesetzlichen Widerstandes gegen
die Pariser Demagogen wurde gemacht. Es war Lafayette, der dies
wagte; er hatte die Gemeinde- und Bezirksbehörden von Sedan
veranlaßt, entschieden Protest zu erheben gegen den Umsturz vom 10.
August, und hatte es dahin gebracht, daß die drei
Departementskommissäre, welche am 14. morgens ankamen, festgenommen
und gefangen gehalten wurden. [bookmark: page283]

		Empört über diese Kühnheit faßte die Nationalversammlung sofort
ihre Beschlüsse gegen die rebellischen Behörden von Sedan und gegen
den meuterischen General. Somit war Lafayette nicht mehr seines
Lebens sicher, denn die Nationalgarden erhielten den Befehl, den
General zu greifen, wo sie ihn nur fänden.

		Daraufhin entschloß sich Lafayette zur Flucht mit 20 seiner
Gesinnungsgenossen. In Rochefort fiel er den österreichischen
Vorposten in die Hände und wurde mit drei seiner nächsten Freunde
als politischer Verbrecher durch preußische und österreichische
Vorposten geschleppt und zuletzt nach Olmütz gebracht.

		Ehe Lafayette Rochefort verließ, hatte er noch an Guiseppe St.
Pierre geschrieben. In kurzen, aber anerkennenden Worten hatte er
ihm sein mutiges Ausharren in Paris gedankt, wie für seine
zuverlässigen Nachrichten von dorther und für die Ergebenheit, die
er ihm immer zeigte. Er hatte dann noch die Gewissenhaftigkeit
betont, mit der Guiseppe an seinem Eide festhielt, und ihn ermahnt,
darin zu beharren. Schließlich hatte er den Zeilen das Schreiben
beigefügt, welches der junge Mann in Lafayettes Hände niedergelegt,
damit er es an seinen Vater sende.

		Mit freudiger Genugthuung, aber dennoch mit tiefster Bekümmernis
hatte Guiseppe die Briefe erhalten. Durch die Gefangennahme des
Königs und durch die Entfernung seines Generals waren alle Pläne,
an denen er gearbeitet hatte, vernichtet, und seine Anwesenheit in
Paris überflüssig geworden; so sah sich der Jüngling noch einmal
ohne Zweck und Ziel allein dem verwirrenden Treiben gegenüber, doch
nach schweren Kämpfen hatten seine Grundsätze nun endlich eine
feste Gestalt gewonnen. Die einmal der Verfassung, der Nation und
dem Könige geschworene Treue wollte er halten und sollte er darüber
zu Grunde gehen. [bookmark: page284]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Vater und Sohn.

		In der Vorstadt St. Antoine trieb der niedrige Pöbel sein Wesen
schlimmer fast als sonstwo, denn hier hat viel böses Gesindel seine
Höhlen und Schlupfwinkel. In diese finstere Gesellschaft war
Giovanna mitten hinein gestellt, schutzlos und allein, denn St.
Pierre war viel fort, um in verzweifelnder Sehnsucht seinen Sohn zu
suchen. Er selbst hätte auch wenig Macht gehabt, das Mädchen zu
schützen, es war ihr reiner Geist, welcher die wilden Burschen, die
den genesenden Mardal besuchten, zurückhielt, sie durch Wort oder
That zu beleidigen. Außerdem hätte Mardal, der eine gewisse
Autorität bei seinen Kameraden genoß, es nie geduldet, daß dem
Mädchen ein Haar gekrümmt würde, denn er blickte mit fast
abgöttischer Verehrung auf seine liebliche Pflegerin. So war für
Giovanna hier besser gesorgt, als man es zuerst hätte annehmen
können, denn auch Frau Breton nahm das Mädchen unter ihre besondere
Obhut. Furchtbar jedoch waren die Dinge, welche sie oft in Mardals
Krankenzimmer mit anhören mußte. Es gehörte die ganze Seelenstärke
dieses heldenmütigen Mädchens dazu, um nicht zu verraten, was sie
litt, wenn die tollen Reden der übermütigen Jakobiner sich in
Schmähungen über den gefangenen König und die Royalisten
ergingen.

		»Wir müssen alle diese stolzen Herren fangen,« schrieen [bookmark: page285] sie, »die
Vornehmen und Reichen sollen es lernen, den starren Nacken vor dem
souveränen Volk zu beugen.«

		Fremde und bekannte Namen schwirrten dabei an ihren Ohren
vorüber. Als aber auch St. Herberts Name genannt wurde, schoß ihr
das Blut so gewaltig zum Herzen, daß sie unwillkürlich die Hände
darauf pressen mußte, um sein Hämmern zu beschwichtigen. Seit jenem
Tage verließ sie nicht mehr das Zimmer, wenn Mardals Freunde kamen,
sondern setzte sich mit ihrer Arbeit in eine entfernte Ecke. Die
Burschen kümmerten sich nicht darum, Mardal aber war es wohl
zufrieden, denn er konnte nie müde werden, seine schöne Pflegerin
bewundernd zu betrachten.

		Es war der zweite September und ein leuchtender Sonntagsmorgen.
Giovanna saß bleich, mit tief umränderten Augen am Fenster. Die
furchtbaren letzten Tage des August, an dem alle Straßen gesperrt,
alle Hausthüren geschlossen bleiben mußten, hatten sie in
fieberhafte Spannung versetzt. Man verzieh es dem bangen Mädchen
und dem finsteren Fremden, daß sie nicht mit jubelten über diese
Maßregeln Dantons, der eine Haussuchung angeordnet hatte, um dabei
die versteckten Flinten ans Licht zu bringen. Grauenerregend war
man dabei zu Werk gegangen, zahllose Verhaftungen hatten
stattgefunden, und die Gefängnisse füllten sich mit beklagenswerten
Opfern.

		Frau Breton hielt ihr Haus fest verschlossen, und noch immer
hatte St. Pierre seitdem die Wohnung nicht verlassen können, so
sehr auch Giovannas Angst ihn dazu trieb, um ihr Nachricht von St.
Herbert zu bringen.

		Jetzt hallten ungeduldige Schläge an die Thür, Mardal öffnete.
Einige junge, erregte Burschen stürzten herein. »Verdun ist
angegriffen,« rief der eine. »Wir ziehen alle gegen den Feind,«
jubelte der andere. »Du auch Mardal, die Schmarre am Kopf schadet
dir nichts mehr.« [bookmark: page286]

		»Sagt mir vernünftig, was es giebt, und schreit nicht
durcheinander,« gebot Mardal ärgerlich.

		In fliegenden Worten erzählte nun einer der jungen Leute, wie
Danton bei der Nachricht von der Gefahr, in welcher Verdun schwebe,
verlangt habe, daß alle, die Waffen tragen könnten, sich auf dem
Marsfelde versammeln sollten.

		Vorerst aber müsse Paris von seinen inneren Feinden befreit
werden, ehe man den äußeren begegnen könne. Daher sei für heute
Nachmittag 2 Uhr ein Aufräumen der Gefängnisse und neue
Verhaftungen befohlen. Ersteres habe man den Marseillern
überlassen, aber die Verhaftungen im Faubourg St. Germain seien
auch teilweise ihnen übertragen.

		»Auch du bekommst dein Teil,« rief der wilde Jakobiner, »suche
dir deine Leute aus, hier hast du den Zettel, daraus steht das
Hotel, dem du deinen Besuch abstatten sollst.«

		Er lachte wild auf. Mardal nahm schweigend das Papier, warf
einen flüchtigen Blick hinein und schaute dann nach Giovanna.

		Aus des Mädchens Zügen war jede Spur von Farbe gewichen,
kraftlos lehnte ihre zarte Gestalt im Stuhle zurück.

		»Was fehlt euch, Giovanna,« rief der junge Bursche erschreckt
und war im Augenblick an ihrer Seite.

		Sie richtete sich gewaltsam auf. »Meine Ohren sind nicht gewohnt
so Schreckliches zu hören,« gab sie schaudernd zurück, »laßt mich
hinaus, es taugt nicht, daß ich hier bleibe.«

		Sie wankte zur Thür; er trat hinzu sie zu öffnen, dabei streifte
seine Hand die ihre, und er sah, wie sie bei der Berührung
zusammenschauerte. »Ich that euch nichts, Mädchen, warum bebt ihr
zurück?« sagte er finster.

		Sie schwieg und atmete schwer.

		»Seht mich freundlich an, Giovanna, vierge de Notre Dame, ich kann es nicht ertragen,
diese stumme Entrüstung in Euren Zügen zu lesen.« [bookmark: page287]

		»Laß die weichherzige Dirne,« schalten die Kameraden,
»Weiberlaunen gehören nicht hierher.«

		Mardal aber zögerte noch immer, dem Mädchen die Thüre frei zu
geben und zu den Kameraden zurückzukehren. Da schauten ihn die
dunklen Augen flehend an. »Wenn es wahr ist, daß ihr mir dankbar
seid für meine Pflege,« hörte er ihre flüsternden Worte, »dann
denkt heute, wenn euch die Sturmglocken rufen, meiner Bitte – seid
menschlich, milde!«

		Er neigte den Kopf zur Gewährung und trat von der Thür zurück.
Giovanna schlüpfte hinaus; geisterbleich mit fliegendem Atem trat
sie zu dem Vater, den sie in heftiger Erregung fand. Als er aber
sein zitterndes Kind sah, drängte er die eigenen Gefühle zurück und
zog die Tochter zärtlich an sein Herz.

		»Vater, wir müssen fort, gleich fort,« drängte sie, »ich muß St.
Herbert warnen, ehe es zu spät ist. In wenig Stunden dringen die
Barbaren in die Häuser des Faubourg St. Germain, und dann ist er
unrettbar verloren.«

		Langsam glitt sie an des Vaters Seite nieder auf ihre Kniee und
mit rührender, thränenerstickter Stimme flehte sie: »Gieb deinem
Kinde den Abschiedskuß und deinen Segen. Laß mich ziehen, um den
Geliebten zu retten, oder mit ihm unterzugehen.«

		Der alte Mann beugte sich zu ihr nieder, er küßte die Stirn
seines Lieblings. »Gott weist uns die Wege, die wir zu gehen haben,
folge der Stimme deines Herzens, und mögen des Herren Engel dich
beschützen. Ich kann dich nicht geleiten, denn soeben bringt mit
Frau Breton die Nachricht, wo mein unglücklicher Sohn weilt, der
wahrscheinlich schon heute Abend Paris verlassen will. Ich bringe
dich in das Hotel St. Herbert zu Horace, dann weiß ich dich in den
Händen der Liebe und verlasse dich dort. Könnt ihr Euch in einem
Schlupfwinkel des Hauses bergen, oder gelingt Euch auf andere Weise
die [bookmark: page288]
Rettung, so laßt Boncourt Euer Ziel sein. Vermag ich es, den Sohn
aus dem Sündenpfuhl zu reißen, trifft mich nicht selbst das Beil
der Rebellen, so sollst du auch mich dort finden. Du gehst, den
Geliebten zu retten, ich den Sohn; Gott helfe uns beiden!«

		Er preßte sie heftig an sich und bedeckte ihr Haupt mit Küssen
und Thränen, dann trieb er zur Eile. Giovanna hatte sich völlig
gefaßt; mit dem Entschlusse war ihr auch die Kraft gekommen, ihre
Seele war stille geworden und stark in ihrem Gott, in dessen Schutz
sie sich geborgen wußte.

		In wenigen Augenblicken war sie wieder bei ihrem Vater; sie
hatte ein graues Kleid übergeworfen und einen ebensolchen dichten
Schleier um Kopf und Hals geschlungen. Es war ein ähnlicher Anzug,
wie die barmherzigen Schwestern ihn zu tragen pflegen, das Mädchen
hoffte in dieser Tracht unangefochten durch die Straßen schlüpfen
zu können.

		Da St. Pierre von der Wirtin den Schlüssel zu der Hinterthür des
Hauses erhalten hatte, um Guiseppe aufsuchen zu können, so gelang
es Vater und Tochter, unbemerkt das Haus zu verlassen.

		In den Straßen herrschte aufgeregtes Leben, Pikenmänner und
drohende Gestalten zogen hin und her, und hämische Bemerkungen
wurden den beiden nachgeschleudert. Mit einer Kühnheit und
Gewandtheit sondergleichen drängte sich das zarte Mädchen durch
wimmelnde Pöbelhorden, glitt durch die dichtesten Reihen der
Volkshaufen, welche mit wüstem Geschrei die Straßen durchzogen, so
daß St. Pierre ihr kaum zu folgen vermochte.

		Bald war das Faubourg St. Germain erreicht und das Hotel St.
Herbert lag vor ihnen. Vor der Hausthür stand eine Gestalt mit
verschränkten Armen. »François,« rief das Mädchen leise.

		Der Angeredete drehte sich hastig um. Giovanna hatte [bookmark: page289] den Schleier
zurückgeschlagen, und der ehrliche Bursche erkannte sie sofort.
»Beim blauen Neckarstrom, unsere Braut,« rief er überlaut und das
Erstaunen ließ ihn dabei vergessen, seinen Mund zu schließen.

		Das Mädchen hatte seinen Arm ergriffen. »Wo ist Horace? Könnt
Ihr mich zu ihm führen?« drängte sie atemlos.

		»Kommt, kommt,« jubelte François, »unser kranker Marquis und der
junge Herr warten Eurer mit Sehnsucht.« Giovanna verstand nicht den
Sinn seiner Worte, sie atmete nur erleichtert aus bei der
Nachricht, daß Horace dort sei.

		St. Pierre beugte sich zu ihr. »Gott sei mit dir, mein Liebling.
Auf Boncourt sehen wir uns wieder oder dort oben.«

		Nach einer stummen Umarmung riß sich das Mädchen von ihm los und
folgte François in das Portal.

		Ein tiefer Seufzer entrang sich der Brust des Vaters, als die
Thüren sich hinter ihr geschlossen hatten, dann eilte er den Weg
zurück, den er gekommen war, hin nach der Vorstadt, wo er das von
der Wirtin bezeichnete Haus fand. Dort aber erhielt er den
Bescheid, daß Guiseppe St. Pierre in die Vorstadt St. Antoine
gegangen sei, wahrscheinlich zur Witwe Breton, mit der er noch
einige Sachen habe besprechen wollen. Der geängstigte Vater gönnte
sich keinen Augenblick Ruhe. Ein weiter Weg lag noch vor ihm, seine
Kniee zitterten, und die Mittagssonne brannte heiß auf seinen
Kopf.

		Da schlugen die Kirchenglocken zwei Uhr, und gleich darauf
rasselte der Generalmarsch durch die Straßen. Dumpf dröhnte
dazwischen die Trommel, und mit schauerlichem Klange heulte die
Sturmglocke ihre wilden Rufe hinein. St. Pierres Herz erbebte. Wie
stand es jetzt um Giovanna? Wo war der Sohn seiner Schmerzen?
Mischte er sich in die rohen Haufen, die gleich blutigen Raubtieren
sich sammelten, um ihre Opfer zu ergreifen?

		Todesmüde erreichte er den zerfallenen Kirchhof des [bookmark: page290] Faubourg St.
Antoine und lehnte sich einen Augenblick völlig erschöpft an den
alten Baum, unter welchem er vor wenig Wochen mit Giovanna gesessen
hatte.

		Ein Trupp lärmender Gesellen zog vorüber. Der eine wandte sich
um. »Was will der alte Graukopf ohne Jakobinermütze und ohne
Kokarde,« rief er trunken, »malt ihm ein blutiges Zeichen auf die
Stirn, damit er die rote Farbe trage.«

		Piken blitzten gegen St. Pierre. »Laß die Jakobiner leben,
schließe dich uns an,« brüllten die Burschen.

		St. Pierre hob abwehrend seinen Arm. »Sucht euch andere Genossen
und laßt den alten Mann allein, der seinem Sohne nachgeht.«

		Bei dem Ton seiner Stimme hatte sich aus dem wuchernden Grase
eine jugendliche Gestalt erhoben, zwei dunkel glühende Augen
bohrten sich in das Gesicht des Mannes, der unter dem Baume stand,
die Lippen öffneten sich: »Vater, mein Vater,« klang es hinüber,
und in demselben Augenblick war der Jüngling an seiner Seite.

		»Guiseppe,« stammelten die Lippen des Alten, und seine Arme
öffneten sich. Doch schlaff sanken sie herab, denn höhnend rief
eben einer der Burschen: »Heh, Guiseppe, wir kennen uns doch! Wir
standen ja neben einander beim Sturm auf die Bastille. Lehre einmal
den Graukopf, wer jetzt hier Herr im Lande ist.«

		»Gehörst du zu denen dort?« forschte St. Pierre tonlos.

		»So wahr mir Gott helfe, nein,« beteuerte Guiseppe und faßte mit
der einen Hand des Vaters Arm, während er die andere finster gegen
die Burschen erhob. »Wer es wagt, meinen Vater anzurühren, der hat
es mit mir zu thun,« drohte er.

		So zieht mit uns und bringt ein Hoch aus auf den edlen
Jakobinerklub und auf unseren großen Danton,« befahl der erste des
kleinen Trupps. Guiseppe riß den Hut vom Kopfe und hielt ihn
triumphirend in die Höhe. » Vive la [bookmark: page291] nation! vive le
roi! Treue der Verfassung und dem Eid von 91,« rief er
leidenschaftlich.

		Leuchtenden Auges blickte ihn St. Pierre an, er vergaß der
Gefahr, er wußte nur eins, sein Sohn hatte den Jakobinern zum Trotz
unverzagt » vive le roi« gerufen, und
das hatte ihm herrlicher geklungen als je ein Ton, der sein Ohr
berührte.

		Die empörten Gesellen ließen ihm keine Zeit zum Nachdenken,
wütend drangen sie auf die beiden ein. »Sie sollen es büßen! Nieder
mit ihnen! Der Alte zuerst, der hat ganz geschwiegen,« so schrieen
die Stimmen durcheinander.

		Wieder blitzten Piken, Flintenkolben hoben sich – Guiseppe warf
sich vor den Vater – er fing den Axthieb auf, der dem Alten
gegolten hatte.

		Ein breiter Blutstrom rieselte aus seiner Brust. »Gesühnt – mit
meinem Blut gesühnt,« stieß er röchelnd hervor und brach in den
Armen des Vaters zusammen. Die Schar der Burschen aber, die noch
Neulinge im Blutvergießen waren, standen ernüchtert da und
schlichen sich still davon.

		Einsam wurde es um den alten Mann, der den sterbenden Sohn im
Schoße hielt. »Für mich opferst du dich! Du stelltest dich dem
Todesstreich, der mir galt,« murmelte er.

		Zärtlich umschlang er den Jüngling und küßte die bleiche Stirn.
»Kind meiner Raziella, Sohn meiner Sorge und Liebe,« flüsterte er,
»ich habe dich wieder! Der Tod kann dich mir nicht entreißen, ich
schicke dich nur voran zu der Mutter! O nimm mich mit, daß ich dich
meiner Raziella bringe! Was ist diese Spanne Zeit gegen die
Ewigkeit?«

		Guiseppe schlug die Augen auf und blickte den Vater voll
unsagbarer Liebe an. »Du vergiebst mir,« hauchte er matt, »so wird
auch Gott mir gnädig sein und mich einführen zur ewigen Freiheit!
Ich habe immer dein gedacht, [bookmark: page292] Vater, nimm« ... Er drückte ihm die Briefe
Lafayettes in die Hand, in welchen er eben las, als er im Grase
liegend des Vaters Stimme vernommen hatte. – Jetzt schlossen sich
seine Finger fester um die treue Vaterhand – ein tiefer Seufzer –
und die Seele war entflohen! –

		»O Guiseppe, warum konnte ich nicht mein Leben für das deine
geben,« klagte der gebrochene Mann, und dabei rollten schwere
Thränen über seine Wangen nieder in das Gras. Weich und behutsam
strich er das wirre Haar aus der Stirn des geliebten Sohnes.
»Schlafe sanft,« sprach er leise, als säße er bei seinem
schlummernden Kinde. »Dein heißes Herz hat viel gelitten, jetzt
kennst du die wahre, die ewige Freiheit, und kein banges Erwachen
kann dir den Traum entreißen.«

		Still, ganz still saß der Alte. Um ihn heulte die Sturmglocke,
lautes Rufen tönte herüber, er hörte es nicht, er blickte nur auf
den Sohn voll heißen Schmerzes und doch voll stolzer Vaterfreude.
Das Kind, das er verloren glaubte, war als ein Opfer der Treue und
Hingebung gefallen. Engel trugen die befreite Seele zu der
harrenden Mutter.

		Leise, fast unhörbar flüsterte er von Zeit zu Zeit: »Er ist
eingegangen zu der ewigen Freiheit! Stille, stille mein Herz!«

		Vor die Seele des alten Mannes traten vergangene Bilder. Er
gedachte des Tages, wo er den Erstgeborenen mit glücklichem Lächeln
seiner Raziella zum ersten Kuß gereicht hatte. Wie weich war das
Haar gewesen, wie klein die Hand! Er hatte ängstlich das
gebrechliche Geschöpf in den Armen gewiegt, und wieder kam es über
seine Lippen wie damals: »Schlafe sanft, mein Sohn, schlaf
still!«

		Der Tag senkte sich, die Nacht breitete ihre Schatten über die
Erde, silbern ging der Mond auf und warf ein [bookmark: page293] bleiches Licht auf die
verfallenen Kreuze und das graue Haupt des Alten, der die einsame
Totenwache hielt bei der Leiche des Sohnes.

		Der Nachtwind rauschte und klagte – stille Geister zogen über
die Erde – ein Friedensengel küßte die Stirn des Toten und legte
seine milde Hand tröstend auf den bekümmerten Vater.

		Als die ersten Sonnenstrahlen aufgingen, erhob sich St. Pierre,
ihm blieb noch eine Pflicht hier zu thun, er wollte die Leiche des
teueren Sohnes bestatten und dann Giovanna aufsuchen. [bookmark: page294]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Fidèle à Dieu, au roi, à mon amour, fidélité
en éternité.

		Als St. Pierre vor dem Hotel St. Herbert von Giovanna Abschied
genommen hatte, schritt das Mädchen an François' Seite die breite
Treppe hinauf.

		Über das Geländer beugte sich eine Gestalt. Das Mädchen blickte
hinaus. »Giovanna, kommst du endlich?« jubelte es von oben, und
gleich darauf fühlte sie sich von starken Armen umschlungen, und
ihr Haupt ruhte an liebender Brust.

		In der Wonne des Wiedersehens dachte keiner an die Gefahr der
Stunde. Giovanna fürchtete keinen Schrecken, wenn sie an seiner
Seite bleiben durfte, und Horace wußte, daß die Geliebte gekommen
war, um sein Los zu teilen.

		Konnte er da nicht freudig den Stürmen trotzen, die ihn
umgaben?

		Er zog sie mit sich in das Zimmer, an den Lehnstuhl seines
Vaters. Die Arme des alten Marquis streckten sich ihr entgegen.
»Meine Tochter,« grüßte sie die matte Stimme, »Gott sei gedankt!
Meine Hand darf noch segnend auf deinem Haupte ruhen, ehe der Herr
mich abruft.«

		Überwältigt sank das Mädchen auf ihre Kniee und bedeckte die
welke Hand des Greises mit Küssen und Thränen. Er aber zog sie
empor. »Sei mir willkommen, meine Tochter, [bookmark: page295] Gott segne deinen Eingang in
diesem Hause, mögest du es einst in Frieden bewohnen!«

		Giovanna preßte die Hand auf die klopfende Stirn. Wie war ihr
denn? Sie war gekommen zu warnen, zu retten, niemand konnte von
ihrer Anwesenheit wissen, und nun schien sie längst erwartet, wurde
als Tochter begrüßt, und Horaces Lippen raumen ihr selig zu: »Jetzt
wirst du mein Weib, mitten in Angst und Not, umtobt von Grauen und
Schrecken mein, ganz mein!«

		Ja, war das nicht alles ein Traum? Dort stand auch Gilbert, er
kam auf sie zu, er nahm ihre Hand und schaute sie voll milder
Bruderliebe an. »Gedenkst du des Tages in Boncourt, wo du den
Geliebten aufgabst?« fragte er. »Seit jener Stunde habe ich es mir
vom Herrn als Gnade erbeten, daß meine Hand es einst sein dürfte,
die euch den priesterlichen Segen erteilte; Gott hat mich erhört,
noch heute sollst du das Weib des Geliebten werden.«

		Giovanna richtete sich auf aus den Armen, die sie umschlungen
hielten, ängstlich fragend ruhten ihre Augen auf dem Marquis.

		»Sei unbesorgt, meine Tochter,« beruhigte er sie. »Gilbert
spricht nur meine Wünsche aus. Haben wir dich nicht gerufen und
gebeten, zu uns zu kommen? Aber wo ist St. Pierre, er dürfte doch
heute nicht fehlen?«

		»Habt Geduld,« flehte das verwirrte Mädchen, »ich weiß von
keinem Rufe. Mein Vater ist zu Giuseppe geeilt, und ich bin
gekommen, Euch zu warnen. Nicht eine Stunde mehr, und Dantons
Schergen dringen hier ein, um Euch zu verhaften. O rettet Euch, so
lange es Zeit ist, übergebt Euch nicht willenlos in die Hände
dieser Blutmenschen.« Die drei Männer blickten sich ernst an.

		»Wir wollen uns in das kleine Turmzimmer zurückziehen, das im
Flügel des Hauses liegt,« riet Horace, »wenn man [bookmark: page296] von außen den Spiegel
schließt, so findet kein Uneingeweihter den Eingang.«

		Horace eilte, die nötigen Anordnungen zu treffen, während
Gilbert und Giovanna den alten Herrn in das besprochene Turmzimmer
führten, wo der Marquis dem beglückten Mädchen erzählte, wie er
Guiseppe gefunden und wie dann seines Herzens dringender Wunsch
gewesen, sei, sie mit ihrem Vater zu sich zu rufen. Der Brief, der
ihr dies alles mitgeteilt hatte, konnte erst nach ihrer Abreise
Mailand erreicht haben.

		Eine halbe Stunde verging, ehe Horace zurückkehrte, er sah ruhig
und freudig aus. »Wir sind gut geborgen,« versicherte er, »jetzt
können wir getrost die Rebellen erwarten. François meint für die
drei Diener, welche wir jetzt noch behalten haben, völlig bürgen zu
können. Somit ist eine Entdeckung unseres Schlupfwinkels kaum
möglich.«

		»Es war die höchste Zeit, hörst du die Sturmglocke?« fragte
Giovanna und schmiegte sich an den Geliebten.

		Dumpf und schauerlich hallten die Töne über die geängstigte
Stadt. »Die Stunde der Gefahr rückt heran, laßt uns den Herrn um
seinen Schutz angehen,« mahnte Gilbert und hob das Crucifix.

		»Kniet nieder, Horace und Giovanna, laßt meine priesterliche
Hand euch zum heiligen, ewigen Bunde einen, ehe die Mordgesellen in
das Haus dringen. Draußen heult die Sturmglocke, sie ist eure
Hochzeitsglocke, sie kündet euch, was euch erwartet, gefahrvolle
Flucht, oder Kerker und Tod. Nicht die heiligen Hallen der Kirche
umfangen euch, keine Blume schmückt die Braut, kein Kerzenschimmer
erglänzt, aber die Gottessonne, die durch das Fenster dringt,
umstrahlt eure Häupter, und das reine Glaubenslicht, das vom Herrn
stammt, durchleuchtet eure Herzen. Diese beiden treuen, liebenden
Herzen, welche sich Gottes Willen beugten, auch wo es galt [bookmark: page297] ihr Teuerstes
hinzugeben, wird der Herr segnen in Ewigkeit. Er ist bei euch mit
seinem Schutz und Schirm, und er selbst ist es, der euch durch
mich, seinen verordneten Diener, eint, damit ihr als Mann und Weib
zusammen steht in Not und Tod.«

		Vor dem Priester, der jetzt die Trauformel über die beiden
sprach, kniete das junge Paar. Voll und freudig hatte ihr »Ja«
geklungen, und nun beugten sie die jugendlichen Häupter tief, um
den Segen zu empfangen.

		Des alten Marquis zitternde Hand berührte leicht Giovannas
Locken, er hatte es ja versprochen, seine Hand sollte auf ihrem
Haupte ruhen, wenn sie den priesterlichen Segen empfing.

		Da dröhnten Fußtritte und Stimmen herauf, näher kam der Schall,
jetzt waren sie im Nebensaal. Horace hielt sein junges Weib
umfangen, sie lauschten atemlos.

		In der bekannten Öffnung drehte sich ein Schlüssel, der Spiegel
schob sich zurück. »Wir sind durch einen Schurken verraten,« rief
Horace, als sich vorsichtig das hämische Gesicht Jeans, des
ehemaligen Dieners der Marquise, in die Spalte drängte. Mit
entblößtem Schwert stürzte er sich nach dem Eingange in der
Hoffnung, daß die anderen Diener ihm zu Hülfe kommen würden, aber
Jean hatte dafür gesorgt, daß dies unmöglich war, denn die Diener
lagen unten fest gebunden und geknebelt.

		»Zurück,« gebot Horace, »habt Achtung vor dem Zimmer eines
Schwerkranken.«

		»Nehmt den Bürger gefangen, samt dem eidverweigernden Priester
und dem Alten,« befahl die Stimme Louis Mardals, der jetzt den
Spiegel völlig fortschob. »Fügt einer sich nicht willig, so braucht
Gewalt,« setzte er hinzu und trat dann zurück, den anderen die
Verhaftung überlassend. Der junge Offizier hielt mit der linken
Hand den entblößten Degen [bookmark: page298] schützend gegen die Andringenden vor. Doch
ein wuchtiger Hieb mit dem Kolben des Gewehrs, den er mit der
Klinge parierte, sprengte diese in zwei Stücke, so daß er nur den
Stumpf zurück behielt.

		Giovanna erkannte die Gefahr, in der er schwebte. Im Augenblick
war sie an seiner Seile und warf sich wie schützend zwischen ihn
und die anstürmenden Schergen.

		Einen Moment hatten die Burschen gestutzt bei der Erscheinung
des Mädchens, das so plötzlich, wie aus der Erde gezaubert, vor
ihnen stand. Jetzt aber hoben sich die Waffen wieder gegen Horace,
der vergebens die Geliebte beschwor von seiner Seite zu
Weichen.

		Da donnerte ein lautes »Halt« von drüben. Louis Mardal stürzte
zur Thür, er schob die Piken zurück, gleichgültig dagegen, daß sie
ihn blutig ritzten.

		»Zurück, ich befehle es,« schrie er noch einmal, ehe die Waffen
seiner Leute sich senkten.

		Schwer atmend stand er vor dem Mädchen. »Seid Ihr rasend
geworden, Giovanna,« herrschte er düster. »Hat Euch das Mitleid
verblendet? Fort von dem Platz, der Euch nicht zukommt!«

		»Ihr irrt, Mardal, hier allein ist mein Platz,« gab das Mädchen
stolz zurück »hier werde ich bleiben, bis Ihr uns niederhaut oder
in das Gefängnis schleppt.«

		Murrend drängten Mardals Leute hinter ihm auf die kühne
Sprecherin ein. »Rührt das Mädchen nicht an,« gebot er außer sich,
»sie redet im Irrsinn, es ist Giovanna St. Pierre, des
Bastillenstürmers Schwester, sie ist eine der Unsern.«

		Die dunklen Augen des Mädchens glühten jetzt zürnend wie
flammende Sterne, die hohe Gestalt stand jetzt frei aufgerichtet,
umwallt von dem goldenen Lockenhaar. So erhaben, so gebietend hatte
auch Horace die Geliebte noch nie [bookmark: page299] gesehen. Mardal, überwältigt von ihrem
Anblick, starrte sie sprachlos an.

		»Wer erkühnt sich zu sagen, ich sei eine der Euren,« fragte
Giovanna bebend vor gewaltiger Erregung. »Die versöhnende Liebe
konnte den Feind pflegen, aber das stempelt mich nicht zu Eurer
Genossin. Wohl bin ich Giovanna, die Schwester Guiseppe St.
Pierres, doch Ihr dürft ihn nicht mehr den Bastillenstürmer
schelten. Nennt ihn den Boten Lafayettes, den Bekämpfen der
Jakobiner, so gebt Ihr ihm den rechten Namen. Mich aber trieb nicht
Mitleid her, sondern ein teures Recht, eine heilige Pflicht, die
Geliebte des Royalisten will in der Stunde der Gefahr an seiner
Seite stehen und mit ihm siegen oder untergehen. Ich aber bin mehr,
ich bin Giovanna St. Herbert, sein Weib!«

		Wie Jauchzen klangen die letzten Worte von ihren Lippen, und das
wunderschöne Antlitz strahlte im Triumph der Liebe, die Augen
suchten Horace mit einem unbeschreiblichen Ausdruck von Stolz und
Glück, so daß er, Gefahr und den drohenden Tod vergessend, sein
junges, mutiges Weib an sich riß.

		Todesbleich, mit starrem Blick sah es Mardal. »Es ist gut,«
sprach er tonlos. »Ich glaube Euch, Giovanna, Ihr werdet Eurem
Gatten in das Gefängnis folgen. Ich gelobte Euch ja, menschlich,
milde zu handeln. Ergebt Euch, Bürger,« wandte er sich an Horace,
»Ihr seht, wir sind in der Mehrzahl, Eure Diener liegen gebunden in
dem Hausflur, jeder Widerstand ist nutzlos.«

		Horace, mit einem Blick auf Giovanna und seinen alten Vater,
willigte ein, sich dem Verhaftsbefehl zu fügen.

		Mardal las die Schreiben vor, nach welchem die drei Herren in
die Conciergerie geführt werden sollten. »Die Bürgerin Giovanna St.
Herbert verhafte ich auf eigene Gefahr,« fügte er hinzu, dann rief
er seine Leute zusammen.

		»Stellt Posten vor die beiden Eingänge des Saals,« befahl [bookmark: page300] er, »eine halbe
Stunde gebe ich Euch, um das Hotel zu durchsuchen, dann fuhren wir
die Gefangenen nach der Conciergerie. Ich bleibe hier, bis Ihr
zurückkehrt.«

		Lärmend entfernten sich die Burschen, Mardal zog sich in die
Fensternische zurück und schaute finster hinaus.

		Der alte Marquis, der sich mühsam aus seinem Lehnstuhl erhoben
hatte, trat Giovanna entgegen. »Ich wußte, daß die Braut meines
Sohnes ein edles Wesen war, den kühnen Heldenmut aber, den das
junge Weib heute an der Seite ihres Gatten zeigte, den kannte ich
noch nicht in dem zarten Mädchen.

		Es ist ein Name von ritterlichem Klang, den du heute
eintauschest, meine Tochter, du wirst ihm Ehre machen und eine
Perle sein in unserem Geschlecht. Wenn die Unmenschen aber dein
jugendliches Haupt zum Opfer fordern, so wird die Marquise St.
Herbert auch mutig zu sterben wissen.«

		Der Mann am Fenster wurde noch bleicher. »Bürgerin Giovanna, ich
bitte Euch um ein Wort,« rief er.

		Giovanna trat ohne Furcht zu ihm; er blickte sic lange an, ehe
er Fassung fand zu sprechen, dann zeigte er auf die tiefe Narbe,
welche über seine Stirn lief.

		»Die Wunde, die Ihr verbandet, ist noch nicht geheilt,« seufzte
er, »und in meinem Herzen brennt eine Wunde, die niemals heilt. Ihr
sollt nicht sterben, sollt nicht in das Gefängnis,« fuhr er heftig
fort, »bleibt hier zurück, ich schütze Euch und will alles
aufbieten, die Freiheit Eures Gatten von Danton zu erringen.«

		»Mann und Weib trennt nur der Tod. Ich folge meinem Gatten, Ihr
verspracht es, Ihr dürft nicht wortbrüchig werden vor Euren
Leuten.«

		Er faßte sie bei der Hand. »Ihr ahnt nicht die Schauer eines
engen Gefängnisses, wißt nicht, was Euch dort erwartet.« [bookmark: page301]

		»Ich weiß es,« lächelte das junge Weib. »Die Liebe erwartet mich
dort, denn ich bin bei meinem Gatten, und unter Gottes Schutz ruhen
wir auch sicher in Kerkermauern.«

		Mardal sah das Lächeln, sah den träumerischen Ausdruck der
feuchten Augen, – sie hatte ja das Gesicht der Sonne zugewandt, und
ihm entging nichts, kein Blick, kein Zucken der Lippen, kein Ton
ihrer Stimme.

		Er preßte bis zum Schmerz die zarte Hand, die er hielt, dann
ließ er sie los und wandte sich mit einem dumpfen Seufzer ab,
während Giovanna still ihren Platz wieder an der Seite des alten
Marquis einnahm.

		Die halbe Stunde war verflossen, und die Leute stellten sich
wieder ein, ihre Gesichter waren erhitzt, ihre Taschen gefüllt.

		»Die Verhafteten haben sich hinunter zu begeben und werden
abgeführt,« gebot Mardal.

		Der alte Herr erhob sich, auf seinen Stock gestützt, schritt er
voran. Einer der Leute machte Miene, ihn zu führen, aber die
heftige Bewegung des Marquis, der gebietende Ausdruck des vornehmen
Antlitzes imponierten unwillkürlich dem Burschen, daß er seine Hand
sinken ließ.

		»Seit wann braucht ein Royalist den Arm des Jakobiners, um sich
aus seinem Eigentum herausführen zu lassen?« zürnte er. »Auf diesem
meinem letzten Gange will ich nur eine Stütze haben, und zwar von
priesterlicher Hand. Komm, mein Sohn Gilbert, führe mich zur
letzten Ruhe.«

		Voll Sorge blickten Horace und Giovanna auf den Greis, der an
Gilberts Arm ruhig und sicher dahinschritt, aber mit glühenden
Wangen und glänzenden Augen. Die Aufregung der letzten Stunden war
zu viel gewesen für einen langsam. Genesenden.

		Unten in der Loge des Portiers lagen die drei gebundenen Diener
mit François. Als Mardal den kleinen [bookmark: page302] Zug hinunter geleitete, drehte sich einer
seiner Leute um. »Wir wollen die armen Burschen losmachen und sie
laufen lassen,« meinte er gutmütig und machte sich daran, die
Stricke zu zerschneiden.

		Drei von ihnen waren bereits befreit und suchten eiligst das
Weite, eben wandte er sich an François, um auch dessen Bande zu
lösen, als er seine Schulter berührt fühlte und sich umwendend in
Jeans glattes Gesicht blickte.

		»Kamerad,« warnte dieser, »thut das nicht. Diesen da bringt Ihr
am besten ganz auf die Seite, das ist einer der schlimmsten und
mein, wie aller Gutgesinnten Feind.«

		»Nun,« lachte der Angeredete, »wenn es dein Feind ist, so ist es
sicherlich mein Freund, denn mit dir will ich mein Lebenlang nichts
gemein haben.«

		»War ich es nicht, der Euch hier erwartete und Euch das gute
Versteck dort oben zeigte, das ihr ohne meine Hülfe niemals
aufgefunden hättet?« schmeichelte Jean.

		»Das wohl,« gab der andere zu, »doch der Eigennutz war es ganz
allein, der dich dazu trieb, denn beim Aufräumen im Hause wußtest
du am besten Bescheid und hast uns die schönsten Sachen
weggeschnappt. Aber warte nur, wir werden dir die vollen Taschen
noch leichter machen.«

		Jean zog sich eilfertig zurück, während sein Gegner François'
Stricke zerschnitt und ihm den Knebel aus dem Munde nahm.

		»Wo ist mein Herr?« war die erste Frage des Befreiten, der
vorsichtig seine geschwollenen Knöchel rieb und halb trotzig, halb
dankbar auf seinen Befreier blickte.

		Dieser öffnete die Thür und zeigte hinaus. Ein geschlossener
Wagen hielt unter dem Portal, Horace und Gilbert halfen eben dem
Marquis beim Einsteigen. Die große weiße Dogge seines jungen Herrn
sprang bellend an Horace herauf. François sah es, sah auch wie der
Marquis dem Hunde [bookmark: page303] wehrte und hörte sein kurzes, bestimmtes
»Zurück, Pluto, bleib zu Hause.«

		Traurig schlich er sich vor die Thür. Der Wagen rollte eben
fort, die Dogge saß noch auf demselben Fleck, mit dem laugen
Schweife ungeduldig den Boden schlagend. François rief sie bei
Namen; der Hund drehte sich um und stieß ein lautes Geheul aus.

		»Armer Pluto,« seufzte der Bursche, »wir beide sind übrig
geblieben.« Er legte seine Arme um den Kopf des Hundes und wehrte
den Thränen nicht, die über sein ehrliches Gesicht rannen.

		Die Dogge schüttelte sich unwillig, machte sich von der Umarmung
los und bellte kurz auf, während sie sich anschickte, in gewaltigen
Sätzen dem Wagen zu folgen.

		Der Diener schaute ihr nach. Da hörte er hinter sich aus einer
dunklen Ecke hervor die höhnende Frage Jeans: »Nun, ehrlicher
Deutscher, wie steht es mit der hündischen Treue?«

		François wandte sich um. »Spitzbube,« knirschte er und zeigte
statt jeder weiteren Antwort auf die Dogge, deren freudiges Bellen
eben verkündete, daß sie den Wagen und ihren Herrn erreicht
habe.

		Doch die boshafte Bemerkung hatte in seinem Hirn eine schnelle
Gedankenverbindung erweckt. Ein Freudenstrahl flog über sein rundes
Gesicht, und so eilig als es seine geschwollenen Glieder erlaubten,
machte er sich auf den Weg, dem langsam rollenden Gefährt zu
folgen.

		Vor dem düsteren Bau des Gefängnisses hielt der Wagen. Horace
stieg zuerst heraus, und als er den Hund gewahrte, der ihm wedelnd
die Hände leckte, streichelte er seinen schönen Kopf. »Du gutes
Tier,« sprach er, während er ihm in die klugen Augen schaute, »du
mußt doch hier bleiben, sie lassen dich nicht hinein.« [bookmark: page304]

		Da fiel sein Blick auf François, der eben anlangte. »Mein
ehrlicher Freund, geh in deine Heimat und nimm Pluto mit dir,« rief
er ihm zu.

		François wollte antworten, aber es kam nur ein undeutliches
Schluchzen über seine Lippen. Als er sich wieder so weit gefaßt
hatte, um sprechen zu können, hatte sich die Thür bereits hinter
seinem Herrn geschlossen. Den Hund stieß man zurück, um den
verweinten Diener kümmerte man sich nicht.

		Der treue Bursche setzte sich betrübt auf die Steinstufen, nahm
den Kopf der Dogge zwischen seine Hände und verhielt sich
regungslos. »Er wird es leichter tragen, unsere Braut ist ja mit
ihm,« tröstete er den Hund, als müßte ihn das Tier verstehen.

		Die schwere, eisenbeschlagene Thür öffnete sich, und Mardal trat
allein heraus. François stand auf, in seiner Hand hielt er einen
kleinen, ledernen Beutel, den er dem Jakobiner in die Hand schieben
wollte. »Ihr werdet nicht hart sein, sondern uns beide zu unserem
Herrn einlassen,« bat er und zeigte auf den Hund.

		Mardal wies ihn rauh zurück. »O, es ist Gold in dem Beutel, viel
Gold, all mein erspartes Geld,« versicherte François.

		»Unter der vornehmen Gesellschaft da drinnen ist kein Platz für
Diener und Hunde,« versetzte der Angeredete düster und schritt
weiter.

		Trotzig blickte ihm François nach, rief den Hund zu sich und
nahm seine alte Stellung wieder ein. »Bleibe hier,« schmeichelte er
der Dogge, »da drinnen leiden sie uns nicht, aber hier draußen
werden sie uns nicht fortjagen. Wir warten, bis sie unseren Herrn
hinausschleppen, dann folgen wir ihm dennoch. Vielleicht ist
draußen auf dem Grèveplatz, wo sie das neue Fallbeil aufgestellt
haben, auch für uns beide Platz.« [bookmark: page305]

		Mardal, der François so unwirsch abgewiesen hatte, fühlte sich
durch die Bitte des Dieners dennoch bewegt. Er eilte mit großen
Schritten weiter, immer weiter, er wußte selbst nicht wohin. Die
Stadt lag hinter ihm, er war auf freiem Felde einsam und
allein.

		Da warf er sich nieder und drückte die Stirn in das tauige Gras.
Von Paris her tönten noch immer die Sturmglocken; vor kurzem hatte
ihn dieser Klang berauscht, jetzt schauderte er, da er ihn hörte.
Was hatte das Mädchen aus dem wilden Jakobiner gemacht? Er hatte
nie an ihren Besitz gedacht, nur wie eine Heilige des Himmels hatte
er sie verehrt.

		Jetzt, da er wußte, daß Giovanna mit ihrer ganzen Seele dem
Royalisten gehörte, dem sie wie in das Gefängnis, so auch freudig
in den Tod folgen würde, jetzt erfüllte ihn sein Treiben mit
Entsetzen. Er dachte an das Ende aller derer, welche diese finstere
Schwelle überschritten, und sah im Geist Giovannas Haupt vom Rumpfe
getrennt, ihr blondes Haar mit Blut befleckt.

		Der Angstschweiß trat auf seine Stirn, wie von Dämonen geplagt,
sprang er auf. »Das soll nicht sein, das darf nicht sein,« schrie
er laut, »ich will sie retten, beide retten, und sollte ich darüber
zu Grunde gehen.« [bookmark: page306]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Die Kerkerthüren öffnen sich.

		In dem kleinen Raum, welchen man den Verhafteten des Hotel St.
Herbert angewiesen hatte, befanden sich schon mehrere
Unglückliche.

		Der alte Marquis lag auf einem dürftigen Ruhebett; Fieberschauer
hatten ihn geschüttelt, dann war er in einen unruhigen Schlaf
verfallen, und unheilvoll, fast wie Todesröcheln, klang das schwere
Atmen seiner Brust.

		Die Söhne und Giovanna umstanden in banger Sorge sein Lager,
jetzt richtete sich der Kranke auf und lächelte. »Hört ihr. das
Lied?« fragte er. »Sie spielen › Oh Richard,
oh mon roi.‹ – Haltet mich nicht auf, ich muß sorgen, daß
alles für meinen König bereit gehalten wird. – Es wird' sehr dunkel
– Gilbert – du wolltest mich geleiten auf meinem letzten Gange. –
Stütze mich.«

		Der Sohn legte den Arm um den Vater und zeigte ihm das
Cruzifix.

		Müde nickte der Greis mit dem Haupte, seine zitternde Hand
deutete auf das Kreuz. »Das ist der Weg,« murmelte er, »führe mich
dorthin, Gilbert. – Mein König kommt bald.« – Die starren Finger
berührten das Cruzifix, ein Freudenstrahl zuckte über das Antlitz,
ein letzter segnender Blick fiel auf Horace und Giovanna, dann sank
der alte Royalist mit einem tiefen Seufzer zurück. [bookmark: page307]

		Es war der Tochter Hand, die ihm die müden Augen schloß, es war
des Sohnes Stimme, welche die priesterlichen Gebete am Totenbette
sprach. In Schmerz und Liebe vereinigt, verbrachten drei junge,
bewegte Herzen weinend und betend die stille Nacht bei der teuren
Leiche.

		Am anderen Morgen wurden die irdischen Überreste des alten
Marquis St. Herbert weggebracht; keinem der Seinen war es gestattet
worden, ihm das letzte Geleit zu geben. Gilbert hatte die teure
Leiche eingesegnet, jetzt trug man den schmucklosen Sarg
hinaus.

		Am Thore harrte François, er wußte, wessen Hülle man in diesem
ärmlichen Schreine forttrug. Still nahm er die Mütze ab und mit
gesenktem Haupte folgte er den Trägern. Langsam schlich die Dogge
hinter ihm her. Niemand hatte acht auf die beiden. Als der Sarg in
das kunstlose Grab gesenkt und die Erde darauf geschüttet war,
entfernten sich die Männer. François aber kniete nieder und betete
an dem einsamen Grabe. Dann legte er einen Strauß frischer
Feldblumen darauf und kehrte zurück zu seinem Warteposten in der
tiefen Mauernische, den er geduldig wieder einnahm.

		*

		Jeden Tag erschien Mardal in der Conciergerie, und jedesmal fiel
sein Blick im Vorüberschreiten auf François. Heute war er sehr
zeitig hineingegangen, er hatte sich das Zimmer aufschließen
lassen, in welches man die Verhafteten des Hotel St. Herbert
hineingebracht hatte. »Der Bürger Horace St. Herbert und die
Bürgerin Giovanna St. Herbert sind aus diesem Zimmer zu entlassen
und werden in einen anderen Raum gebracht,« befahl er beim
Eintreten.

		Giovanna näherte sich ihm, sie hielt Gilberts Hand. »Wollt Ihr
mir erst gestatten, Abschied zu nehmen?« bat sie ihn.

		Er nickte ihr schweigend Gewährung, und beide Brüder [bookmark: page308] zogen sich mit
Giovanna in eine entfernte Ecke des Zimmers zurück.

		Die Hand des Priesters ruhte segnend auf den Häuptern des
jugendlichen Paares. »Gott sei mit euch im Leben wie im Tode,«
sprach er. »Trotz alles Schweren zeigt sich des Herrn Hand doch
milde gegen uns in diesen bangen Tagen. Euch hat er das Glück der
Vereinigung gegeben, ihr dürft mit einander tragen, mit einander
dulden.

		Auch mir gewährt des Herrn Gnade einen Lichtblick gerade in dem
Augenblick, da die Trennung von euch mich schmerzlich bekümmert.
Der Schließer teilt mir mit, daß mir gestattet ist, um was ich
gebeten habe, nämlich die sämtlichen Räume in diesem Geschosse
ungehindert besuchen zu dürfen. Somit kann ich meines
priesterlichen Amtes bis zuletzt warten, ich darf gebeugte Seelen
aufrichten und bange Herzen zu dem letzten Gange vorbereiten. Meine
Seele ist voll Dank, denn Gott hat mich gewürdigt, daß ich in
bedrängter Zeit meinen Glauben bekennen durfte und unangefochten
von den Stürmen der Glaubenslosigkeit noch in meinen letzten Tagen
seine Schäflein werden darf.

		Immer höher gehen die Wellen, bald werden sie über meinem Haupte
zusammen schlagen, aber ich gehe nicht unter, die Hand mit der
Kreuzesfahne hebe ich hoch empor, dort soll mit meinem Blut
geschrieben stehen – » fidèle à Dieu«
und die sterbenden Lippen sollen noch jubelnd das selige
Glaubensbekenntnis sprechen.«

		Voll ergreifender Rührung war der Abschied zwischen den dreien,
es war ein Lebewohl für das Leben.

		Mardal geleitete seine beiden Gefangenen, ohne ein Wort zu
sprechen, die Korridore entlang in einen entlegenen Raum zu ebener
Erde. Knarrend drehte sich die Thür in den Angeln. Mardal zeigte
auf das matt erhellte kellerartige Gelaß, das sein Licht durch ein
schmales, vergittertes Fenster erhielt. [bookmark: page309] Eine feuchte Luft schlug ihm
entgegen, er blickte auf Giovanna und erwartete eine Klage von
ihren Lippen, wenn sie den düsteren Raum betreten würde, aber das
junge Weib schmiegte sich an den Gatten, sie fühlte den Arm der
Liebe um sich und war getrost.

		Noch immer schweigend warf Mardal seinen Mantel auf den plumpen
Stuhl, der an der Thüre stand, und als er Giovannas verwundertem
Blick begegnete, lächelte er schwermütig. »Es ist eine Gabe für die
vierge de Notre Dame.« Dann schloß er
mit einem heftigen Ruck die Thür, steckte den Schlüssel zu sich und
wechselte einige leise Worte mit den Männern, welchen die Sorge für
die Gefangenen und ihre Bewachung zuerteilt war. Er zeigte ihnen
den eigenhändigen Befehl Santerres, nach welchem ihm – Louis
Mardal, allein die Verantwortlichkeit für das Leben dieser beiden
Gefangenen übertragen wurde, deren Verpflegung er persönlich zu
übernehmen habe.

		Die Männer fügten sich bereitwillig, denn Santerres Befehle
galten hier fast unumschränkt, und Mardal verließ die
Conciergerie.

		Draußen in der Mauernische saß François, die Dogge lag zu seinen
Füßen, Hund und Diener schauten traurig in den lachenden Morgen. Da
legte sich eine schwere Hand auf François' Schulter. »Wollt Ihr
Euren Herrn retten und sein junges Weib?« raunte ihm eine Stimme in
das Ohr.

		Erschreckt sprang der Bursche auf und starrte entsetzt in das
Gesicht des Sprechenden. Diese Frage in dem Munde des Jakobiners,
der zugleich von dem jungen Weibe seines Herrn sprach, verwirrte
ihn völlig. Zwei so wunderbare Dinge auf einmal, das war zu viel
für das Fassungsvermögen des braven François, er konnte nicht
gleich eine Antwort finden.

		»Ist unsere Braut sein Weib geworden,« stammelte er endlich,
»und Ihr, Ihr fragt, ob ich die beiden retten will? [bookmark: page310] Mein Herzblut wollte ich
tropfenweise geben, könnte ich sie dadurch befreien.«

		»Das thut nicht nötig,« klang die ungeduldige Erwiderung, »aber
Geld, Verschwiegenheit und entschlossener Blut gehört dazu. In
Eurem ledernen Beutel bewahrt Ihr Geld, wollt Ihr das opfern, so
schafft Euch damit einen leichten Bauernwagen und ein Paar kräftige
Pferde an und seid die Nacht nach dieser Nacht damit auf dem Wege
nach Gonesse, etwa tausend Schritt hinter den Thoren von Paris an
dem einsamen Wärterhäuschen.

		Santerre hat mir die Gefangenen übergeben, weil ich von früheren
Jahren noch eine Rechnung auszumachen habe mit dem Edelmann. Ich
habe es mir als Lohn für meine Dienste ausgebeten, daß ich das Paar
in meine Hand bekomme, damit ich die Rache an ihnen übe, die mir
beliebt. In jener Nacht bringe ich sie dorthin und geleite sie so
weit, bis sie sicher allein fliehen können. So lange sie in meiner
Gesellschaft sind, vermutet niemand in ihnen die Royalisten. Sie
kennen ja alle Louis Mardal, den Jakobiner, den gehorsamen Diener
Santerres.« Er lachte höhnisch auf.

		François war mit seinen Gedanken bei dem ersten Teil von Mardals
Rede stehen geblieben. »An dem Wärterhäuschen auf dem Wege nach
Gonesse bin ich Sonntag Nacht mit Wagen und Pferden,« wiederholte
er langsam und sinnend. »Das Geld wird reichen, und wenn nicht, so
habe ich noch die goldene Uhr, die unser Herr mir zum Andenken
schenkte. Es wird gehen, verlaßt Euch darauf. Aber wie kommt es,
daß Ihr, der sie hierher gebracht hat, sie jetzt retten wollt?«

		»Das ist meine Sache und nicht die Eure,« versetzte Mardal
finster. »Ihr müßt bei Tage aus Paris, denn abends 8 Uhr werden die
Thore geschlossen und öffnen sich nur den Freunden Dantons. Sorgt,
daß ich Euch an der bezeichneten Stelle finde, Ihr habt mich doch
verstanden?« [bookmark: page311]

		François nickte, ehe er aber etwas sagen konnte, war Mardal
davongeschritten. Der treue Diener zögerte nicht länger; mit
erhobenem Kopfe, fröhlich vor sich hin pfeifend, machte er sich auf
den Weg.

		»Komm, Pluto,« rief er, »jetzt gilt es schlau zu sein. Es ist
doch gut, daß wir so sparsam waren, da habe ich mir ein schönes
Sümmchen zurück gelegt, und der Bauer in Gonesse, dem unser junger
priesterlicher Herr so viel Gutes gethan hat, der wird mir seinen
Wagen und die beiden starken Braunen schon dafür überlassen.

		Beim blauen Neckarstrom, es war nicht so übel, daß ich in dieser
gottvergessenen Zeit meine Ersparnisse so sorglich in das
Unterfutter nähte, da hat Jeans Spürnase sie nicht entdeckt.« –

		Am Sonntag Abend, als Mardal wie gewöhnlich in dem Gefängnis des
jungen Paares erschien, um ihnen ihre Kost zu bringen, näherte er
sich Giovanna. »Legt Euch heute Nacht nicht zur Ruhe nieder,«
flüsterte er, »wenn der Retter naht, folgt ihm ohne Säumen, ohne
Frage, leise, schweigend.«

		Die junge Frau schaute ihn mit großen Augen an, er aber legte
den Finger auf den Mund und schritt zur Thür.

		Dunkel senkte sich die Nacht herab, ein blasser Mond stand am
Himmel, der stahl sich mit mattem Strahl in das kleine Fenster des
Gefängnisses. Horace saß dort und vor ihm, auf niedrigem Schemel,
die Arme auf seinen Schoß gestützt, kniete Giovanna. Er hielt ihren
lockigen Kopf in seinen Händen und wandte ihn dem Mondlichte zu, so
daß er ihr in die lieben Augen schauen konnte.

		Flüsternd tauschten sie Worte mit einander, dann wieder
lauschten sie in banger Erwartung, ob der Retter nahen würde. Da
drehte sich ein Schlüssel im Schloß, die Thür ging auf, und Mardal
stand auf der Schwelle.

		Lautlos erhob sich Giovanna, Horace folgte ihr ebenso [bookmark: page312] schweigend. Ihr
stummer Retter zog den Mantel fester um die junge Frau und warf
eine verhüllende Kappe über ihr Haupt, dann reichte er dem Marquis
einen gleichen Mantel und eine Mütze mit der dreifarbigen
Kokarde.

		Vorsichtig schritten die drei den langen Korridor entlang an
einem schlafenden Wächter vorbei ins Freie.

		Giovanna atmete tief auf, als die frische Nachtluft sie umwehte,
und näherte sich dem jungen Burschen.

		»Mardal,« flüsterte sie, »wie sollen wir Euch danken für das,
was Ihr an uns thut?«

		Er schaute sie mit einem Ausdruck fast abgöttischer Verehrung
an. »Wie Ihr mir danken könnt, werde ich Euch sagen, wenn wir uns
trennen,« gab er sanft zurück. »Jetzt folgt mir schweigend, und
laßt mich für Euch sprechen und handeln, sonst könntet Ihr Euch
verraten und alles wäre umsonst.«

		Stumm setzten die drei ihren Weg fort. Hier und da zogen
singende Banden vorüber, die ihnen luftige Rufe nachsandten, welche
Mardal in gleicher Weise erwiderte. Auch drohende Gestalten
schlüpften vorbei und wechselten ein flüchtiges Wort mit ihrem
Führer. Endlich gelangten sie an das verschlossene Thor der
Hauptstadt. Nationalgarden und bewaffnete Bürger lagerten dort um
ein Feuer. Mardal klopfte dem einen lustig auf die Schulter. »Heh,
Bertel,« rief er, »macht mir das Thor auf und laßt mich mit meinen
Freunden hinaus.«

		»Brummend drehte sich der Angeredete um. »Unsinn,« lachte er,
»laß dich mit deinen Freunden bei uns nieder, trinkt und plaudert
mit uns. Was willst du draußen?«

		Mardal zog ihn bei, Seite. – »St« – machte er, »es gilt, einen
Streich zu spielen, noch darf ich dir's nicht verraten, gelingt mir
aber mein Plan, so wirst auch dein Teil davon erhalten, verlaß dich
darauf. Jetzt aber schnell, sonst verpasse ich mit meinen Gesellen
die günstige Gelegenheit.« [bookmark: page313]

		Bertel warf einen mißtrauischen Blick auf die beiden Gestalten,
welche im Dunkeln zurückgeblieben waren, doch Mardal war eine zu
bekannte Persönlichkeit, um ernstliche Zweifel in ihm aufkommen zu
lassen. »Ich denke,« versetzte er gedehnt, »Ihr könntet auch bis
morgen früh warten.«

		Mardal zuckte die Achseln. »Meinetwegen, mir und meinen
Gefährten bleibt sich's gleich, aber ich streife jede
Verantwortlichkeit von mir ab, du magst es mit Santerre allein
ausmachen, wenn ich den Streich nicht ausführen kann.«

		Dazu jedoch schien Bertel keine Lust zu haben, er schritt
brummend zum Thor und schloß es auf. »Nun laß wenigstens deine
stummen Freunde sehen,« zürnte er und hob die Laterne in die
Höhe.

		Mardal kam langsam, mit halblauter Stimme die Marseilleise
singend, heran, in dem Augenblick aber, wo er an Bertel
vorüberschritt, stieß er so heftig an dessen Fuß und stolperte
gegen ihn an, daß dieser ins Schwanken kam und die Laterne klirrend
zur Erde fiel.

		Giovanna und Horace waren durchgeschlüpft, Mardals Stimme aber
erhob sich scheltend. »Tölpel,« zürnte er, »wer streckt seinen Fuß
gerade dahin, wo andere Leute gehen sollen. Santerre wird dich
lehren, seinen Boten das Licht unter die Nase zu halten, daß sie
stolpern müssen und sich die Füße verrenken.«

		Polternd zog sich Mardal zurück, erst als er das Schließen des
Thores hörte, trieb er Giovanna und Horace zur Eile an. »Dort in
das Laubholz hinein,« drängte er, »wenn Bertel die
Laternengeschichte den anderen erzählt, könnte es doch Lärm
geben.«

		Beflügelten Schrittes eilten sie durch das kleine Wäldchen hin
nach dem verödeten Wärterhäuschen, wo im tiefen Dunkel der Bäume
ein offener Bauernwagen hielt.

		Zugleich sprang der große Hund, der daneben lag, bellend [bookmark: page314] an Horace in
die Höhe. »Still,« gebot dieser erschreckt, aber zugleich
streichelte er freudig überrascht das weiche Fell seiner treuen
Dogge.

		»Steigt dort ein und vorwärts ohne Säumen,« rief Mardal, indem
er sich selbst neben den Kutscher schwang, welchem er eine kurze
Anweisung gab.

		Kaum saß das junge Paar hinter ihm, so eilten die flinken Pferde
vorwärts im raschen Tempo, die verhängnisvolle Stadt weit hinter
sich lassend.

		Eine halbe Stunde waren sie gefahren, so schnell wie die
kräftigen Braunen es nur leisten konnten. Jetzt hatten sie ein
einsames Feld erreicht, der Kutscher zügelte die Pferde und ließ
die dampfenden Tiere in Schritt fallen. Er schlug den Mantelkragen
zurück und wandte sich um. Giovanna und Horace blickten in ein
treues, rundes Gesicht, dessen lachende blaue Augen jetzt voll
Thränen standen, während freudiger Stolz aus den ehrlichen Zügen
sprach.

		»Beim blauen Neckarstrom,« lachte er vergnügt, »ich hätte es mir
nicht träumen lassen, daß ich unsere junge Frau Marquise selbst
kutschieren würde bei der Hochzeitsreise.«

		»François, du ehrlicher Bursche, bist du der Kutscher?« rief
Horace erfreut und schüttelte ihm kräftig die Hand, während
Giovanna ihm mit warmen Worten dankte. »Aber wie hängt das alles
zusammen?« fragte er weiter.

		»Nun,« schmunzelte der stolze Leibkutscher, »der Pluto und ich,
wir warteten bei der Conciergerie die richtige Zeit ab, bis
Monsieur Mardal kam und mir seine Wünsche mitteilte. Ich habe nur
Pferde und Wagen besorgt, wie aber alles andere zusammenhing, kann
Euch Monsieur Mardal besser erzählen als ich.«

		Der junge Bursche schüttelte den Kopf. »Später, jetzt nur
vorwärts,« mahnte er.

		Wieder zogen die Pferde schärfer an, und rastlos ging [bookmark: page315] es weiter
bis ein matter Streifen der Morgendämmerung sich im Osten
zeigte.

		Erst jetzt gönnte François seinen Braunen einige Erholung durch
einen langsamen Trab. Kaum waren die Pferde in eine ruhige Gangart
verfallen, so drehte er sich auch schon wieder um. »Ich habe
gestern noch einen alten Bekannten gesehen,« wandte er sich an
Horace, »den Jean meine ich, der immer hoch hinaus wollte und
anderen gern eine Nase drehte; jetzt haben sie für ihn den Strick
gedreht und haben ihn in die Höhe gezogen. Leer ausgeplündert, mit
umgekehrten Taschen, so fand ich ihn am Laternenpfahl. Armer
Schelm! Ein Spitzbube war es, aber als ich ihn so jämmerlich dort
hängen sah, wurde es mir doch dabei ganz weich ums Herz.«

		Mardal unterbrach ihn. »Nun rechts nach jenem Häuschen dort,«
wies er ihn zurecht.

		Ein feiner Sprühregen fiel, als der Wagen hielt und die drei ins
Haus traten, während François die ermüdeten Pferde in den Stall
führte.

		»Hier könnt ihr rasten bis gegen Mittag,« meinte Mardal, »die
alte Wirtin wird notdürftig für Speise und Trank sorgen. Es ist ein
jämmerliches Unterkommen, aber es ist eine sichere Zufluchtsstätte.
Ich kehre jetzt nach Paris zurück, vorher aber will ich Euch sagen,
wie Ihr mir danken könnt, Bürgerin Giovanna, aber mit Euch allein
will ich dabei reden.«

		Horace warf einen unruhigen Blick auf den jungen Burschen, doch
Giovanna flüsterte ihm zu: »Vertraue ihm und laß mich allein.«

		Zögernd gab er ihrem Wunsche nach und verließ das Zimmer.
Draußen sprühte der Regen, im Gemach herrschte unheimliche
Dämmerung, das dünne Licht, das auf dem Tische brannte, flackerte
hin und her. [bookmark: page316]

		Mardal durchmaß mit großen Schritten das Zimmer, dann blieb er
vor der jungen Frau stehen und schaute sie mit heißen Augen an.
»Giovanna,« flehte er, »nehmt den Zauberbann von meinem Herzen, ich
bitte Euch darum, bei der Liebe, die Ihr zu Eurem Gatten fühlt. Ich
ertrage diesen Zwiespalt der Seele nicht länger!

		Seitdem Ihr an meinem Lager gesessen und Eure weiche Hand auf
meinen brennenden Schläfen geruht hat, seitdem ist mir das Herz
gewandelt. Die wilden Reden der Genossen durchschauern mich, mich
ekelt vor dem, was früher meine Lust gewesen, und wenn ich diesen
Schmerz, diese fieberhafte Sehnsucht in mir betäuben will und mich
den Kameraden anschließe, um es noch toller zu treiben als sie,
dann schreit meine Seele auf in wildem Weh, und ich muß hinaus und
weine bitterlich.

		Das aber habt Ihr verschuldet, Giovanna, Ihr nahmt mir alles und
gabt mir nichts dafür zurück. Ich könnte Euch fluchen, und dann
wieder möchte ich mich beugen vor Euch, wie ich es in der
Kinderzeit gethan habe, wenn die Mutter mich zu der Vierge de Notre Dame führte. Seht, das ertrage
ich nicht. Ihr müßt mir, als ich im Fieberschlummer lag, einen
Trank gegeben haben, der mir das Herz verstrickte. Aber ich brauche
mein altes Herz, meinen stolzen Trotz, meine rauhe Wildheit,« fuhr
er leidenschaftlich fort, »was soll sonst in Paris aus mir werden
mit diesem doppelten Menschen in mir. Wenn Santerre weiß, daß Ihr
mich verhextet und ich Euch darum fliehen lassen mußte, wird er
schweigen, denn ich teile zuviel Geheimnisse mit ihm und bin ihm zu
unentbehrlich geworden. Ich will das alte Leben wieder beginnen,
will mich berauschen lassen von fanatischer Lust, doch zuerst müßt
Ihr den Bann lösen und mich ungehindert ziehen lassen.«

		In den Augen der jungen Frau glänzten Thränen, milde [bookmark: page317] und sanft;
wie in den Tagen seiner Krankheit, legte sie die Hand auf seine
zuckenden Finger. »Ich kann keinen Bann lösen, weiß von keinem
Zaubertrank,« antwortete sie freundlich. »Nicht ich, Gott hat Euer
Herz gewandelt, so daß Eure Seele jetzt vor den furchtbaren Bahnen
erbebt, die Ihr betreten habt. Armer Bursche! Armer Mardal!«

		Der junge Mann war auf einen Stuhl am Tische gesunken, sein
Haupt ruhte auf den verschränkten Armen. »Armer Bursche! Armer
Mardal!« wiederholte er mechanisch.

		Im Zimmer war es fast dunkel, das Licht drohte zu verlöschen,
der Sprühregen hatte sich zu einem Guß verdichtet und schlug
heftiger gegen die Scheiben.

		Wie ein Engel des Mitleids beugte sich Giovanna über den
stöhnenden Mann. »Wenn der Herr an das Herz klopft, soll der Mensch
es ihm aufthun,« mahnte sie leise. »Gott ist es, der Euch ruft, er
will nicht, daß Ihr untergeht in dem Abgrund, vor dem Ihr steht.
Kehret um, Mardal, denkt an die Freuden Eurer Kindheit, an Euer
stilles Heimatsdorf in der Vendée, von dem Ihr mir erzähltet. Geht
nicht in das sündige Treiben zurück, brecht mit dem alten
Leben.«

		»Zu spät,« stöhnte Mardal, »zu spät. Ihr ahnt nicht die
Sündenschuld, die auf meiner Seele lastet. Geht von mir, Giovanna,
wenn Ihr nicht helfen könnt, ich kann nicht umkehren.«

		Im Zimmer war es still geworden, man hörte nur das schwere Atmen
des jungen Burschen und das Fallen der Regentropfen gegen die
Scheiben. Giovanna wich nicht von seiner Seite. »Nie ist es zur
Umkehr zu spät,« ermutigte sie ihn, »versucht es mit Gottes Hülfe.
Ich will alle Tage zu dem barmherzigen Herrn flehen, daß er Euch
Kraft gebe zu beharren.«

		Eine heiße Thräne fiel dabei aus ihren Augen auf das [bookmark: page318] Haupt des
Burschen. Er fuhr auf. »Ihr weint um mich, um den gefallenen
Sünder?« fragte er zitternd, »und Ihr glaubt auch, daß der
allwissende Richter Barmherzigkeit an mir üben wird.«

		»So gewiß, wie ich weiß, daß die leuchtende Sonne die
Wolkenwand, welche uns jetzt noch umlagert, durchbrechen wird,«
entgegnete Giovanna zuversichtlich, »so gewiß glaube ich, daß die
Gnadensonne auch die finsterste Sündennacht durchdringt.«

		Mardal hatte sich langsam auf seine Kniee niedergelassen, er hob
das bleiche, aber jetzt ruhige Antlitz zu der jungen Frau empor.
»Ihr werdet für mich beten, alle Tage,« wiederholte er, »das soll
mich stärken, wenn ich in mein Heimatsdorf zurückkehre. Und nun
bitte ich Euch noch um eins: Sprecht den Segen über einen armen
Sünder, ich meine, dann müßte es besser mit mir werden.«

		Giovannas gefaltete Hände legten sich auf sein Haupt, ihre
Lippen flüsterten ein inbrünstiges Gebet. »Gott stärke und geleite
Euch,« schloß sie bewegt.

		Da durchbrach die Morgensonne siegend die grauen Wolken und
schickte einen vollen blendenden Strahl in das Zimmer, er leuchtete
um Giovanna und den knieenden Mann. Die Züge des jungen Weibes
verklärten sich. »Der Gnadenstrahl bricht durch, die Sonne siegt,«
klang es begeistert von ihren Lippen.

		»Ja, es ist licht geworden,« gab Mardal ernst zurück, »betet,
daß der Strahl niemals verlösche.«

		Er küßte ihre Hände, dann eilte er hinaus. Giovanna folgte ihm
langsam; zärtlich schmiegte sie sich an den Gatten an, der ihr
entgegentrat. »Geliebter,« flüsterte sie, »du wirst mit mir beten
für die Seele unseres Retters, gemeinsames Gebet ist sicherer
Erhörung gewiß.«

		Das junge Paar setzte ungefährdet seine Reise fort, wohl [bookmark: page319] ermüdet,
doch ohne Unfall erreichten sie Schloß Boncourt. Als sie über die
hölzerne Brücke fuhren, unter welcher der Waldstrom brauste,
drückte Horace die Hand seines jungen Weibes. »Treu meiner Liebe,«
sprach er, »habe ich mein Wort gehalten?«

		Auf der Treppe neben dem steinernen Ritter stand St. Pierre,
bleich und gebeugt, aber voll stillen Friedens. Er öffnete den
Ankommenden die Arme. »Gott sei gepriesen, der euch zurückführt,
möchte Frieden euch in diesen Mauern winken und das Glück euch
lächeln,« grüßte er sie.

		»Ich bringe dir den Gatten,« flüsterte Giovanna errötend und mit
frohem Lächeln, als sie die Innigkeit sah, mit welcher der Vater
Horace umarmte. Ihre Augen glitten suchend umher. »Wo ist der
Bruder?« fragte sie ängstlich.

		St. Pierre deutete nach oben. »Eingegangen zur ewigen Freiheit,«
antwortete er feierlich, »der Sohn ruht jetzt in den Armen seiner
Mutter.«

		*

		In der Conciergerie wurde das Entweichen der beiden Gefangenen,
sowie das Verschwinden Mardals bald genug bekannt. Santerre wütete
über Mardals Betrug, doch gab es zu wichtige Dinge, die ihn in
Anspruch nahmen, als daß er sich lange mit dem Aufsuchen der
Flüchtlinge hätte beschäftigen können. In Paris passierten täglich
so viele Dinge, wurde das Schicksal von so unzähligen Familien
entschieden, daß keine Zeit blieb, den Wegen der Einzelnen
nachzugehen.

		Gilbert St. Herbert hörte von der Flucht seiner Lieben, wie von
Mardals Ausbleiben, er ahnte den Zusammenhang, und lächelte für
sich. »Das junge Paar wird still sein Nest [bookmark: page320] auf sicherer Stätte bauen,
der Sturm wird es umwehen, aber Glaube und Liebe wird es
schützen.«

		Nur wenige Wochen war es Gilbert vergönnt, seine segensreiche
Thätigkeit in den düsteren Räumen der Conciergerie
fortzusetzen.

		Eines Abends, als er eben die Runde gemacht hatte und sein
Zimmer betrat, reichte ihm der Schließer den Zettel, der ihm sein
Todesurteil für den nächsten Morgen verkündete.

		»Es ist gut, mein Freund, ich bin bereit,« nickte der Priester,
»nur einen Wunsch habe ich noch: Ihr sagtet mir: daß Ihr in den
nächsten Tagen Euren Sohn nach Nancy zu Verwandten schicken
wolltet. Ich werde ihm einen Brief mitgeben an den Bürger Raoul,
den Verwalter von Schloß Boncourt, ein offener Zettel, den ich
beifügen will, soll dem Überbringer des Briefes einen ansehnlichen
Lohn sichern.«

		»Das läßt sich hören,« brummte der Schließer. »Der Brief soll
besorgt werden, verlaßt Euch darauf.«

		Gilbert fühlte sich freudig bewegt, daß ihm die Möglichkeit
geboten war, seinen Lieben einen letzten Gruß zu schicken; er trat
zu dem alten Schreibpult, das im Zimmer stand, und bald flog die
Feder eilig über das Papier.

		»An Horace und Giovanna St. Herbert!

		Weinet nicht um mich, Ihr Teuren, die
Kerkerthüren öffnen sich. Für Euch thaten sie sich auf. Euch in das
irdische Heim zu führen, mir winkt die ewige Heimat. Meine Seele
ist still zu Gott, er führt mich durch Nacht zum Licht, durch
Zweifel zum Glauben, jetzt werde ich vom Glauben zum Schauen
hindurchdringen. Das Verlangen meiner Seele wird gestillt, vor
Gottes Thron werde ich in den Lobgesang der Engel einstimmen dürfen
und schon meine ich, das Triumphlied zu hören: Gloria in excelsis Deo. – Noch wenige Stunden,
und mit dem letzten Seufzer dürfen die Lippen rufen, [bookmark: page321] Gott sei mit
Euch und schütze Euch, Ihr Lieben. Klagt nicht um mich, der Himmel
öffnet sich mir.

		In der Conciergerie, d. 1. Oktober 1792.

Gilbert St. Herbert.«

		Den Brief adressierte er an den Bürger Raoul auf Schloß Boncourt
und fügte dem Schreiben den versprochenen Zettel bei, dann nahm er
sein Gebetbuch zur Hand, um die übrigen Stunden der Nacht in
ernster Sammlung und inbrünstigem Gebet zu verbringen.

		Als man ihn am anderen Morgen zum Richtplatze führte, thronte
eine stille Heiterkeit auf seiner Stirn. Der Tod brachte ihm keine
Schrecken, denn seine Seele jubelte der Stunde entgegen, wo die
irdischen Bande sich lösten und sie fessellos sich aufschwingen
durfte in die Heimat des ewigen Lichts. – [bookmark: page322]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Ludwig XVI. im Temple und auf dem Schafott.

		Als man in jenen furchtbaren Augusttagen die königliche Familie
in den Temple brachte, hatte Petion den König dort empfangen. Seine
ganze Haltung, wie sein Benehmen zeigte, daß er sich der unwürdigen
Rolle schämte, welche er bisher gespielt hatte; er ließ es sich
jetzt eifrig angelegen sein, für die notdürftigste Bequemlichkeit
der königlichen Familie zu sorgen. Vor allem dankte Ludwig es ihm,
daß man ihn noch nicht von den Seinen trennte, doch sollte dies
nicht lange dauern; denn Petion war nur eine offizielle
Magistratsperson der Gemeinde, und konnte daher nur ihre Befehle
mildern, nicht aber sie ganz umgehen. So entriß man, trotz Petions
Sträuben, den König Ende September seiner Familie und wies ihm ein
Gemach in dem großen Turm des Temple an.

		Während in Paris die Schreckensherrschaft ihre blutige Geißel
schwang und bereits Tausende hingerafft hatte, stritt man sich in
dem neu gebildeten Konvent hin und her über das Schicksal des
entthronten Königs.

		Am 11. Dezember forderte der Konvent Ludwig Capet vor seine
Schranken. Ganz Paris war in Bewegung und glich an diesem Tage
einem Kriegslager unter Waffen. Des Königs Wagen umschloß eine
doppelte Reihe Infanterie, ein Regiment Kavallerie und mehrere
Geschütze folgten ihm.

		Neugierig starrte die Menge ihren entthronten Monarchen [bookmark: page323] an. Die
eingefallenen Wangen Ludwigs, der lange Bart und die Blässe seiner
Hautfarbe, ließen ihn traurig verändert erscheinen, es war der
Schatten des Königtums, den man zum Richtplatze führte.

		In dem Sitzungssaale hörte Ludwig äußerlich gleichmütig auf die
gegen ihn vorgebrachten Anklagen, nur als man ihm vorwarf, das Blut
seines Volkes geopfert zu haben, zeigte ein bitteres Lächeln seine
verhaltene Entrüstung. Die Vorlesung hatte lange gedauert, und der
König war völlig erschöpft. Müde und abgespannt vermochte er nicht,
in gewandter Weise seine Verteidigung zu übernehmen; Petion.
erkannte dies und gestützt auf die Partei der Girondisten, wußte er
es durchzusetzen, daß man Ludwig, wie jedem Angeklagten,
gestattete, sich zwei Verteidiger zu wählen.

		Der König erbat sich die Rechtsgelehrten Tronchet und Desèze.
Aber noch ein treuer, und doch beinahe vergessener Freund des
Königs meldete sich freiwillig, das gefahrvolle Amt der
Verteidigung zu übernehmen. Das war der alte 74 jährige
Malesherbes, der zweimal seinen Posten als Minister, aber niemals
seine Anhänglichkeit für den König, verloren hatte. Beim Vortreten
dieses Greises ging es wie ein elektrischer Schlag durch die
Versammlung. Keiner versagte diesem Manne seine Achtung, seine
Bewunderung, und selbst der Haß erkannte in diesem Wunsche die
heiligen Rechte der Freundschaft an und gewährte die Bitte.

		Erschütternd war das Wiedersehen zwischen Malesherbes und dem
Könige. »Wohin hat mich dies Volk gebracht, das wir beide so sehr
geliebt haben!« rief Ludwig seinem ehemaligen Minister wehmütig zu
und schloß ihn überwältigt in seine Arme.

		Malesherbes erschien nun täglich im Temple, und dieser
eingehende Verkehr mit dem trefflichen Greise wurde für Ludwig eine
Quelle reichen Trostes. Sein Gemüt richtete [bookmark: page324] sich auf, und sein Geist
arbeitete in erhöhter freier Thätigkeit, wenn er, wie es täglich
geschah, mit seinen Verteidigern die verschiedenen Artikel der
Anklage-Akte durchging und den Herren sein öffentliches Leben
darlegte.

		Von seiner Familie erhielt der König nur verstohlene Nachricht;
ein Garnknäuel, in das ein Papier gewickelt war, eine Schnur, mit
einem Billet, das nach dem Fenster der Königin herabgelassen wurde,
das waren die geheimen Wege, welche den Gatten als einziger
Austausch ihrer Gedanken blieb.

		Ende Dezember legten Malesherbes, Tronchet und Desèze dem Könige
den vollständigen Plan seiner Verteidigung vor. Desèze verlas die
Rede, welche er abgefaßt hatte; der Schluß wandte sich an das
Gefühl des Volkes und schilderte in rührender Weise das Unglück der
königlichen Familie. Ludwig selbst wurde bewegt beim Anhören dieser
Rede, doch sein Stolz errötete, von seinen Richtern ein anderes
Urteil zu erflehen, als das des Gewissens.

		»Dieser Schluß muß gestrichen werden,« entschied er, »ich will
meine Ankläger nicht rühren.« Nur widerstrebend gab Desèze nach und
versprach den Schluß umzuändern.

		Die beiden Advokaten verließen den König, nur Malesherbes blieb
zurück, denn er sah, daß eine Sorge das Herz seines Gebieters
bedrückte. Auf sein teilnehmendes Befragen gestand ihm der König,
daß es ihn bedrücke, Tronchet und Desèze in keiner Weise ihre
aufopfernde Arbeit lohnen zu können.

		Freundlich erinnerte Malesherbes ihn daran, daß die Belohnung
solcher Dienste nur die Nachwelt und das eigene Gewissen übernähme,
und daß diese Männer keine Gabe so hoch schätzen würden, als die
Liebe ihres Monarchen.

		Der König hatte stumm dazu genickt, und als am anderen Morgen
seine Verteidiger ihn abholten, um mit ihm im Konvent zu
erscheinen, umarmte er in tiefer Bewegung die [bookmark: page325] beiden Herren und sagte ihnen
seinen warmen Dank. Ihm war das Herz leichter geworden, indem er
ihnen durch diesen Liebesbeweis alles gab, was er hatte: Tronchet
und Desèze aber fühlten sich überreich belohnt, denn sie hatten
erlangt, wonach sie strebten, die Liebe und den Dank ihres
entthronten Monarchen.

		Als der König im Konvent anlangte, lies man ihn lange im
Vorzimmer des Saales warten. Ludwig verhielt sich dabei völlig
gelassen und unterhielt sich mit Malesherbes.

		Der Greis gebrauchte im Gespräch den Titel »Majestät,« der um so
ehrerbietiger klang, je übermütiger hier die Jakobiner
trotzten.

		Ein Mitglied des Konvents aber hörte den Ausdruck und sich mit
Schärfe an den ehemaligen Minister wendend, fragte er: »Was giebt
Ihnen die gefährliche Kühnheit, hier Titel auszusprechen, welche
von der Nation geächtet sind?«

		»Die Lebensverachtung,« versetzte Malesherbes geringschätzig und
schickte sich an, dem Könige zu folgen, welcher eben voll Hoheit
und ruhiger Würde den Sitzungssaal betrat.

		In feierlicher Stimmung hörte der Konvent die Rede Desèzes an,
die Richter schenkten in Geduld eine Stunde diesem Könige, dem sie
schon im voraus das Leben abgesprochen hatten. An diese
Verteidigungsrede seines Advokaten fügte Ludwig noch einige Worte,
die ernste Hoheit sowohl wie versöhnende Milde ausdrückten, dann
verließ er den Saal, seinen Richtern die Entscheidung
überlassend.

		Der Streit wogte hin und her, ein wütender Kampf der Parteien
begann. Girondisten und Jakobiner fielen übereinander her, jeder
wußte, daß zugleich mit der Entscheidung über das Schicksal Ludwigs
die Partei als unbedingte Herrscherin auftreten würde, welche ihren
Willen durchzusetzen wußte. Tagelang dauerte es so fort, bis
endlich am 17. Januar die Stimmenmehrheit über das Leben [bookmark: page326] Ludwigs
entscheiden sollte. Marats und Dantons Anhänger waren inzwischen
unermüdlich thätig, um alles in Bewegung zu setzen, damit an jenem
Tage der Tyrann zum Tode verurteilt werde.

		Der Anblick der Stadt war drohend, der des Konventsaales im
höchsten Grade unheimlich. Eine finstere, von Jakobinern bewaffnete
Volksmenge umgab die winkligen Höfe und düsteren Gewölbe des
ehemaligen Klosters, das später eine Reitbahn geworden war und in
dem jetzt der Konvent seine Sitzungen halten wollte. Wie dumpfes
Brausen klang das Gewirre unzähliger Stimmen, dunkel war die
Winternacht, nur von wenigen Lichtern erhellt, und die Züge der
Männer, welche sich hin und her drängten, erschienen bleich unter
den roten Mützen. An allen Thüren des Gebäudes klirrten Waffen,
blitzten Piken, und vor die beiden Haupteingänge waren Geschütze
gefahren, deren Kanoniere sie mit brennender Lunte bewachten; wie
es schien, weniger um das Volk einzuschüchtern, als um die Kanonen
gegen den Saal zu richten, falls der verhängnisvolle Urteilsspruch
nicht gefällt würde.

		Die wogenden Volkshaufen hatten eine schmale Gasse gebildet,
welche alle Deputierten, die den Saal erreichen wollten, passieren
mußten. Hier war es, wo die Spione des Volkes sich aufgestellt
hatten; mit lauter Stimme nannten sie die Namen der
durchschreitenden Männer, bezeichneten die Unschlüssigen, drohten
den Furchtsamen und zollten den Unerbittlichen Beifall.

		Bei den Namen »Marat, Danton, Robespierre, Desmoulins« öffneten
sich die Reihen mit einer gewissen Ehrerbietung, während bei
Vergniaud, Brissot und anderen Girondisten geballte Fäuste und
drohende Piken verkündeten, wie das Volk sich zu rächen dächte,
wenn man ihm nicht gehorchte. [bookmark: page327]

		Doch auch hier zeigte es sich, daß selbst die Hefe des Volks
persönliche Unerschrockenheit zu ehren weiß. Als der Marquis
Villette durch die Reihen schritt und zwanzig Säbelspitzen sich auf
seine Brust richteten, bereit, sein Herz zu durchbohren, wenn er
sich nicht willig erklärte, für den Tod des Tyrannen zu stimmen, da
schob er gleichmütig mit beiden Händen die Säbel fort. »Ich werde
nicht für den Tod stimmen,« antwortete er laut, »und ihr werdet
mich nicht ermorden, denn ihr müßt in mir mein Gewissen, die
Freiheit und die Nation achten!«

		Ungehindert ließ die Menge den kühnen Sprecher in den
Sitzungssaal ein.

		Den weiten Raum beleuchtete ein tief herabhängender Kronleuchter
auf der einen Seite mit grellem Lichte, während auf der anderen
völlige Dunkelheit herrschte. Die öffentlichen Galerien, welche
sich stufenweise wie ein Amphitheater erhoben, waren überfüllt von
Männern und geputzten Frauen, die sich sorglos unterhielten. In den
obersten Reihen drängten sich wilde Gesellen mit langen Messern im
Gürtel und beugten sich weit über die Brüstung. Alles sprach und
schrie durcheinander, nur wenn der Name eines Deputierten
aufgerufen wurde und er hervortrat, um sein Votum zu geben,
erfolgte tiefes Schweigen.

		Im Anfang blieben die Gemüter in der Spannung der Ungewißheit,
denn Tod und Verbannung hatten gleichviel Stimmen. Jetzt wurde
Vergniaud aufgerufen, man sah ihn als das Haupt der Girondisten an,
seine Entscheidung mußte von unberechenbarem Einfluß auf seine
Partei werden, und somit hielt er gewissermaßen Leben und Tod des
Monarchen in seiner Hand.

		Alle Blicke richteten sich auf ihn, man erinnerte sich seiner
unsterblichen Reden gegen Robespierre und die Partei, welche die
Hinrichtung erstrebte, man wußte, daß er noch vor kurzem [bookmark: page328] bei seinem
Leben und seiner Beredsamkeit geschworen hatte, den König zu
retten, jetzt sah man ihn mit starrer Ruhe die Rednerbühne
besteigen. Gesenkten Hauptes stand er einen Augenblick da, dann,
als kämpfe er ein gewaltiges Gefühl nieder, klang es dumpf von
seinen Lippen »der Tod.« Schweigen und Staunen hielt das Gemurre,
ja selbst das Atemholen der Versammlung zurück.

		»Großartige Worte, feige Thaten,« murmelte Robespierre, und bei
der kleinen Anzahl der Anhänger des Königs sank jede Hoffnung bei
diesem Ausspruche. Umsonst suchte Vergniaud sein Votum gleichsam
zurückzuhalten, indem er einen Aufschub des Urteils verlangte. Man
ließ die Klausel nicht gelten und verlangte die nächste Stimme zu
hören, während Vergniaud gesenkten Hauptes die Stufen herab
schritt.

		Der Aufruf wurde fortgesetzt. Die Jakobiner stimmten fast
einstimmig für den Tod, und von den Girondisten widerstanden nur
wenige dem Beispiele ihres Führers.

		Der letzte, den man zur Rednerbühne rief, war der Herzog von
Orleans. Silley, sein Vertrauter, hatte gegen den Tod gestimmt, und
man erwartete von ihm ein gleiches oder die Bitte, ihm als
geborenen Fürsten das Votum zu erlassen. Doch man sollte sich
täuschen; langsam, ohne jede Aufregung, trat er hervor, begab sich
auf seinen Platz und entfaltete mit stoischer Ruhe ein Papier, von
welchem er die Worte las: »Einzig und allein meine Pflicht im Auge
haltend, stimme ich für den Tod.«

		Ein Schauer durchlief die Bänke und Galerien, denn selbst die
Natur der Jakobiner empörte sich gegen dies Votum eines Prinzen von
Geblüt. Bei seiner eigenen Partei fand sich kein Blick, keine
Geberde, die ihm Beifall zollte, nur staunendes Schweigen folgte
seinen Worten, und in augenscheinlicher Verwirrung verließ er die
Rednerbühne. [bookmark: page329]

		Das Zählen der abgegebenen Stimmen dauerte lange und geschah
unter Zweifel und Angst. Endlich erhob sich der Präsident, um den
Urteilsspruch zu verkündigen. Durch eine unheimliche Fügung war es
das Los des Präsidenten Vergniaud in der gesetzgebenden
Versammlung, den Beschluß der Entsetzung und im Konvent das
Todesurteil des Königs zu verlesen.

		Er war bleich, seine Lippen und seine Hände, in denen er das
verhängnisvolle Papier hielt, zitterten. Noch ehe er sich zum Lesen
ermannt hatte, ließ sich der Deputierte Duchâtel, in Bettdecken
gehüllt, von Drohungen geleitet, in den Konvent tragen und votierte
mit sterbender Stimme gegen den Tod.

		Doch dieses eine Votum konnte nicht das Schicksal des Königs
umstoßen, eine Majorität von 7 Stimmen entschied den Tod Ludwigs.
Vergebens mahnte Vergniaud schmerzlich, man möge jetzt, nachdem man
die Gerechtigkeit gehört, die Menschlichkeit walten lassen. Es war
umsonst, das Urteil war gefällt, der Tod, welcher der Wunsch der
Jakobiner gewesen, wurde die That der Girondisten durch das Votum
ihres Führers.

		Nach dem letzten Erscheinen Ludwigs vor seinen Richtern hielt
man den König von jeder Verbindung mit der Außenwelt fern; selbst
für Malesherbes blieben, so oft er auch kam, die Thüren des Temples
verschlossen.

		Der König wußte, daß in diesen Tagen die Abstimmung über Leben
und Tod erfolgen sollte und verbrachte seine Zeit in stiller
Sammlung. Das Unglück und ernstes Nachdenken hatten in seiner Seele
jene Glaubensfreudigkeit genährt, welche willig auch das Schwerste
hinnimmt, weil sie weiß, daß ein liebender Vater für seine Kinder
die rechten Wege wählt. So beugte sich der König in erhabener Demut
den schweren Schickungen und trug mit Heldenstärke jeden neuen
Schlag. [bookmark: page330]

		Am 19. öffneten sich morgens die Thüren des Turms, und Ludwig
sah Malesherbes hineintreten. Freudig ging er ihm entgegen, doch
der Greis sank in Thränen zu seinen Füßen, unfähig das furchtbare
Wort auszusprechen, das ihn hierher geführt hatte. Der König
verstand diesen stummen, herzzerreißenden Schmerz; ohne zu
erbleichen, sprach er selbst den entsetzlichen Urteilsspruch aus,
hob dann den Freund auf, drückte ihn an sein Herz und schien nur
darauf bedacht, den ehrwürdigen Boten seines Todes zu trösten. Als
Malesherbes sich gefaßt hatte, erkundigte sich Ludwig nach den
näheren Umständen der Abstimmung.

		»Von Petion bin ich überzeugt; daß er gegen meinen Tod
votierte,« sprach der König, »aber wie verhielt sich mein Vetter,
der Herzog von Orleans?«

		Traurig berichtete der Greis die schmähliche Thatsache. Ludwig
war heftig bewegt. »Philipp, mein eigener Blutsverwandter,« rief er
wiederholt schmerzlich aus, »sein Votum betrübt mich mehr als alle
anderen.«

		Nach einer langen Pause wandte er sich an Malesherbes. »Für
Euch, mein treuer Freund, habe ich noch die Bitte, einen
ehrwürdigen, in Paris verborgenen Priester, den Abbé Edgeworth,
aufzusuchen. Er war oft mein Vertrauter und Beichtvater, mein Herz
verlangt nach seinem tröstenden Zuspruch in diesen letzten Stunden.
Wollt Ihr versuchen, seinen Aufenthaltsort zu erkundigen und ihn
befragen, ob er bereit sei mir diesen letzten Liebesdienst zu
erweisen, wenn der Konvent es gestattet?«

		Malesherbes empfand es wie eine Wohlthat, seinem teuren
Monarchen eine Bitte erfüllen zu können, und machte sich ungesäumt
auf den Weg.

		Unterdessen begaben sich die Minister Garat und Lebrun,
begleitet von Santerre, zum Könige, um ihm offiziell den
Urteilsspruch mitzuteilen. Stehend, mit gehobenem Haupte, [bookmark: page331] das Auge fest
auf seine Richter geheftet, hörte er mit der Unerschrockenheit
eines Gerechten zu, als ihm angekündigt wurde, daß er in
vierundzwanzig Stunden den Tod erleiden solle.

		Mit einer Stimme, aus welcher königliche Würde sprach, ersuchte
Ludwig die Herren, dem Konvent einen Brief zuzustellen. Das
Schreiben enthielt den Wunsch des Königs, seine Familie ohne Zeugen
wiederzusehen, einen von ihm bezeichneten Geistlichen noch vor
seinem Tode zu ihm zu lassen und seine Hinrichtung um drei Tage
aufzuschieben, um ihm zu ernster Vorbereitung Zeit zu lassen. Die
Zeilen endigten mit der Bitte an den Konvent, sich derjenigen Armen
anzunehmen, welche nur durch seine Gaben bisher erhalten
wurden.

		Garat nahm nach einigem Zögern den Brief und empfing von dem
Könige ein zweites Papier, auf dem der Name des Geistlichen stand,
dessen Zuspruch er wünschte. »Malesherbes wird euch die Adresse des
Abbé übergeben,« fügte er hinzu, trat dann einige Schritte zurück,
indem er sich verneigte, als wenn er bei einer Audienz bei Hofe das
Zeichen der Entlassung gäbe.

		Die Minister entfernten sich, um dem Konvent die Wünsche des
Königs vorzutragen. Brissot, Petion und mehrere Girondisten
kämpften während fünf Stunden mit aller ihnen zu Gebote stehenden
Beredsamkeit, um der Bitte des Königs Gewährung zu verschaffen.
Brissot, dem ein wilder Jakobiner mit sicherem Tode gedroht hatte,
falls er sich des königlichen Schreibens annehmen würde, that in
heldenmütiger Todesverachtung sein Äußerstes und setzte wenigstens
durch, daß man Ludwig gestattete, seine Familie zu sehen und den
von ihm gewünschten Geistlichen zu empfangen.

		Garat und Santerre wurden zum Könige gesandt, um ihm die Antwort
des Konvents mitzuteilen, und nachdem sie sich [bookmark: page332] ihres Auftrags
entledigt hatten, begab sich Garat zu Malesherbes, von dem er die
Wohnung des Abbé erfuhr, den er aufsuchte und selbst zum Könige
brachte. Doch zog er sich zartfühlend zurück, um nicht Zeuge des
ergreifenden Wiedersehens zu sein.

		König und Priester brauchten geraume Zeit, ehe sie wieder völlig
Herr ihrer Empfindungen geworden waren und ein ruhiges Gespräch
beginnen konnten. Ludwig führte den Abbé in das abgelegene
Erkerstübchen, in welches er sich zurückzuziehen pflegte, wenn er
seinen Gedanken nachhing. Dort zeigte er seinem teuren Beichtiger
das Testament, das er bereits im Dezember verfaßt hatte. Er las es
ihm selbst zweimal vor, damit keins der Gefühle, welche er darin
aussprach, dem Manne Gottes entginge, den er als seinen Richter
anerkannte. Bei den Stellen, in welchen er der Welt seine
Verzeihung hinterlassen hatte, verweilte er länger, aufmerksam
prüfend, ob nicht ohne seinen Willen sich ein Ausdruck
hineingeschlichen habe, welcher ein Zeichen des Grolls oder des
Vorwurfs enthalten könnte.

		Das Testament war ein Abbild seiner Seele, jedes Wort atmete
Liebe und Versöhnung. In treuer Sorge hatte er jedes einzelnen
seiner Lieben gedacht, hatte ihnen gedankt, sie getröstet und auf
den Herrn gewiesen. Insonderheit hatte er sich noch seiner drei
Verteidiger und seines treuen Kammerdieners Clery erinnert.

		Nachdem die Prüfung des Testaments beendigt war, erkundigte sich
der König teilnehmend nach dem Schicksal, mehrerer ihm teuren
Personen und unterhielt sich in vertraulicher Weise mit dem Freunde
bis zur siebenten Stunde, welche ihm das gefürchtete und doch so
heiß ersehnte Wiedersehen mit seiner Familie bringen sollte.

		Um diese Zeit begab er sich allein in den Speisesaal, welcher
durch eine Glasthür mit dem Zimmer der Kommissäre verbunden war.
Diese Thür durfte geschlossen werden, aber [bookmark: page333] den Wächtern stand es frei,
durch die Scheiben jede Bewegung der königlichen Familie zu
beobachten, wenn auch ihr Gespräch ungehört bleiben konnte.

		Ludwig selbst ordnete die Stühle, sorgte dafür, daß die Königin,
wenn sie erschöpft wäre, einen erfrischenden Trunk fände, und
harrte dann pochenden Herzens auf die Ankunft seiner Lieben.

		Herzerschütternd war der Augenblick, als Marie Antoinette dem
Gatten in die Arme sank und die königlichen Kinder sich an den
Vater schmiegten, während die Prinzessin Elisabeth die Hand des
teuren Bruders ergriff. In schluchzendem Flüstern, von zärtlichen
Liebkosungen unterbrochen, tauschten die schwer Geprüften ihre
Gedanken aus.

		Ein Künstler des Altertums, der das Gesicht im Schmerze
wiedergeben wollte, malte es verschleiert, weil er meinte, nicht
genügend die Zerrissenheit des menschlichen Herzens wiedergeben zu
können. So giebt es in manchem Leben auch Stunden eines so tiefen,
heiligen Seelenschmerzes, daß kein Mund ihn ausdrücken, keine Feder
ihn beschreiben kann, und zartes Mitgefühl schonend einen
verhüllenden Schleier über die Leidensstunde senkt.

		Nachdem die Königin sich blutenden Herzens von dem Gatten
losgerissen hatte, mit der schmerzlichen Hoffnung, ihn noch einmal,
zum letztenmale in der Morgenstunde wiederzusehen, kehrte Ludwig
völlig gebrochen zu dem Abbé zurück und sank kraftlos in einen
Stuhl. Lange verharrte er in schmerzlichem Schweigen, dann richtete
er sich auf. »Mit der Zeit habe ich nun abgeschlossen, wir wollen
uns mit der Ewigkeit beschäftigen!«

		Der Priester hatte durch Garats Verwendung nach einigem Kampf
von dem Konvent die Erlaubnis erhalten, dem Verurteilten das
Abendmahl erteilen zu dürfen. Die Municipalbeamten selbst hatten
dem Abbé den Wein, die Hostie und [bookmark: page334] die Gefäße des Altars überliefert. Als
Edgeworth dem Könige die frohe Eröffnung machte, daß er noch vor
seinem Tode die heilige Hostie genießen sollte, dünkte Ludwig diese
Verheißung wie ein Strahl der Unsterblichkeit. Es war eine größere
Vergünstigung, als er je von seinen Richtern erwartet hatte, und
bewegten Herzens erkannte er dies an. Dann beugte er sich in Demut
knieend vor dem geweihten Diener des Herrn, um seine Beichte zu
verrichten.

		Die Nacht war schon zur Hälfte vergangen, als der betende König
sein Herz erleichtert hatte und sich zur Ruhe begab. Friedlich und
sanft wie ein Kind schlief er, bis Clery ihn um 5 Uhr weckte, um
seinem teuren Gebieter zum letztem male beim Ankleiden zu
helfen.

		In dem kleinen Erkerzimmer hatte Edgeworth den Altar
hergerichtet. Hier feierte Ludwig in zuversichtlichem Glauben und
voll stiller Weihe mit dem Priester die Messe und empfing aus
seiner Hand die heilige Hostie.

		Neu gestärkt verließ er die kleine geweihte Stätte und nahm in
herzlichen Worten Abschied von Clery, in dessen Hände er noch
verschiedene Andenken legte, welche er für seine Familie bestimmt
hatte. Er trug diesem getreuen Diener auf, seinen Lieben das
Lebewohl zu bringen, das er ihnen und sich selbst ersparen wollte.
Clery zerfloß in Thränen: er eilte zu den Municipalbeamten, um von
ihnen die Vergünstigung zu erflehen, seinen Gebieter auf dem
Schafotte entkleiden zu dürfen, doch er wurde abgewiesen.

		Schon begann der Tag durch das vergitterte Fenster zu dämmern,
man hörte das Wirbeln der Trommeln, das Stampfen der Pferde und das
Rasseln der Kanonen. Der König saß während dessen mit seinem
Beichtiger im Turmzimmer.

		»Man rüstet sich,« sprach er auf den Lärm horchend, dann drückte
er die Hand des Freundes. »Mein Gott,« flüsterte er, »wie glücklich
bin ich, daß ich auf dem Throne [bookmark: page335] meinen Glauben bewahrt habe! Wie könnte
ich sonst Stunden wie diese ertragen!«

		Um 9 Uhr erschien Santerre, von 12 Municipalbeamten begleitet,
auf der Schwelle.

		Der König erhob sich und trat ihm entgegen. »In einem Augenblick
können Sie über mich verfügen, mein Freund,« redete er ihn mit
fester Stimme und gebieterischer Haltung an, schloß dann selbst die
Thür und knieete vor dem Priester nieder, um seinen Segen vor dem
schweren Gange zu erbitten.

		Mit gefaßtem Antlitz trat der König wenige Minuten daraus aus
seiner Thür. Die Majestät des Todes lag in seiner Erscheinung, als
er voller Würde und Hoheit durch die doppelte Reihe der Gensdarmen
schritt und sein Testament in die Hände Gobeaus, eines
Municipalbeamten legte, um es der Königin zu überbringen.

		Clery, der Kammerdiener, näherte sich seinem Herrn, er wollte
dem Könige den Mantel umhängen, denn der treue Mensch fürchtete,
daß sein Gebieter an dem kalten Morgen frieren würde, und daß das
Volk einen Frostschauer des Königs als ein Zeichen der Furcht
auslegen könne. Ludwig wehrte ihm freundlich, er verstand seine
Absicht. »Sei ohne Sorge,« beruhigte er ihn und drückte dem
Getreuen die Hand.

		»Gehen wir,« gebot er dann und schritt mit Festigkeit die
Turmtreppe hinab, während Santerre mit seiner Begleitung ihm mehr
zu folgen, als ihn zu eskortieren schien.

		Am Fuße der Treppe stand der Thürschließer, welchem der König am
Tage zuvor sein unehrerbietiges Betragen mit Heftigkeit verwiesen
hatte, jetzt wandte er sich freundlich an ihn. »Verzeiht mir den
gestrigen Zorn,« sprach er voll Herzlichkeit, »ich möchte heute
keine unvergebene Schuld auf meinem Herzen tragen.«

		Finster drehte ihm der Mann den Rücken, und der König schritt
weiter, einen sehnsüchtigen Blick nach den Fenstern [bookmark: page336] richtend, welche sein
Liebstes bargen. Es war ein stummes, letztes Lebewohl.

		Am Eingange des zweiten Hofes erwartete ihn ein Wagen, zwei
Gensdarmen stiegen zuerst ein und setzten sich auf den Vordersitz,
dem Könige und seinem Beichtiger den Rücksitz überlassend.

		Dumpf rollte der Wagen aus dem Thor hinaus in die Straße. Graue
Wolken bedeckten den Himmel, und ein eisiger Nebel ließ nur wenige
Schritt weit den Wald von Piken und Bajonetten erkennen, die von
dem Bastillenplatz aus bis an den Fuß des Schafotts in
unbeweglichen Reihen aufgestellt waren. Unheimlich leuchteten die
brennenden Lunten der Kanoniere, welche die Mündung ihrer Kanonen
auf die Ausgänge der Straßen gerichtet hatten, an denen der Zug
vorbei kam. Tiefes Schweigen lag wie ein banger Schrecken auf der
Stadt, denn ein strenger Tagesbefehl war erlassen, und die
Gesichter der Miliz wie der Soldaten trugen alle einen stumpfen
Ausdruck, denn jeder fürchtete durch eine Bewegung der Rührung
verdächtig zu erscheinen.

		Des Königs Wagen, umringt von Truppen, bewegte sich nur langsam
vorwärts. Die sechzig Trommler, welche wirbelnd voran schritten,
machten es dem Könige unmöglich, sich mit seinem Beichtiger zu
unterhalten, er las in stiller Sammlung aus dem Brevier des
Priesters.

		Staunen und Wehmut überschlich die Gesichter derer, welche beim
langsamen Vorüberfahren die fromme Seelenstimmung des Königs
bewundern konnten. Der Ruf »Gnade« ertönte einigemal, aber er
erstarb im Tumult und fand kein Echo in der Menge, weil ein jeder
in dem Nachbar einen Häscher oder Angeber fürchtete.

		Plötzlich stockte der Zug. Durch das Spalier brach in kühner
Todesverachtung eine kleine Schar, die mit dem Säbel in der Faust
auf den Wagen stürzte. [bookmark: page337]

		»Hierher alle, die den König retten wollen,« rief eine
klangvolle Stimme, welche den König erbeben ließ.

		Ludwig beugte sich vor. »St. Herbert! Batz! Es ist umsonst!«
murmelte er feuchten Auges in die glühenden Gesichter der jungen
Leute schauend. »Rettet Euch!« fügte er laut mit flehender Stimme
hinzu.

		Noch einmal wiederholte St. Herbert todesmutig den Ruf, der ein
Zeichen für die im Geheimen geworbenen Royalisten sein sollte,
welche durch diesen verwegenen Handstreich gehofft hatten, ihren
König zu retten; aber die Maßregeln der Republik waren zu scharf
gewesen, die Kameraden, durch das Truppenspalier abgeschnitten,
hatten so schnell nicht der kühnen, kleinen Schar folgen können,
und jetzt antwortete niemand dem verabredeten Zeichen.

		Staunen und Überraschung begünstigten die heldenmütigen
Verschwörer, die, als sie sich verlassen sahen, sich noch einmal
durch die Nationalgarden Bahn brachen und sich in den benachbarten
Straßen verloren. Eine Abteilung der Gensdarmerie verfolgte sie und
erreichte einige, die diesen Versuch mit ihrem Leben bezahlten.

		Unterdessen rollte der Wagen weiter, während des Königs Lippen
beteten: »Gott, schütze meine Getreuen.«

		Mitten auf dem Revolutionsplatz erhob sich an diesem Tag die
Guillotine vor der großen Allee des Tuileriengartens, wie zum Spott
dem Palaste der Könige gegenüber. Schon seit Tagesanbruch waren die
Umgebungen des Schlosses, die Terrassen der Tuilerien, ja selbst
die Dächer der Häuser und die Bäume von einer unabsehbaren
Menschenmenge bedeckt, die dem schauerlichen Ereignis entgegen
harrte.

		Beim Herannahen des Zuges überkam plötzlich eine starre
Unbeweglichkeit das gaffende Volk, und als der Wagen wenige
Schritte vom Schafott hielt, herrschte Totenstille.

		Der König hob die Augen von dem Brevier, in das er [bookmark: page338] sich wieder
betend vertieft hatte. »Sind wir angelangt?« fragte er leise den
Priester, der ihn mit einem stummen bejahenden Zeichen
antwortete.

		Die beiden Gensdarmen öffneten den Schlag und stiegen aus.
Ludwig legte die Hand auf die Schulter seines Beichtigers. »Meine
Herren,« wandte er sich an die Nachrichter, welche an den
geöffneten Wagenschlag getreten waren, »tragen Sie Sorge, daß nach
meinem Tode diesem Priester keine Beleidigung zugefügt wird.«

		Nachdem einer der Scharfrichter ihm Gewährung genickt hatte,
stieg der König aus. Die Henkersknechte wollten ihn entkleiden,
doch er wies sie mit Majestät zurück, zog selbst seinen Rock aus,
löste das Halstuch und schickte sich an, die Stufen des Schaffots
zu ersteigen.

		Noch einmal näherten sich ihm die Scharfrichter in der Absicht,
einen Strick um seine Hände zu winden. Voll tiefer Entrüstung trat
der König einen Schritt zurück. »Mich binden,« rief er in einem
Tone, aus dem der Stolz seines Stammes sprach, der sich gegen
solche Schande auflehnte, »nein, nein, darin werde ich nie
einwilligen.«

		Die Henker bestanden auf ihrem Recht, und fragend wandten sich
des Königs Augen auf den Diener Gottes. »Eure Majestät, gedenken
Sie des Heilandes, der mit gebundenen Händen willig die Geißelhiebe
seiner Peiniger über sich ergehen ließ. Unterwerfen Sie sich ohne
Widerstand dieser neuen Schmach,« mahnte der Priester.

		Ludwigs Blick richtete sich zum Himmel empor, dann reichte er
selbst den Scharfrichtern die Hände. »Thut, was Ihr wollt,« sprach
er, »ich werde den Kelch bis auf den Grund leeren.«

		Von dem Arm des Priesters unterstützt stieg er die hohen und
glatten Stufen des Schafotts hinauf. Oben angelangt, verließ er
seinen Beichtiger und ging festen Schrittes quer [bookmark: page339] über das Schafott, so daß
er seinem Palaste gegenüber stand, wo ihn die größte Masse des
Volkes sehen und hören konnte. Auf ein Zeichen, das er den
Trommlern gab, gehorchten diese mechanisch und schwiegen.

		»Mein Volk, ich sterbe frei von allen Verbrechen, die man mir
vorwirft,« so hallte die Stimme Ludwig XVI. deutlich und kraftvoll
durch die Stille. »Ich verzeihe den Urhebern meines Todes und bitte
Gott, daß das Blut, welches ihr vergießt, niemals auf Frankreich
zurückfallen möge« ...

		Trommeln unterbrachen ihn, ein ungeheures, anhaltendes Wirbeln,
das der Chef der Truppen befohlen hatte, übertönte die Stimme des
Königs und das Gemurrs der Menge, durch welche ein Schauer
lief.

		Langsam kehrte der König zur Guillotine zurück; noch einen
letzten Blick warf er auf den Priester, den teueren Freund, der am
Rande des Schafotts auf den Knieen betete, dann überlieferte er
sich den Scharfrichtern.

		Als das Haupt Ludwig XVI. gefallen war, zeigte der Henker es dem
Volke; fanatische Föderierte tauchten ihren Säbel in das Königsblut
und schwangen die geröteten Waffen mit dem donnernden Rufe: »Es
lebe die Republik!« Doch die Lippen des Volkes blieben stumm, kein
Gegenruf ertönte, Entsetzen lähmte die Zunge und schweigend verlief
sich die Menge.

		Artilleriesalven verkündeten den entferntesten Vorstädten, daß
das Königtum mit dem Könige hingerichtet sei. Banden von
Föderierten durchzogen die Quartiere von Paris, jubelten über den
Tod des Tyrannen und sangen den blutdürstigen Refrain der
Marseilleise. Keine Begeisterung antwortete ihnen, die Stadt blieb
stumm, denn Bestürzung war mit der Freiheit in die Wohnungen der
Bürger eingezogen, und unheimliches Grauen oder nagende Vorwürfe
erfüllten die meisten Gemüter. [bookmark: page340]

		Zeitig senkten sich die Schatten der Nacht an diesem trüben Tage
auf die Hauptstadt, mit wohlthätigem Dunkel die Schreckensstätte
bedeckend, wo das französische Volk so blutigen Frevel an seinem
Könige verübt hatte.

		Noch immer brausten fanatische Freiheitsrufe durch die Luft,
aber sie wurden seltener und schienen in der kalten Winterluft zu
erstarren, kein Echo weckte sie zu neuem Leben.

		Stiller wurde es und einsamer in den Straßen je weiter die Nacht
vorrückte, nur einzelne dunkle Gestalten huschten verstohlen an dem
Schafott vorbei. Ihr Fuß zögerte an den Stufen, ein unterdrücktes
Schluchzen, ein leise gemurmeltes Gebet ließ erkennen, daß dies
Herzen waren, welche die Liebe und der Schmerz um ihren entrissenen
König noch einmal nach der Stätte hinaustrieb, wo ihr geprüfter
Herrscher in der Stunde seiner größten Erniedrigung so versöhnende
Liebe, so hoheitsvolle Majestät zeigte, daß in der Seele seiner
Anhänger diese entsetzlichen Augenblicke durch den Glorienschein
eines standhaft getragenen Märtyrertums verklärt wurden.

		Draußen am Magdalenenkirchhof lag ein armseliges Totenhäuschen.
Halb zerfallen, diente es nur zur notdürftigen Herberge für den
alten Totengräber, der schon lange seines Amtes entsetzt war, weil
er den schweren Dienst nicht mehr versehen konnte. Diese letzten
Tage jedoch war das kümmerliche Dach zu einer Zufluchtsstätte für
treue Royalisten geworden, und weinende Augen hatten durch die
trüben, von Schutt und Spinnweb halb verdeckten Scheiben geschaut,
als in einem geschlossenen Karren die Überreste Ludwig XVI. auf den
Kirchhof gefahren und in die Grube versenkt wurden.

		Keine Blume hatte die Gruft geschmückt, nur ätzenden Kalk warfen
die Feinde hinein, um bald jede Spur ihres Königs zu vertilgen. Sie
bedachten dabei nicht, daß dieser [bookmark: page341] Königsmord mit ätzender, unvertilgbarer
Schrift in die Herzen aller derer geschrieben wurde, welche Schuld
an der Frevelthat hatten, und daß die Erinnerung den gemordeten
König nimmer in das Grab der Vergessenheit senken würde.

		In stiller Mitternacht entstiegen den Kellerräumen des
Totenhäuschens verhüllte Gestalten. Eine derselben blieb mit dem
greisen Totengräber am Eingange zurück und schaute spähenden Auges
umher; matter Mondschein und eine leichte Schneedecke ließen die
Gegenstände ziemlich deutlich erkennen.

		Die drei anderen, Männer von hohem Wuchs, in dichte Mäntel
gehüllt, schritten schweigend, fast lautlos an den Kreuzen und
Gräbern vorbei, hin nach der Stelle, wo man Ludwig XVI. die letzte
Ruhestätte gegönnt hatte. Der Mond beleuchtete den Platz und warf
sein Licht auf die bleichen Gesichter der Männer. Es war der Baron
von Batz, Marquis St. Herbert und Graf Dubarry.

		Stumm standen sie lange an dem Grabe ihrer Hoffnung. Sie hatten,
sich selbst vergessend, ihr Glück und ihr Leben gewagt bei dem
Versuch ihren König zu retten, und doch war nun alles umsonst
gewesen.

		Voll tiefer Wehmut brach Batz endlich das Schweigen. »Wir
konnten ihn nicht retten, unseren teuren Monarchen, aber eine
letzte Liebesgabe aus treuer Hand wollen wir aus dem einsamen Grabe
zurücklassen,« sprach er im Flüsterton und brach einen dunklen
Cypressenzweig, den er zu Häupten der Gruft legte.

		Dubarry zog aus einer verborgenen Tasche eine lange, wallende
Schleife. Er blickte auf St. Herbert. »Es ist das weiße Band,«
lächelte er schwermütig, »mit welchem Viktorine mich an jenem
verhängnisvollen Feste schmückte, da wir alle gelobten, der weißen
Farbe bis in den Tod zu dienen. Sie selbst stickte später goldene
Lilien hinein, und nie hat bisher dies teure Wahrzeichen den Platz
an meinem Herzen verlassen. [bookmark: page342] Jetzt weihe ich es meinem Könige, dem seine
Getreuen wenigstens zeigen durften, dass sie ihm dienen wollten bis
zuletzt und das; ihre Liebe und Treue ihn bis zu den Stufen des
Schafotts geleitete.«

		Während Dubarry das weiße Band um den Cypressenzweig schlang,
lehnte St. Herbert die brennende Stirn an den Stamm des Baumes, der
ihn stützte. Er war am heutigen Tage durch einen Säbelhieb
verwundet worden; eine breite Schmarre lief über seine Stirn, und
wenn die Wunde auch in keiner Weise gefährlich war, so hatte doch
der Blutverlust und die Aufregung ihn so erschöpft, daß er sich zum
Umsinken ermattet fühlte.

		Durch die rauhe Rinde des Baumes hatte sich der lose Verband um
seine Stirn verschoben, von neuem rieselten einzelne Blutstropfen
aus der Wunde und vermischten sich mit den Thränen, die über seine
Wangen rollten. Er achtete es nicht. »Ich habe nichts zu geben,«
flüsterte er mit versagender Stimme, »nichts, als meine
Thränen.«

		»Und dein Blut, das für den König floß,« ergänzte Dubarry und
zeigte auf den dunklen Tropfen, der auf der weißen Schneedecke des
Grabes lag.

		Horace seufzte tief, dann stützte er sich schwer auf Dubarrys
Arm, und langsam verließen die drei Männer das Grab.

		Der Bursche, der mit dem Totengräber die Wache übernommen hatte,
schritt den Ankommenden besorgt entgegen. »Es wird doch noch zu
viel für uns werden,« klagte er, als er Horaces gebeugte Gestalt
sah und die Spuren des Blutes auf seinem Gesicht bemerkte, »was
wird unsere junge Frau dazu sagen.«

		»Still doch,« beruhigte Dubarry, »bald wird es besser mit ihm.
Die Schmarre dort schadet nichts, es ist nur ein Ehrenzeichen,
daraus seine Giovanna lesen kann, wie er Königstreue zu halten
wußte.« [bookmark: page343]

		»Beim blauen Neckarstrom, das verstehen wir.« triumphierte
François in stolzer Rührung.

		Beim ersten Grauen des Morgens, als Paris sein Leben wieder
begann, schritten aus den verschiedenen Thoren der Stadt Männer,
deren Gesichter durch die hohen Mantelkragen fast verdeckt und in
dem dämmrigen Morgenlichte kaum erkennbar waren.

		Indessen war es in dem Totenhäuschen auf dem Magdalenen-Kirchhof
einsam geworden, nur der Greis saß darin und schmunzelte vor sich
hin, denn der Beutel, welchen er in der Tasche barg, schützte ihn
lange vor jedem Mangel.

		Draußen aber auf dem Friedhofe hatten leichte Schneeflocken in
der Nacht eine weiße Decke über das schmucklose Königsgrab
gebreitet und über die Liebesgaben seiner Getreuen. Rauschend zog
der Morgenwind durch die Cypressen und streute immer mehr
leuchtende Sterne darauf hin. Unter dem weißen Lilienbanner war
Ludwig XVI. geboren, jetzt schlummerte er still unter einer weißen
Decke, die der Himmel über ihn gebreitet hatte. [bookmark: page344]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Noch einmal das alte Schloß.

		Winter und Frühling waren durch das Land gezogen, und jetzt
entfaltete der Sommer seine volle Pracht. Auf Schloß Boncourt
lachte ein sonniger Morgen, und die warmen Lüfte trugen den
berauschenden Duft der Rosen hinauf zu den geöffneten Fenstern des
Erkerzimmers.

		In der schattigen Laube saß Doktor Vertier. Sein Gesicht trug
heute einen ganz besonders freudigen Ausdruck, er blickte auf
François, der wenige Schritte von ihm Mustaphas glänzenden Schweif
kämmte und dabei ein fröhliches Liedchen pfiff.

		»Nun, François,« lächelte Vertier, »wie lange wird es dauern,
bis Ihr den jungen Weltbürger auf Mustaphas Rücken setzt und ihm
die ersten Reiterstückchen beibringt?«

		»Sobald unsere Frau Marquise es mir gestatten wird,« schmunzelte
der Angeredete und klopfte zärtlich den Hals des Schimmels.

		»Fast hätte ich über dem freudigen Ereignis hier einen Gruß
vergessen,« erinnerte sich Vertier, »er ist zwar insonderheit für
die schöne Schloßherrin bestimmt, doch auch Euch läßt Louis Mardal
herzlich grüßen.«

		»Ist er nach der Vendée zurückgekehrt, und habt Ihr ihn
gesehen?« erkundigte sich François eifrig.

		»Ja wohl,« nickte der Arzt, »er kam im Herbst in das [bookmark: page345] kleine
Städtchen, in das ich mich zurückgezogen hatte. Im Anfang wollte
niemand etwas von ihm wissen, denn unsere braven Vendéer waren von
jeher so gut königlich gesinnt, daß sie nie etwas mit den Rotmützen
zu schaffen haben wollten.

		Durch einen Zufall nannte ich einmal Schloß Boncourt in seiner
Gegenwart, und die Hast, mit der er mich nach seinen Bewohnern
fragte, die Freude seines Gesichtes, als er von St. Herbert und
seiner jungen Gattin hörte, machten mich neugierig. Nach vieler
Mühe erfuhr ich von ihm, in welchen Beziehungen er zu diesen
gestanden hatte. Da könnt Ihr wohl denken, daß ich keine Mühe
sparte, um dem armen Burschen eine Stellung zu verschaffen, in
welcher er zeigen konnte, daß er mit dem alten Leben gebrochen
habe.

		Als die erschütternde Nachricht von der Hinrichtung unseres
teueren Königs nach der Vendée kam, wißt Ihr ja, wie unser braves
Völkchen die Waffen ergriff, um sich gegen alles zu wehren, was von
der Republik ausging.

		Blutig ist der Krieg, den wir gegen die Schreckensherrschaft
führen, die wir nicht dulden wollen. Unser Land seufzt darunter,
und wir beten, daß Gott diesem armen zerrissenen Frankreich den
Frieden wiedergeben möge. Einer unserer zuverlässigsten Leute,
unser kühnster Streiter war Louis Mardal. Die Schuld ist von seiner
Seele genommen, und in Jugendfrische kämpft er freudig mit seinen
Landsleuten.

		Er wußte, daß ich in Angelegenheiten unserer Vendée St. Herbert
aufsuchte, der unser armes Städtchen nach Kräften mit Geld
unterstützt. Am letzten Tage kam er zu mir, und ich glaube, der
Bursche beneidete mich nicht wenig um meine Reise.

		»Sagt der Vierge de Notre Dame,«
bat er, »daß sie allein mich gerettet hat und daß sie nimmer ihres
Versprechens vergessen möge.« Sie kann ihm das selbst versichern,
denn [bookmark: page346] ich
habe ihm versprochen, daß er bei nächster Gelegenheit als Bote nach
Schloß Boncourt geschickt werden solle.«

		François rundes Gesicht glänzte vergnügt. »Das wird unsere
Herrin freuen. Wenn er hierher kommt, werden wir alle sehr erfreut
sein, und du, Pluto,« wandte er sich an den Hund, der an seiner
Seite lag, »du wirst den Mardal nicht mehr anknurren, wie du es
immer in Paris thatest, wenn er aus der Conciergerie trat. Still,
still, du weckst die junge Mutter,« gebot er der Dogge, die, als
sie sich angeredet hörte, laut bellend den Diener umkreiste, der
einen besorgten Blick nach dem geöffneten Fenster warf.

		Wohl war das Bellen dort vernommen worden, aber geweckt hatte es
Giovanna nicht. Sie schaute lächelnd auf das schlummernde Kind in
der Wiege.

		St. Pierre stand an ihrer Seite, er berührte segnend die Stirn
des kleinen Schläfers. »Nach Sturm und Kampf winkt Euch eine Welt
voll Liebe und Glück,« sprach er mit einem warmen Blick auf seine
Kinder.

		Die junge Frau lehnte sich fester an Horaces Schulter. »Wie ist
das Leben so wunderbar schön, flüsterte sie, dann fuhr sie leise
über die rote Narbe auf des Gatten Stirn. »Gebe Gott, daß dies die
letzte Wunde sei, die du heimgebracht, sie soll mir allezeit
zurückrufen, wie mein Geliebter dem Könige die Treue hielt.«

		Vom Dorfe her klangen die Sonntagsglocken herauf, duftige
Sommerluft drang durch das Fenster und zog flüsternd um das junge
Elternpaar.

		Horace hatte den Knaben aus der Wiege genommen und legte ihn in
Giovannas Arm. »Weißt du, daß heute Gilberts Namenstag ist?« fragte
er.

		Sie nickte bewegt. »Ist es nicht, als käme ein Grüßen zu uns von
dort oben,« fuhr er fort. »Ich meine, die teuren Verklärten
schicken unserem Kinde ihren Segen. [bookmark: page347] Möchte es im Leben lernen das Wort zu
halten, das Gott ihm mit dem Namen als Devise gegeben hat:
Fidèle a Dieu, au roi, à mon
amour.«

		»Treue in Ewigkeit,« flüsterte das junge Weib und drückte das
schlummernde Kind fester an sich.

		 

		[bookmark: page348]

		Verlag und Druck des

Christlichen Zeitschriftenvereins in Berlin

	